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Sein Beruf: Atomtechniker. Sein Hobby: Kunstdiebstähle und das Austricksen komplexer Sicherheitssysteme. Sein Problem: Ein Aneurysma im Gehirn, das ihn jederzeit töten kann. Doch gerade das macht Gideon Crew zum idealen Agenten für eine Organisation, die immer dann ermittelt, wenn ein Fall für die FBI-Behörden zu brenzlig wird – denn er hat nichts zu verlieren und setzt sich auch der größten Gefahr aus. Dabei klingt sein erster Auftrag zunächst harmlos: Er soll einen chinesischen Wissenschaftler finden. Doch bald schon merkt Gideon, dass er einen Gegner hat, der über Leichen geht …
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    Melvin Crew

  


  
    
      1


      August 1988

    


    Seine Mutter fuhr ihn im Plymouth-Kombi von der Tennisstunde nach Hause. Es war ein heißer Tag, weit über dreißig Grad, so heiß, dass die Kleidung auf der schweißfeuchten Haut klebte und die Sonne eine sengende Kraft entfaltete. Gideon hatte die Lüftungsschlitze im Armaturenbrett auf sein Gesicht eingestellt und genoss den kühlen Luftstrom. Sie fuhren gerade auf der Route 27, an der langen Betonmauer entlang, hinter der der Nationalfriedhof von Arlington lag, als zwei Polizisten auf Motorrädern ihren Wagen anhielten. Mit heulenden Sirenen und eingeschaltetem Blaulicht setzte sich das eine Motorrad vor, das andere hinter sie. Der vordere Polizist zeigte mit seiner schwarzbehandschuhten Hand in Richtung Ausfahrt Columbia Pike, und sobald sie auf der Ausfahrt waren, machte er Gideons Mutter das Zeichen, rechts ranzufahren. Nichts erinnerte an das bedächtige Vorgehen, wie man es von einer routinemäßigen Verkehrskontrolle kannte. Stattdessen sprangen beide Polizisten von ihren Motorrädern und kamen herbeigelaufen.


    »Folgen Sie uns«, sagte der eine und beugte sich zum Seitenfenster herab. »Sofort.«


    »Worum geht’s?«, fragte Gideons Mutter.


    »Ein Notfall, nationale Sicherheit. Halten Sie sich dicht hinter uns. Wir werden schnell fahren und eine Gasse freimachen.«


    »Ich verstehe nicht …«


    Aber da liefen die Polizisten bereits zu ihren Motorrädern zurück.


    Unter Sirenengeheul eskortierten sie Gideon und seine Mutter auf dem Columbia Pike bis zum George Mason Drive, drängten dabei die anderen Verkehrsteilnehmer links und rechts zur Seite. Weitere Motorräder, Streifenwagen und schließlich ein Krankenwagen schlossen sich ihnen an, eine Fahrzeugkolonne, die durch die stark befahrenen Straßen raste. Gideon wusste nicht, ob er nun freudig erregt oder verängstigt sein sollte. Als sie in den Arlington Boulevard einbogen, konnte er sich denken, wohin sie fuhren: zur Arlington Hall Station, denn dort arbeitete sein Vater für das nachrichtendienstliche und Sicherheits-Hauptkommando der US Army (INSCOM).


    Vor dem Eingang zu dem Gebäudekomplex waren Sperrgitter errichtet, die allerdings rasch zur Seite geschoben wurden, damit die Wagenkolonne passieren konnte. Mit kreischenden Sirenen fuhren die Fahrzeuge den Ceremonial Drive entlang und kamen vor einer zweiten Reihe von Absperrungen zum Stehen, neben einer Vielzahl von Feuerwehrfahrzeugen, Streifenwagen und Kleintransportern für Spezialeinheiten. Hinter den Bäumen erblickte Gideon das Gebäude, in dem sein Vater arbeitete, die imposanten weißen Säulen und die Backsteinfassade zwischen den smaragdgrünen Rasenflächen und gestutzten Eichen. Früher hatte das Haus ein Mädchenpensionat beherbergt – und es sah immer noch so aus. Davor war eine große Fläche geräumt worden. Hinter einer Bodenwelle auf dem Rasen lagen zwei Scharfschützen, ihre Gewehre auf Zweibeinstative gestützt.


    Seine Mutter drehte sich zu ihm um und sagte in scharfem Ton: »Du bleibst im Auto. Und steigst nicht aus, egal, was passiert.« Dass ihr Gesicht so grau und angestrengt wirkte, machte ihm Angst.


    Seine Mutter stieg aus. Die Phalanx der Polizisten stürmte durch die Menschengruppe, die sich unmittelbar vor ihr befand, und sie verschwanden darin.


    Sie hatte vergessen, den Motor auszuschalten. Die Klimaanlage lief immer noch. Als Gideon das Seitenfenster herunterkurbelte, drangen die Geräusche von Sirenen, Walkie-Talkie-Gesprächen und Rufen ins Wageninnere. Zwei Männer in blauen Anzügen liefen an ihm vorbei. Ein Polizist rief lauthals irgendetwas in ein Funksprechgerät. In der Ferne ertönten weitere Sirenen, sie kamen aus allen Richtungen.


    Aus einem elektronischen Megaphon ertönte eine plärrende, verzerrte Stimme. »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus.«


    Die Leute verstummten augenblicklich.


    »Sie sind umstellt. Sie haben keine Chance. Lassen Sie Ihre Geisel frei und kommen Sie sofort raus.«


    Wieder Stille. Gideon blickte sich um. Die Aufmerksamkeit der Leute war auf die Eingangstür des Gebäudes gerichtet. Dort spielte sich, so schien es, das Entscheidende ab.


    »Ihre Frau ist hier. Sie möchte mit Ihnen sprechen.«


    Aus der Lautsprecheranlage ertönte ein Knistern, dann das elektronisch verstärkte Geräusch eines kurzen Schluchzers, grotesk und fremdartig. »Melvin?« Noch ein erstickter Ruf. »MELVIN?«


    Gideon zuckte zusammen. Das ist die Stimme meiner Mutter.


    Es kam ihm alles vor wie ein Traum, in dem nichts einen Sinn ergab. Völlig irreal. Er legte die Hand auf den Türgriff, drückte die Tür auf und trat in die Gluthitze.


    »Melvin …« Ein Schluchzen. »Bitte komm heraus. Niemand wird dir etwas antun, ich verspreche es. Bitte lass den Mann gehen.« Die Stimme aus dem Megaphon klang schroff und fremdartig – und war doch unverkennbar die seiner Mutter.


    Gideon drängelte sich durch die Grüppchen der Polizeibeamten und Armeeoffiziere nach vorn. Niemand schenkte ihm Beachtung. Er ging bis zur äußeren Absperrung und legte eine Hand auf das rauhe, blau gestrichene Holz. Er blickte in die Richtung der Arlington Hall, konnte aber weder vor der idyllischen Fassade noch auf dem nahe gelegenen Gelände, das von allen Leuten geräumt worden war, irgendeine Bewegung erkennen. Das Haus, das in der Hitze flirrte, wirkte wie ausgestorben. Draußen hingen die Blätter schlaff von den Ästen der Eichen, der niedrige Himmel war wolkenlos und so blass, dass er fast weiß wirkte.


    »Melvin, wenn du den Mann gehen lässt, wird man dir zuhören.«


    Wieder erwartungsvolles Schweigen. Dann bewegte sich auf einmal irgendetwas in der Eingangstür. Ein rundlicher Mann im Anzug, den Gideon nicht kannte, trat stolpernd aus dem Gebäude. Er blickte sich einen Augenblick lang orientierungslos um, dann rannte er auf seinen dicken Beinchen los, auf die Absperrungen zu. Vier Beamte mit Helmen auf dem Kopf stürmten mit gezückten Waffen hervor, packten den Mann und zerrten ihn hinter einen Kleintransporter der Spezialeinheiten.


    Gideon duckte sich unter der Absperrung hindurch und drängelte sich durch die Gruppen der Polizisten, der Männer mit Walkie-Talkies, der Männer in Uniform. Niemand bemerkte ihn, keiner interessierte sich für ihn. Alle Blicke richteten sich auf den Vordereingang des Gebäudes.


    Und dann ertönte hinter der Eingangstür eine leise Stimme. »Es muss Ermittlungen geben!«


    Das war die Stimme seines Vaters. Gideon blieb stehen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


    »Ich verlange eine Untersuchung! Sechsundzwanzig Menschen haben ihr Leben verloren!«


    Ein gedämpftes, elektronisch verstärktes Knistern, dann ertönte eine Männerstimme aus der Lautsprecheranlage. »Dr. Crew, Ihre Anliegen werden berücksichtigt werden. Aber Sie müssen jetzt mit erhobenen Händen herauskommen. Verstehen Sie? Sie müssen sich ergeben.«


    »Sie haben nicht auf mich gehört«, erschallte die bebende Stimme. Sein Vater klang verängstigt, fast wie ein Kind. »Menschen sind umgekommen, aber man hat nichts dagegen unternommen! Ich verlange eine Untersuchung.«


    »Wir versprechen es Ihnen.«


    Gideon war an die innerste Absperrung gelangt. An der Vorderseite des Gebäudes war noch immer alles ruhig, aber inzwischen stand er nahe genug davor, um erkennen zu können, dass die Tür halb offen stand. Es war ein Traum; bestimmt würde er gleich daraus erwachen. Ihm war schwindlig wegen der Hitze, und er hatte einen kupferähnlichen Geschmack im Mund. Es war ein Alptraum, der in der Realität spielte.


    Und da sah er, wie die Tür nach innen schwang und sein Vater im schwarzen Rechteck des Türrahmens erschien. Vor der eleganten Fassade des Gebäudes wirkte er furchtbar klein. Mit erhobenen Händen, die Handflächen nach vorn weisend, trat er einen Schritt vor. Das glatte Haar klebte ihm an der Stirn, seine Krawatte hing schief, der blaue Anzug war zerknittert.


    »Das ist weit genug«, ertönte die Stimme. »Halt.«


    Melvin Crew blieb stehen und blinzelte ins helle Sonnenlicht.


    Die Schüsse fielen so kurz hintereinander, dass es sich anhörte, als knatterten Feuerwerkskörper, gleichzeitig wurde er jählings zurück ins Dunkel der Eingangstür gestoßen.


    »Dad!«, schrie Gideon, sprang über die Absperrung und lief über den heißen Asphalt des Parkplatzes. »Dad!«


    Hinter ihm ertönten Schreie, Rufe wie »Wer ist der Junge?« und »Feuer einstellen!«.


    Er sprang über den Kantstein und rannte mitten über die Rasenfläche auf den Eingang zu. Männer liefen los, um ihn zurückzuhalten.


    »Verdammt noch mal, haltet ihn auf!«


    Er glitt auf dem Rasen aus, stürzte auf Hände und Knie, stand wieder auf. Er sah bloß die beiden Schuhe seines Vaters, sie ragten aus dem dunklen Türrahmen ins Sonnenlicht, die abgewetzten Schuhsohlen zeigten nach vorn, so dass alle sehen konnten, dass eine Sohle ein Loch hatte. Es war ein Traum, ein Alptraum – und dann war das Letzte, was Gideon sah, bevor er zu Boden gerissen wurde, wie sich die Füße bewegten, zweimal zuckten.


    »Dad!«, schrie er ins Gras und versuchte, sich aufzurappeln, während sich das Gewicht der Welt auf seinen Schultern auftürmte. Aber er hatte doch gesehen, dass sich die Füße bewegten, sein Vater lebte, er würde aufwachen, und alles wäre wieder gut.

  


  
    2


    Oktober 1996

  


  Gideon Crew war mit einem Nachtflug aus Kalifornien gekommen, und das Flugzeug hatte geschlagene zwei Stunden auf dem Rollfeld des Los Angeles International Airport gestanden, bis es schließlich in Richtung Dulles abhob. Er hatte den Bus in die Innenstadt genommen und war anschließend mit der Metro so weit wie möglich gefahren, bevor er in ein Taxi wechselte. Das Letzte, was seine Finanzen gebraucht hatten, war die unerwartete Ausgabe für das Flugticket. Er hatte beängstigend schnell Geld verbrannt, war überhaupt nicht sparsam gewesen. Außerdem stand dieser letzte Job, den er erledigt hatte, stärker als sonst im Fokus der Öffentlichkeit, so dass die Ware schwer an den Mann zu bringen war.


  Als der Anruf ihn erreichte, hatte er zunächst gehofft, es handle sich um einen weiteren falschen Alarm, eine weitere hysterische Attacke, ein erneutes alkoholseliges Flehen um Aufmerksamkeit. Doch gleich nach seiner Ankunft im Krankenhaus hatte ihm der Arzt kühl und unumwunden erklärt: »Die Leber Ihrer Mutter macht es nicht mehr lange, und wegen ihrer medizinischen Vorgeschichte kommt Ihre Mutter für eine Transplantation nicht in Frage. Es könnte Ihr letzter Besuch sein.«


  Sie lag auf der Intensivstation, das blondierte Haar auf dem Kopfkissen ausgebreitet, die dunklen Haaransätze durchschimmernd, die Haut vom Alter gezeichnet. Irgendjemand hatte den traurigen, dilettantischen Versuch unternommen, Lidschatten aufzutragen. Es sah aus, als hätte man die Fensterläden eines Spukhauses gestrichen. Gideon hörte ihr röchelndes Atmen durch die Nasenkanüle. Das Licht im Zimmer war gedämpft, das leise Piepen elektronischer Geräte ständig anwesend. Plötzlich schlugen sein schlechtes Gewissen und sein Mitleid wie eine riesige Welle über ihm zusammen. Er hatte sich ganz auf sein Leben konzentriert, statt sich um seine Mutter zu kümmern. Doch jedes Mal, wenn er es früher mal versucht hatte, hatte sie getrunken und sich ihm entzogen, und am Ende hatten sie gestritten. Dennoch: Es war nicht fair, dass ihr Leben so endete. Es war einfach nicht fair.


  Er fasste ihre Hand und wollte sie ansprechen, aber es fielen ihm keine passenden Sätze ein. Schließlich brachte er ein lahmes »Wie geht es dir, Mutter?« heraus und hasste sich ob der dümmlichen Frage, kaum dass er sie gestellt hatte.


  Sie starrte ihn an. Das Weiße ihrer Augen hatte die Farbe überreifer Bananen. Mit ihrer knochigen Hand ergriff sie seine – eine schlaffe, zittrige Berührung. Schließlich regte sie sich ein wenig. »Tja, das wär’s dann wohl gewesen.«


  »Mom, bitte sag nicht so etwas.«


  Sie winkte ab. »Du hast doch mit dem Arzt gesprochen. Du weißt also, wie es um mich steht. Ich habe eine Leberzirrhose, samt all den netten Nebenwirkungen – von der Herzinsuffizienz und dem Lungenemphysem nach dem jahrzehntelangen Rauchen ganz zu schweigen. Ich bin ein Wrack, und es ist mein eigener verdammter Fehler.«


  Gideon wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Natürlich hatte seine Mutter recht, und unverblümt war sie sowieso. War es immer gewesen. Trotzdem fand er es irritierend, dass eine so starke Frau so schwach war, was Alkohol anging. Nein, es sollte ihn nicht verwirren. Sie war ein Suchttyp – so wie er selbst.


  »Die Wahrheit macht frei«, sagte sie, »aber zunächst macht sie dich unglücklich.«


  Das war ihr Lieblingsspruch, den sie immer benutzte, wenn sie etwas zum Ausdruck bringen wollte, das ihr schwerfiel.


  »Die Zeit ist gekommen, dir eine Wahrheit anzuvertrauen …«, sie holte, so gut es ging, Luft, »… die dich zunächst unglücklich machen wird.«


  Er wartete, während sie wieder einige Male schnaufend einatmete.


  »Es geht um deinen Vater.« Sie blickte mit ihren leberkranken Augen zur Tür. »Mach mal zu.«


  Seine Angst wuchs. Sanft schloss er die Tür und trat zurück ans Bett seiner Mutter.


  Wieder umfasste sie seine Hand. »Golubzi«, flüsterte sie.


  »Wie bitte?«


  »Golubzi – eine russische Roulade.« Sie hielt inne, um durchzuatmen. »So lautete der sowjetische Codename für die Operation. Die Roulade. In einer Nacht sind sechsundzwanzig Maulwürfe ›eingerollt‹, verhaftet worden. Und spurlos verschwunden.«


  »Warum erzählst du mir das?«


  »Thresher.« Sie schloss die Augen, atmete schnell. Es kam ihm vor, als könne sie jetzt, nachdem sie beschlossen hatte, das Risiko einzugehen, die Worte gar nicht schnell genug herausbekommen. »Das ist das andere Wort. Das Projekt. An dem dein Vater bei INSCOM gearbeitet hat. Es handelte sich um ein neuartiges Verschlüsselungsverfahren … streng geheim.«


  »Bist du dir sicher, dass du darüber sprechen darfst?«, fragte Gideon.


  »Dein Vater hätte mich nicht einweihen sollen. Aber er hat’s getan.« Ihre Augen blieben geschlossen, und ihr Körper wirkte ganz eingefallen, so als würde sie im Bett versinken. »Thresher musste gründlich geprüft werden. Getestet. Darum hat man deinen Vater eingestellt. Und deshalb sind wir nach Washington, D. C., umgezogen.«


  Gideon nickte. Für einen Siebtklässler war der Umzug von Claremont, Kalifornien, nach Washington kein Spaß gewesen.


  »Neunzehnhundertsiebenundachtzig hat INSCOM Thresher zur abschließenden Beurteilung an die Nationale Sicherheitsbehörde geschickt. Das Projekt wurde genehmigt. Und implementiert.«


  »Ich habe noch nie etwas davon gehört.«


  »Dann erfährst du eben jetzt davon.« Sie schluckte, was ihr wehtat. »Es hat nur einige Monate gedauert, dann hatten die Russen den Code geknackt. Am fünften Juli achtundachtzig – am Tag nach dem Unabhängigkeitstag – haben sie all diese US-Spione auffliegen lassen.«


  Sie stieß einen langen Seufzer aus. Die medizinischen Geräte piepten leise, das Geräusch verband sich mit dem Zischen des Sauerstoffgeräts und den gedämpften Lauten des Krankenhausbetriebs jenseits der Tür.


  Gideon hielt weiterhin ihre Hand und wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Man hat deinem Vater die Schuld an dem Fiasko gegeben …«


  »Mutter.« Gideon drückte ihre Hand. »Das ist doch alles längst vorbei.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Diese Leute haben sein Leben kaputt gemacht. Und darum hat er das getan – diese Geisel genommen.«


  »Was spielt das jetzt für eine Rolle? Ich habe längst akzeptiert, dass Dad einen Fehler gemacht hat.«


  Plötzlich öffnete sie die Augen. »Nein, er hat keinen Fehler begangen. Er hat als Sündenbock gedient.«


  Sie betonte das Wort abfällig, so, als wollte sie sich von etwas Unangenehmem befreien.


  »Was meinst du damit?«


  »Vor der Operation Golubzi hat dein Vater ein Gutachten geschrieben. Darin steht, dass Thresher im Ansatz fehlerhaft ist. Dass es womöglich eine Hintertür gibt. Man hat nicht auf ihn gehört. Aber er hatte recht. Und dann sind sechsundzwanzig Menschen ums Leben gekommen.«


  Sie atmete geräuschvoll ein und krallte die klauenähnlichen Hände vor lauter Anstrengung in die Bettdecke. »Thresher war geheim, deswegen konnten diese Leute behaupten, was sie wollten. Es war niemand da, der ihnen hätte widersprechen können. Dein Vater war ein Außenseiter, ein Professor, ein Zivilist. Und dass er einmal wegen Depressionen in Behandlung gewesen war, konnte passenderweise wieder ausgegraben werden.«


  Gideon stutzte. »Du meinst also, dass es gar nicht sein Fehler war?«


  »Im Gegenteil. Die haben die Beweise vernichtet und ihm die Schuld an dem Golubzi-Desaster gegeben. Darum hat er die Geisel genommen. Und darum hat man ihn erschossen, obwohl er die Hände oben hatte. Er sollte zum Schweigen gebracht werden. Es war kaltblütiger Mord.«


  Gideon hatte das seltsame Gefühl, gewichtslos zu sein. Aber so erschreckend die Geschichte auch war, er spürte, wie eine Last von ihm abfiel. Sein Vater, dessen Name öffentlich verunglimpft worden war, seit Gideon zwölf war, war gar nicht der depressive, psychisch labile, stümperhafte Mathematiker gewesen. All die Spötteleien und die Schikane, die er über sich hatte ergehen lassen müssen, das Flüstern und Kichern hinter seinem Rücken – es steckte nichts dahinter. Und nun wurde Gideon langsam klar, welch ungeheuerliches Verbrechen gegen seinen Vater verübt worden war. Er erinnerte sich noch ganz deutlich an jenen Tag, an die Versprechen, die gemacht wurden. Und daran, dass man ihn aus dem Gebäude ins Sonnenlicht gelockt hatte. Nur um ihn dann zu erschießen.


  »Aber wer …?«


  »Lieutenant General Chamblee Tucker. Der stellvertretende Chef von INSCOM. Gruppenleiter des Projekts Thresher. Er hat deinen Vater zum Sündenbock gestempelt, um sich selbst zu schützen. Er war damals dort, in der Arlington Hall Station. Er hat den Schießbefehl gegeben. Merke dir den Namen: Chamblee Tucker.«


  Seine Mutter verstummte. Schweißgebadet und keuchend lag sie da im Bett, als hätte sie gerade eben einen Marathonlauf absolviert.


  »Danke, dass du es mir erzählt hast«, sagte er gleichmütig.


  »Ich bin noch nicht fertig.« Wieder schweres Atmen. Gideon blickte auf den Herzmonitor an der Wand: Der Puls lag bei knapp über vierzig Schlägen in der Minute.


  »Sprich nicht mehr«, sagte er. »Du musst dich ausruhen.«


  »Nein«, entgegnete sie, plötzlich sehr bestimmt. »Ich kann mich später immer noch ausruhen.«


  Gideon wartete.


  »Du weißt ja, was als Nächstes passiert ist. Du hast das alles ja auch durchgemacht. Die ewigen Umzüge, die Armut. Die … Männer. Ich hab’s einfach nicht auf die Reihe bekommen. Mein wahres Leben ist an jenem Tag zu Ende gegangen. Danach habe ich mich innerlich wie tot gefühlt. Ich war eine schreckliche Mutter. Und du … du warst so verletzt.«


  »Keine Sorge, ich hab’s überlebt.«


  »Bist du sicher?«


  »Na klar.« Doch tief im Inneren verspürte Gideon einen Stich.


  Seine Mutter atmete langsamer, und da fühlte er, wie sie den Griff löste. Als er sah, dass sie eingeschlafen war, zog er behutsam ihre Hand aus seiner und legte sie auf die Bettdecke. Doch als er sich vorbeugte, um ihr einen Kuss zu geben, zuckte ihre Hand mit den klauenartigen Fingern wieder hoch und packte ihn am Kragen. Sie schaute ihm ganz fest in die Augen und sagte heftig, fast manisch: »Begleich die Rechnung.«


  »Wie bitte?«


  »Tu mit Tucker das, was er mit deinem Vater getan hat. Vernichte ihn. Und sorg dafür, dass er weiß, warum es ihm widerfahren ist – und wer es gewesen ist.«


  »Großer Gott, was verlangst du da von mir?«, flüsterte Gideon und blickte sich plötzlich hektisch um. »Mutter, du weißt ja nicht, was du da redest.«


  Jetzt war ihre Stimme nur noch ein Flüstern. »Lass dir Zeit. Studiere. Mach dein Examen. Warte. Du wirst schon einen Weg finden.«


  Langsam entspannte sich ihre Hand. Dann schloss seine Mutter wieder die Augen, und der Atem schien für immer aus ihr zu entweichen wie ein letzter Seufzer. Und in gewisser Weise war das auch der Fall. Sie fiel ins Koma und verstarb zwei Tage später.


  Das waren ihre letzten Worte, Worte, die ihm immer wieder durch den Kopf gehen sollten: Du wirst schon einen Weg finden.
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    Gegenwart

  


  Gideon Crew trat zwischen den Gelb-Kiefern hervor auf die große Wiese vor der Hütte. In der einen Hand hatte er eine Aluminiumröhre mit seiner Fliegenrute darin; über die Schulter geschlungen trug er einen Beutel aus Segeltuch, in dem zwei Forellen in einem Nest aus feuchtem Gras lagen. Es war ein wunderschöner Tag Anfang Mai, die Sonne schien ihm mild in den Nacken. Mit seinen langen Beinen wischte er durch das Wiesengras, dass die Bienen und Schmetterlinge davonflogen.


  Die Hütte stand am anderen Ende: mit der Hand geschlagene Holzstämme und Lehmziegel, ein rostiges Blechdach, zwei Fenster und eine Tür. Auf dem Dach war unauffällig ein Gestell mit Sonnenkollektoren angebracht, daneben eine Breitband-Satellitenschüssel.


  Hinter der Hütte fiel der Berghang zum riesigen Piedra-Lumbre-Bassin ab, und die fernen Gipfel des südlichen Colorado säumten den Horizont wie blaue Zähne. Gideon arbeitete auf »dem Hügel« – im Nationalen Laboratorium in Los Alamos – und verbrachte die Abende in der Woche in einem billigen Regierungsapartment in einem Haus an der Ecke Trinity und Oppenheimer. Die Wochenenden – und sein echtes Leben – verbrachte er hingegen in dieser Hütte in den Jemez Mountains.


  Er schob die Tür auf und betrat die Kochnische. Er legte den Segeltuchbeutel ab, holte die ausgenommenen Forellen heraus, säuberte sie und tupfte sie trocken. Dann griff er zum iPod, der in der Basisstation steckte, und wählte nach kurzem Überlegen ein Stück von Thelonius Monk aus. Aus den Lautsprechern ertönten die eindringlichen Klänge von Green Chimneys.


  Gideon verrührte Zitronensaft und Salz, gab ein wenig Olivenöl und frisch gemahlenen Pfeffer hinzu und legte die Forellen in die Marinade. Dann ging er in Gedanken die übrigen Zutaten von truite à la provençale durch: Zwiebeln, Tomaten, Knoblauch, Wermut, Mehl, Oregano und Thymian. Normalerweise nahm er nur eine Mahlzeit am Tag zu sich – die allerdings von höchster Qualität und von ihm selbst zubereitet war. Essen war für ihn fast eine Zen-ähnliche Übung, sowohl was die Zubereitung als auch den langsamen Verzehr betraf. Waren mehr Nährwerte notwendig, behalf er sich mit Kuchenstücken, Maischips und Coffee to go.


  Nachdem er sich die Hände gewaschen hatte, ging er in den Wohnzimmerbereich und stellte die Fliegenrutentasche in einen alten Regenschirmständer in einer Ecke. Anschließend ließ er sich auf das alte Ledersofa sinken und legte die Beine hoch, um sich zu entspannen. In dem großen Natursteinkamin knisterte ein Feuer, das er entfacht hatte, weil es so schön flackerte, und nicht, um den Raum zu heizen. Die Nachmittagssonne tauchte die beiden Elchgeweihe über dem Kamin in gelbliches Licht. Den Fußboden bedeckte ein Bärenfell, an den Wänden hingen alte Backgammon- und Schachbretter. Auf Beistelltischen und auf dem Boden stapelten sich Bücher, eine Wand mit Regalen am anderen Ende des Zimmers war so mit Bänden vollgestopft, dass kein einziger freier Platz mehr übrig war.


  Er warf einen Blick auf die zweite Nische, die sich hinter einem improvisierten Vorhang aus einer alten Hudson’s-Bay-Wolldecke befand. Lange Zeit saß Gideon völlig regungslos da. Er hatte seinen Computer seit einer Woche nicht mehr angerührt und verspürte auch jetzt keinerlei Neigung dazu. Er war müde und freute sich aufs Abendessen. Doch weil das regelmäßige Nachschauen so lange schon eine selbstauferlegte Pflicht war, dass sie ihm zur Gewohnheit geworden war, raffte er sich schließlich auf, strich seine langen schwarzen Haare nach hinten und trottete zur Decke hinüber, hinter der ein leises Summen zu hören war.


  Ein wenig widerstrebend zog er den Vorhang zur Seite, denn dem schummrigen Raum entströmte ein schwacher Geruch nach Elektronik und warmem Kunststoff. Man sah einen Schreibtisch aus Holz und ein Computer-Regal. Leuchtdioden blinkten im Dunkel. Im Rack standen vier Computer verschiedener Marken und Größen, alle No-name- oder Nachahmer-Geräte, keines jünger als fünf Jahre: ein Apache-Server und drei Linux-Maschinen. Für Gideons Zwecke mussten die Rechner nicht schnell sein, aber stabil und zuverlässig. Das einzige brandneue und vergleichsweise teure Gerät war ein leistungsstarker Breitband-Satellitenrouter.


  Über dem Computer-Regal hing eine kleine, erlesene Bleistiftzeichnung von Winslow Homer: Felsen an der Küste von Maine. Es war der einzige Kunstgegenstand, den er aus seinem vorigen Beruf herübergerettet hatte, das einzige Kunstwerk, das zu verkaufen er nicht übers Herz gebracht hatte.


  Er zog einen wackligen Bürostuhl auf Rollen zurück und setzte sich an den kleinen Schreibtisch, legte die Füße darauf, plazierte eine Tastatur auf den Oberschenkeln und fing an zu tippen. Ein Fenster erschien, darin eine Zusammenfassung der Suchergebnisse, die ihn darüber informierte, dass er sich seit sechs Tagen nicht mehr eingeloggt hatte.


  Er scrollte in dem Fenster mit den Suchergebnissen und erkannte sofort, dass er einen Treffer erzielt hatte.


  Er starrte auf den Monitor. Im Laufe der Jahre hatte er seine Suchmaschine verfeinert und verbessert, und die letzte Falschmeldung lag fast ein Jahr zurück.


  Als er die Füße vom Tisch nahm, hämmerte ihm mit einem Mal das Herz in der Brust. Über den Schreibtisch gebeugt, tippte er wie verrückt. Der Treffer stammte aus einer vom Nationalen Sicherheitsarchiv an der George Washington University herausgegebenen Inhaltsübersicht. Das eigentliche Archivmaterial unterlag der Geheimhaltung, aber das Inhaltsverzeichnis war frei zugänglich, Teil einer groß angelegten, fortlaufenden Freigabe von Dokumenten aus der Zeit des Kalten Krieges gemäß der Durchführungsverordnung 12 958.


  Der Treffer bestand aus dem Namen seines Vaters: L. Melvin Crew. Und der Titel des archivierten, immer noch geheimen Dokuments lautete: Zur Kritik des Diskreten Logarithmus- Verschlüsselungsverfahrens EVP-4 Thresher. Eine Angriffsstrategie auf Grundlage einer theoretischen Backdoor-Kryptoanalyse unter Verwendung einer Gruppe von φ-Torsionspunkten einer elliptischen Kurve in der Charakteristik φ.


  »Heilige Mutter Gottes«, sagte Gideon leise und starrte auf den Monitor. Das war nun wirklich keine Falschmeldung.


  Seit Jahren versuchte er schon, irgendetwas zu finden. Aber das hier war mehr als »irgendetwas«. Es könnte sich um den Schlüssel zu allem handeln.


  Es war unfassbar, unglaublich. Konnte es sich um ebenjenes Gutachten handeln, mit dem sein Vater Thresher kritisiert hatte, jenes Gutachten, das General Tucker angeblich vernichtet hatte?


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.
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  Mitternacht. Die Hände in den Hosentaschen, die Baseballkappe verkehrt herum aufgesetzt, das schmutzige Hemd lose unter einem speckigen Trenchcoat und die weite Hose tief über den Hintern hängend, schlurfte Gideon Crew über die Straße und dachte, was für ein Glück er doch hatte, dass heute im Washingtoner Vorort Brookland der Müll abgeholt wurde.


  Er bog um die Ecke der Kearny Street und ging an dem Haus vorbei, einem schäbigen Bungalow mit zu hohem Rasen davor, umgeben von einem weißen, lediglich teilweise gestrichenen Lattenzaun. Und natürlich mit einer wunderbar überquellenden Mülltonne am Ende der Zufahrt, so dass ein entsetzlicher Gestank nach vergammelten Garnelen in der schwülheißen Luft hing. Gideon blieb neben der Mülltonne stehen und sah sich verstohlen um. Dann griff er mit einer Hand hinein und grub in dem Müll. Er bekam etwas zu fassen, das sich wie Pommes frites anfühlte, und zog eine Handvoll heraus, stellte fest, dass es sich tatsächlich um Pommes handelte, und warf sie in die Tonne zurück.


  Plötzlich nahm er eine Bewegung wahr. Aus einer Hecke kam eine struppige, einäugige Katze hervor.


  »Hast du Hunger, Partner?«


  Die Katze miaute leise und schlich herüber, ihr Schwanz zuckte misstrauisch. Gideon bot ihr eine Pommes frites an. Die Katze schnupperte daran, fraß sie, dann miaute sie wieder, lauter.


  Gideon warf ihr eine kleine Handvoll hin. »Mehr gibt’s nicht, Kleine. Weißt wohl nicht, wie ungesund gehärtete Fette für dich sind.«


  Die Katze setzte sich und verputzte die Pommes.


  Gideon steckte den Arm nochmals in die Mülltonne und förderte diesmal einen Packen weggeworfener Papiere zutage. Rasch sah er sie durch. Es handelte sich um die Mathematik-Hausaufgaben eines Kindes – nur Einser, wie er anerkennend feststellte. Warum hatte man die Seiten weggeworfen? Müsste man einrahmen.


  Er stopfte die Blätter in die Mülltonne zurück, fischte einen Hähnchenschenkel heraus und legte ihn für die Katze beiseite. Er griff nochmals hinein, diesmal mit beiden Händen, schob sie schlängelnd nach unten und ertastete irgendetwas Schleimiges, dann kramte er weiter unten, wobei seine Finger zu verschiedenen halbfesten Gegenständen vordrangen, bis sie schließlich wieder auf Papiere stießen. Er packte die Blätter, zog sie nach oben und sah, dass es genau das war, wonach es aussah: weggeworfene Rechnungen. Und darunter befand sich die obere Hälfte einer Telefonrechnung.


  Jackpot!


  »He!« Gideon hörte jemanden rufen und hob den Kopf. Der Eigentümer höchstpersönlich, Lamoine Hopkins, ein kleiner, dürrer Afroamerikaner, der aufgeregt mit dem Finger auf ihn zeigte. »He! Verschwinde von hier!«


  Ohne Eile und froh über die unerwartete Gelegenheit, mit einer seiner Zielpersonen zu sprechen, steckte Gideon die Papiere ein. »Ist es verboten, sich was zu essen zu besorgen?« Er hielt den Hähnchenschenkel hoch.


  »Hau ab, iss irgendwo anders!«, zeterte der Mann. »Das hier ist ein anständiges Viertel! Der Müll gehört mir!«


  »Na kommen Sie, seien Sie doch nicht so.«


  Der Mann holte sein Handy hervor. »Siehst du das hier? Ich rufe jetzt die Polizei.«


  »Ach Mensch, ist doch nicht schlimm.«


  »Hallo?«, sagte der Mann und sprach theatralisch ins Handy. »Ich habe hier einen Eindringling auf meinem Grundstück, der in meinem Müll stöbert! Fünfzehn-siebzehn Kearny Street Northeast!«


  »Tut mir leid«, murmelte Gideon und schlurfte mit dem Hähnchenschenkel in der Hand davon.


  »Schicken Sie mir einen Einsatzwagen, auf der Stelle!«, schrie der Mann. »Der Kerl versucht zu flüchten!«


  Gideon warf den Hähnchenschenkel der Katze hin, trottete um die Ecke und fiel dann in Laufschritt. Rasch wischte er sich mit seiner Baseballkappe so gründlich wie möglich Arme und Hände sauber, warf die Mütze weg, wendete den Heilsarmee-Mantel – worauf ein tadelloser blauer Trench zum Vorschein kam –, zog ihn wieder an, steckte das Hemd in die Hose und kämmte sich schließlich das Haar nach hinten. Als er einige Nebenstraßen entfernt an seinem Mietwagen eintraf, kam ihm ein Streifenwagen entgegen, aber die Beamten warfen ihm nur einen kurzen Blick zu. Er stieg ein, drehte die Zündung und freute sich über sein großes Glück. Nicht nur hatte er bekommen, was er wollte, sondern war sogar Mr. Lamoine Hopkins höchstpersönlich begegnet. Und er hatte nett mit ihm geplaudert.


  Das würde sich noch als sehr nützlich erweisen.


   


  Am nächsten Morgen rief Gideon von seinem Motelzimmer aus die Nummern auf Hopkins’ Telefonrechnung an. Er arbeitete sich durch eine Reihe von Hopkins’ Freunden, bis er beim fünften Anruf einen Volltreffer landete.


  »Einkaufszentrum Heart of Virginia, technischer Kundendienst«, ertönte eine Stimme. »Kenny Roman am Apparat.«


  Technischer Kundendienst. Rasch schaltete Gideon ein digitales Aufzeichnungsgerät ein, das in einen Line-Splitter in der Telefonleitung eingestöpselt war. »Mr. Roman?«


  »Ja?«


  »Mein Name ist Eric, ich rufe im Auftrag der Sutherland Finance Company an.«


  »Ja? Und was wollen Sie?«


  »Es geht um den Kredit auf Ihren Dodge Dakota Baujahr null-sieben.«


  »Was für einen Dakota?«


  »Die Raten wurden seit drei Monaten nicht mehr bezahlt, Sir, und ich fürchte, die Sutherland Finance …«


  »Was reden Sie denn da? Ich besitze gar keinen Dakota.«


  »Mr. Roman, ich verstehe ja, es sind schwierige Zeiten, aber wenn wir den ausstehenden Betrag nicht bis …«


  »Hören Sie, mein Freund, haben Sie Bohnen in den Ohren? Sie haben es mit der falschen Person zu tun. Ich besitze gar keinen Pick-up. Und jetzt lecken Sie mich am Arsch.« Es machte klick, und die Leitung war unterbrochen.


  Gideon legte auf und schaltete das Aufzeichnungsgerät aus. Dann hörte er sich das Gespräch, das er soeben geführt hatte, dreimal an. »Was reden Sie denn da? Ich besitze gar keinen Dakota«, sprach er laut nach. »Hören Sie, mein Freund, haben Sie Bohnen in den Ohren? Sie haben es mit der falschen Person zu tun. Ich besitze gar keinen Pick-up.« Gideon wiederholte die Sätze mehrmals in unterschiedlicher Reihenfolge, bis er das Gefühl hatte, Betonung, Tonfall und Satzmelodie genau hinzubekommen.


  Er nahm den Hörer zur Hand und wählte nochmals, diesmal die IT-Abteilung in Fort Belvoir.


  »IT«, lautete die Antwort. Lamoine Hopkins’ Stimme.


  »Lamoine?«, sagte Gideon im Flüsterton. »Ich bin’s, Kenny.«


  »Kenny, was zum Teufel?« Hopkins wurde sofort misstrauisch. »Was soll denn das Geflüster?«


  »Ich habe ’ne Scheißerkältung. Und … was ich zu sagen habe, ist heikel.«


  »Heikel? Was soll das heißen?«


  »Lamoine, du hast ein Problem.«


  »Ich? Ich habe ein Problem? Was meinst du damit?«


  Gideon blickte auf einen Zettel mit Notizen. »Ich habe einen Anruf von einem gewissen Roger Winters erhalten.«


  »Winters? Winters hat dich angerufen?«


  »Ja. Er hat gesagt, dass es ein Problem gibt. Hat mich gefragt, wie oft du mich aus dem Büro angerufen hast, solche Sachen.«


  »Oh, mein Gott.«


  »Ja.«


  »Er wollte wissen«, fragte Gideon alias Kenny, »ob du mich von deinem Büro-Computer aus angerufen hast, über VoIP oder Skype.«


  »Verdammt, das wäre ein Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften! So etwas mache ich nicht!«


  »Er behauptet aber, dass du’s getan hast.«


  Gideon hörte Lamoine schwer atmen. »Aber das stimmt nicht!«


  »Das habe ich ihm auch gesagt. Hör zu, Lamoine, da drüben bei dir wird eine Security-Prüfung durchgeführt, darauf kannst du Gift nehmen, und irgendwie haben die dich auf dem Kieker.«


  »Und was soll ich jetzt machen?«, fragte Hopkins ziemlich weinerlich. »Ich habe nichts Unrechtes getan! Ich meine, ich könnte gar keinen VoIP-Anruf von hier tätigen, selbst wenn ich das wollte!«


  »Und warum nicht?«


  »Wegen der Firewall.«


  »Es gibt Wege, eine Firewall zu umgehen.«


  »Machst du Witze? Wir unterliegen der Geheimhaltung!«


  »Es gibt immer einen Weg.«


  »Verdammt noch mal, Kenny, ich weiß, dass es keinen Weg gibt. Ich arbeite im IT-Bereich, weißt du noch? Genau wie du. Es gibt nur einen herausgehenden Port im gesamten Netzwerk, und der lässt auch nur mit einem Passwort verschlüsselte Datenpakete an besonderen Knotenpunkten durch, von denen alle sicher sind. Und selbst dann dürfen die Datenpakete nur durch bestimmte externe IPs versendet werden. Sämtliche geheimen Dokumente in diesem Archiv sind digitalisiert, und man ist hier superparanoid, was die elektronische Sicherheit angeht. Es besteht absolut keine Möglichkeit, dass ich per Skype nach draußen telefonieren kann! Ich kann nicht mal eine E-Mail rausschicken!«


  Gideon hustete, schnaubte, schneuzte sich. »Du kennst nicht zufällig die Port-Nummer?«


  »Doch, natürlich, aber ich hab keinen Zugang zu den wöchentlich erneuerten Passwörtern.«


  »Hat dein Chef, Winters, Zugang?«


  »Nein. Nur die obersten drei Leute in der Organisation erhalten das Passwort – der Direktor, der stellvertretende Direktor und der Sicherheitschef. Ich meine, mit dem Passwort könnte man ziemlich mühelos jedes Geheimdokument hier drin nach draußen mailen.«


  »Generiert nicht ihr in der IT-Abteilung die Passwörter?«


  »Machst du Witze? Die kriegen wir von denen da oben in einem Sicherheitskuvert. Ich meine, die bringen den Umschlag zu Fuß hier rüber. Das Passwort wird in keinem der elektronischen Systeme gespeichert, es wird von Hand auf einem dämlichen Blatt Papier notiert.«


  »Das Problem ist die Port-Nummer«, sagte Gideon. »Ist die niedergeschrieben?«


  »Die Nummer wird in einem Tresor aufbewahrt. Aber viele Leute kennen sie.«


  Gideon hüstelte. »Klingt in meinen Ohren so, als wollte man dir was anhängen. Könnte sein, dass einer von den Oberen Mist gebaut hat und nach jemandem sucht, der den Kopf dafür hinhält. ›Schieben wir’s Lamoine in die Schuhe!‹«


  »Unmöglich.«


  »So was passiert andauernd. Es sind immer die Kleinen, die eins reingewürgt bekommen. Du musst dich schützen, Alter.«


  »Und wie?«


  Gideon zog das Schweigen noch ein wenig in die Länge. »Ich habe da eine Idee … Könnte eine richtig gute sein. Wie hieß die Port-Nummer noch gleich?«


  »Sechs-eins-fünf-eins. Aber warum willst du die überhaupt wissen?«


  »Ich checke mal ein paar Sachen und ruf dich heute Abend wieder an. Bis dahin erwähne niemandem gegenüber unser Gespräch, wart einfach ab, mach deine Arbeit, halt den Ball flach. Ruf mich nicht an – deine Anrufe werden garantiert abgehört. Wir reden, sobald du zu Hause bist.«


  »Ich begreife das alles nicht. Hör mal, danke, Kenny. Echt.«


  Gideon hustete noch einmal. »Aber dafür sind Freunde doch da.«
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  Nachdem Gideon aufgelegt hatte, kleidete er sich rasch aus. Er schob die Tür zum begehbaren Kleiderschrank auf und legte einen Kleidersack aufs Bett. Er holte ein duftendes, maßgeschneidertes Turnbull-&-Asser-Hemd daraus hervor, streifte es über seinen schlanken Oberkörper und knöpfte es zu. Als Nächstes kam ein blauer Anzug von Thomas Mahon dran. Er zog die Hose an, schloss den Gürtel, band sich eine geblümte Krawatte von Spitalfield (woher hatten die Engländer bloß diese Namen?), zog den Knoten mit kurzem Ruck zu und streifte die Jacke über. Er gab etwas Haargel auf die Handflächen und strich sich das Haar nach hinten. Zum Abschluss kämmte er ein ganz klein wenig graue Haartönung in die Koteletten, was ihn im Handumdrehen fünf Jahre älter aussehen ließ.


  Er drehte sich um und betrachtete sich im Spiegel. 3200 Dollar für das neue Ich – Hemd, Anzug, Schuhe, Gürtel, Krawatte, Haarschnitt –, 2900 für Reisekosten, Motel, Auto und Chauffeur. Bezahlt hatte er das alles mit vier brandneuen Kreditkarten, die er sich zu ebendiesem Zweck besorgt und bis auf den letzten Dollar ausgereizt hatte, wobei allerdings so gut wie keine Hoffnung bestand, dass die Kredite je zurückgezahlt werden würden.


  Willkommen in Amerika.


  Der Wagen wartete bereits vor dem Motel, ein schwarzer Lincoln Navigator. Gideon setzte sich in den Fond und nannte dem Chauffeur die Adresse. Er ließ sich ins weiche Nappaleder sinken, während der Wagen anfuhr, fasste sich und versuchte, nicht an den Preis, nämlich 300 Dollar pro Tag, zu denken. Und übrigens auch nicht an den sehr viel höheren Preis, den er zu zahlen hätte, sollte man ihn bei seinem Schwindel erwischen …


  Weil nur leichter Verkehr herrschte, bog der Wagen eine halbe Stunde später auf die Zufahrtsstraße von Fort Belvoir, in dem das Direktorium für Informationsmanagement von INSCOM untergebracht war: ein niedriges, außerordentlich hässliches Gebäude aus den sechziger Jahren inmitten von Robinien und umgeben von einem extrem großen Parkplatz.


  Irgendwo in dem Gebäude saß Lamoine Hopkins und schwitzte bestimmt schon Blut und Wasser. Und an irgendeiner anderen Stelle in dem Haus befand sich das geheime, von Gideons Vater verfasste Gutachten.


  »Fahren Sie vor den Haupteingang und warten Sie auf mich«, sagte Gideon. Seine Stimme klang, wie ihm selbst auffiel, ein wenig piepsig vor lauter Nervosität.


  »Entschuldigen Sie, Sir, aber das da ist ein Halteverbotsschild.«


  Gideon räusperte sich und entgegnete ruhig und selbstbewusst: »Wenn jemand fragt, sagen Sie, Kongressabgeordneter Wilcyzek ist mit General Moorehead in einer Besprechung. Aber wenn darauf bestanden wird, machen Sie keine Szene, fahren Sie einfach weiter und stellen den Wagen irgendwo ab. In spätestens zehn Minuten dürfte ich hier fertig sein.«


  »Ja, Sir.«


  Gideon stieg aus und ging den Fußgängerweg entlang, schob die Eingangstür auf und steuerte auf den Empfangs-/Informationstresen zu. Die weiträumige Lobby war voll von militärischem Personal und wichtigtuerischen Zivilisten, die mit langen Schritten hin und her eilten. Mein Gott, wie sehr er Washington hasste.


  Kühl lächelnd trat Gideon vor die Frau an einem der Empfangstresen. Sie hatte sorgfältig frisiertes, bläulich gefärbtes Haar und sah aus wie aus dem Ei gepellt; eindeutig eine Prinzipienreiterin – eine, die ihre Arbeit extrem wichtig nahm. Konnte nicht besser sein. Wer sich strikt an die Vorschriften hielt, war besonders leicht zu berechnen.


  Er lächelte und sagte dabei nur ein paar Zentimeter über ihren Kopf hinweg: »Kongressabgeordneter Wilcyzek, ich bin mit dem Stellvertretenden Kommandanten General Thomas Moorehead verabredet. Ich bin …«, er sah auf die Uhr, »… drei Minuten zu früh dran.«


  Blitzartig richtete sie sich auf. »Selbstverständlich, Herr Kongressabgeordneter, einen Augenblick bitte.« Sie nahm den Telefonhörer zur Hand, drückte einen Knopf, sprach einen Moment. Dabei warf sie Gideon einen kurzen Blick zu. »Entschuldigen Sie, Herr Kongressabgeordneter, aber könnten Sie bitte Ihren Namen buchstabieren.«


  Er seufzte ein wenig verärgert und kam ihrem Wunsch nach, wobei er ihr überdeutlich zu verstehen gab, dass sie den eigentlich kennen müsste. Mehr noch: Er zeigte das Gebaren eines Mannes, der erwartete, erkannt zu werden, eines Menschen, der nichts als Verachtung für all jene empfand, die ihn nicht kannten.


  Sie schürzte die Lippen und sagte erneut etwas in den Telefonhörer. Es folgte ein kurzes Gespräch, dann legte sie auf. »Herr Kongressabgeordneter, es tut mir schrecklich leid, aber der General ist heute nicht im Hause, und seine Sekretärin hat keinen entsprechenden Eintrag in ihrem Terminkalender gefunden. Sind Sie sicher …?« Sie stockte, als Gideon sie mit strengem Blick fixierte.


  »Ob ich sicher bin?« Er hob eine Augenbraue.


  Inzwischen waren die Lippen der Empfangsdame vollständig geschürzt, und ihre blaustichigen Haare bebten beinahe vor unterdrücktem Beleidigtsein.


  Er sah auf die Uhr und blickte dann zu der Empfangsdame auf. »Mrs. …?«


  »Wilson.«


  Er zog ein Blatt Papier aus der Hosentasche und reichte es ihr. »Sehen Sie selbst.«


  Die E-Mail hatte er sich ausgedacht, angeblich geschrieben von der Sekretärin des Generals. Darin wurde der Termin mit dem General, von dem Gideon bereits wusste, dass er nicht anwesend sein würde, bestätigt. Mrs. Wilson las sie und reichte ihm das Blatt Papier zurück. »Es tut mir sehr leid, aber er ist offenbar nicht im Hause. Soll ich seine Sekretärin noch einmal anrufen?«


  Gideon blickte sie weiterhin böse an, musterte sie mit eiskaltem Blick. »Ich möchte gern selbst mit seiner Sekretärin sprechen.«


  Die Empfangsdame gab klein bei, nahm den Hörer von der Gabel und reicht ihn Gideon, aber vorher wählte sie noch die Nummer.


  »Entschuldigen Sie, Mrs. Wilson, aber es handelt sich um eine Geheimsache. Ich muss doch sehr bitten.«


  Jetzt wurde ihr Gesicht, das nach und nach errötet war, vollends puterrot. Schweigend stand sie auf und trat einen Schritt vom Informationstresen weg. Gideon legte den Hörer ans Ohr. Es klingelte, aber dann drückte er, während er sich umdrehte, um der Empfangsdame den Blick zu verstellen, einen Knopf und wählte, fast unmerklich, eine andere Nummer – die Durchwahl zur Sekretärin des Direktors General Shorthouse.


  Nur die obersten drei Leute in der Organisation erhalten das Passwort – der Direktor, der stellvertretende Direktor und der Sicherheitschef …


  »Büro des Direktors«, ließ sich die Stimme der Sekretärin vernehmen.


  Leise und rasch sagte Gideon, in der Stimmlage des Mannes, den er am Vorabend an der Mülltonne angesprochen hatte: »Lamoine Hopkins aus der IT-Abteilung. Ich erwidere den Anruf des Generals. Es handelt sich um eine dringende Angelegenheit – eine Sicherheitslücke.«


  »Einen Augenblick bitte.«


  Er wartete. Nach einer Minute war General Shorthouse am Apparat. »Ja? Wo liegt das Problem? Ich habe Sie nicht angerufen.«


  »Es tut mir leid, General«, sagte Gideon in Hopkins’ Tonfall, aber jetzt mit leiser, salbungsvoller Stimme, »dass Sie heute einen so schlechten Tag haben.«


  »Wovon reden Sie, Hopkins?«


  »Ihr System hat sich aufgehängt, Sir, aber der Ersatzrechner ist nicht eingesprungen.«


  »Mein System hat sich nicht aufgehängt.«


  »General? Unsere Rechner zeigen, dass sich Ihr gesamtes Netzwerk aufgehängt hat. Damit liegt ein Verstoß gegen die Sicherheitsbestimmungen vor, Sir, und Sie wissen ja, was das bedeutet.«


  »Das ist doch lächerlich. Mein Computer ist momentan eingeschaltet und funktioniert tadellos. Und warum rufen Sie mich vom Empfang aus an?«


  »General, das ist Teil des Problems. Die Telefonie-Matrix ist mit dem Computer-Netzwerk verknüpft und zeigt falsch an. Loggen Sie sich bitte aus und wieder ein, während ich die Sache verfolge.« Gideon blickte zur Empfangsdame hin, die immer noch ein wenig abseits stand und sich gewissenhaft bemühte, nicht zu lauschen.


  Gideon hörte Tastaturgeklapper. »Fertig.«


  »Komisch, ich sehe unter Ihrer Netzwerk-Adresse keine Aktivität von Datenpaketen. Versuchen Sie noch mal, sich abzumelden.«


  Wieder Tastengeklapper.


  »Nichts, General. Sieht so aus, als könnte Ihre ID-Nummer gefährdet sein. Das ist schlimm – das dürfte einen Bericht erfordern, eine Untersuchung. Und es betrifft Ihr System. Es tut mir sehr leid, Sir.«


  »Wir wollen nicht vorschnell sein, Hopkins. Ich bin mir sicher, wir kriegen das wieder hin.«


  »Tja … wir könnten es versuchen. Aber dazu muss ich einen Neustart durchführen und anschließend Ihren Account von unserer Abteilung aus abfragen. Dafür brauche ich bitte Ihre ID-Nummer und Ihr Passwort.«


  Pause. »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen die geben darf.«


  »Möglicherweise ist es Ihnen nicht bewusst, aber im Fall eines Netzwerk-Neustarts wird das Passwort automatisch verändert, also dürfen Sie es intern an die IT-Abteilung weitergeben. Wenn Sie sich damit unwohl fühlen, Sir, so verstehe ich das durchaus, aber dann muss ich die Nationale Sicherheitsbehörde anrufen, damit sie einer Aufhebung des Passworts zustimmt, es tut mir wirklich leid …«


  »Na gut, Hopkins. Ich war mir dieser Bestimmung nicht bewusst.« Er nannte Gideon das Passwort und die ID-Nummer. Gideon notierte sich beides.


  Nach einem Augenblick sagte er, mit riesengroßer Erleichterung in der Stimme: »Toll, der Neustart hat geklappt, Sir. Anscheinend hatte sich nur Ihr Bildschirm aufgehängt. Kein Sicherheitsverstoß. Damit wäre die Sache erledigt.«


  »Ausgezeichnet.«


  Gideon hob den Finger von der Taste und drehte sich zu der Empfangsdame um. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihnen so viel Mühe gemacht habe.« Er reichte ihr den Hörer. »Es ist alles geklärt.« Und damit verließ er schnellen Schritts das Gebäude in Richtung des wartenden Autos.


   


  Eine halbe Stunde später war Gideon wieder zurück in seinem Motelzimmer. Er legte sich aufs Bett und verband seinen Laptop mit einem ungesicherten Computer in den Tiefen der General Service Administration, in den er sich gehackt hatte. Er hatte sich entschlossen, die GSA ins Visier zu nehmen – die riesige Agentur, die US-Behörden mit Büromaterial, Telekommunikationsausstattung und Transportkapazitäten versorgte –, weil sie ein relativ leichtes Ziel bot, aber trotzdem innerhalb des Sicherheitskordons der Regierung lag.


  Hopkins hatte ihm – unwissentlich – gesagt, dass INSCOM lediglich Dokumente an zuvor autorisierte IP-Adressen verschicken könne, die sich aber leider ebenfalls überwiegend innerhalb des Kordons befänden, der geheime Dokumente schützte … Mit einer Ausnahme: die National Security Archives der George Washington University. Das private Archiv, das größte der Welt neben der Bibliothek des US-Kongresses, sammelte Riesenmengen an Regierungsdokumenten, darunter praktisch alles, was routinemäßig unter das gesetzlich vorgeschriebene Programm zur Aufhebung des Geheimschutzes von Dokumenten fiel. Und in dieses Archiv strömte Tag für Tag ein wahrer Amazonas von Informationen.


  Über den Computer der GSA schickte Gideon über den Port 6151 eine automatisierte Anfrage an das geschützte Archiv von INSCOM an der George Washington University mitsamt der Anweisung, dass über den gleichen Port eine PDF-Datei eines bestimmten als geheim eingestuften Dokuments verschickt werden solle. Diese Anweisung war durch das Shorthouse-Passwort autorisiert, und so landete das Dokument auf der Müllhalde der vom Geheimschutz befreiten Dokumente aus der Zeit des Kalten Krieges, die als Batch-Dateien Tag für Tag an die National Security Archives geschickt wurden. Die Datei wurde ordnungsgemäß übermittelt; sie passierte die Firewall des einzigen autorisierten Ports, wo das Passwort geprüft und genehmigt wurde. Und so wurde das Dokument schließlich zusammen mit Millionen anderer an die George Washington University weitergeleitet und in einer der Datenbanken des Archivs eingelagert.


  Gideon hatte damit erfolgreich für die irrtümliche Aufhebung des Geheimschutzes einer Verschlusssache gesorgt und diese in dem riesigen Strom jener Daten versteckt, die den Sicherheitsbereich des Regierungssystems verließen. Jetzt blieb nur noch eines zu tun: Er musste das geheime Dokument herausholen.


   


  Tags darauf um elf Uhr betrat ein ungepflegt aussehender, jedoch unbestreitbar reizender Gastprofessor mit Namen Irwin Beauchamp, bekleidet mit einer Tweedjacke, einer farblich nicht dazu passenden Cordhose, ausgetretenen Budapester Schuhen und einer Strickkrawatte (32 Dollar; Heilsarmee) die Gelman Library der George Washington University und bat um die Herausgabe mehrerer Dokumente. Er war noch nicht als ständiger Leser angemeldet und hatte seinen befristeten Bibliotheksausweis verloren, aber eine freundliche Sekretärin erbarmte sich des schusseligen Burschen und gestattete ihm den Zugang zum System. Eine halbe Stunde später verließ Beauchamp das Gebäude mit einer schmalen Aktenmappe unter dem Arm.


  Zurück im Hotel, breitete Gideon Crew mit zittrigen Händen die in der Mappe befindlichen Papiere aus. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen, der Wahrheit, die ihn frei machen würde – oder nur noch unglücklicher.
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    Zur Kritik des Diskreten Logarithmus-Verschlüsselungsverfahrens EVP-4 Thresher: Eine Angriffsstrategie auf Grundlage einer theoretischen Backdoor-Kryptoanalyse unter Verwendung der φ-Torsionspunkte einer elliptischen Kurve in der Charakteristik φ.

  


  Gideon hatte an der Universität und später am Massachusetts Institute of Technology zwar zahlreiche Mathematikseminare besucht, aber die Mathematik in diesem Aufsatz war ihm doch ein wenig zu hoch. Trotzdem verstand er genug, um zu erkennen, dass er einen »Rauchenden Colt« in Händen hielt. Es handelte sich um das Gutachten, mit dem sein Vater Thresher kritisiert hatte, um jenes Gutachten, das laut seiner Mutter vernichtet worden war.


  Doch es war gar nicht vernichtet worden. Am wahrscheinlichsten war, dass der verantwortliche Dreckskerl – weil er es für zu schwierig oder riskant hielt, das Dokument vollständig zu vernichten – den Artikel in einem Archiv versteckt hatte, von dem er annahm, dass es alle Sachen für immer unter Verschluss halten würde. Denn welcher amerikanische General in der Ära der Berliner Mauer hätte denn gedacht, dass der Kalte Krieg je zu Ende geht?


  Gideon las mit klopfendem Herzen weiter, bis er schließlich zum letzten Absatz kam. Er war in Fachchinesisch abgefasst, aber der Inhalt war reines Dynamit.


   


  Fassen wir zusammen: Es ist die Ansicht des Verfassers, dass das vorgeschlagene Verschlüsselungsverfahren EVP-4 Thresher, das auf der Theorie der diskreten Logarithmen basiert, fehlerhaft ist. Auf Grundlage der Theorie der elliptischen Funktionen, die über die komplexen Zahlen definiert sind, wurde die Existenz einer potenziellen Klasse von Algorithmen nachgewiesen, welche bestimmte diskrete Logarithmusfunktionen in Echtzeit-Computing-Parametern lösen können. Zwar sah sich der Autor bislang noch nicht imstande, gesonderte Logarithmen zu identifizieren, doch hat er auf den vorliegenden Seiten nachgewiesen, dass dies möglich ist.


  Das vorgeschlagene Verfahren Thresher ist daher angreifbar. Sollte es übernommen werden, würden nach Einschätzung des Verfassers angesichts der hohen Qualität der mathematischen Forschungen in der Sowjetunion aus diesem Standard entwickelte Codes binnen eines vergleichsweise kurzen Zeitraums entschlüsselt werden.


  Der Autor empfiehlt daher dringend, das Verschlüsselungsverfahren EVP-4 Thresher in seiner derzeitigen Form nicht zu übernehmen.


   


  Das war’s. Der Beweis, dass man seinen Vater hereingelegt hatte. Um ihn dann zu ermorden. Gideon Crew wusste bereits alles über den Mann, der das begangen hatte: Lieutenant General (a.D.) Chamblee S. Tucker, derzeit Vorstandschef von Tucker and Associates, einer der bekanntesten Lobbyfirmen der wehrtechnischen Industrie in der K Street. Das Unternehmen repräsentierte viele der größten Waffenlieferanten des Landes, und Tucker hatte Schulden aufgenommen, um sein Geschäft zu finanzieren. Er scheffelte Millionen, die er wegen seines extravaganten Lebensstils allerdings umgehend wieder zum Fenster hinauswarf.


  Für sich genommen besagte das Dokument nicht viel. Gideon wusste, dass alles gefälscht beziehungsweise vermeintlich gefälscht werden konnte. Das Dokument stellte keinen Endpunkt dar, sondern den Ausgangspunkt für die kleine Überraschung, die er für Chamblee S. Tucker vorbereitet hatte.


  Mittels des Computers, in den er sich zuvor in die General Services Administration gehackt hatte, entzog Gideon dem Dokument die Wasserzeichen, welche es als geheim auswiesen, und schickte es an ein Dutzend große Computerdatenbanken auf der ganzen Welt. Nachdem er das Dokument auf diese Weise vor der Vernichtung geschützt hatte, sandte er von seinem eigenen Computer eine E-Mail an chamblee.tucker@tuckerandassociates.com, mit dem Dokument als Anhang. Der Text der E-Mail lautete:


  
    General Tucker!


    Ich weiß, was Sie getan haben. Und ich weiß auch, wie Sie es angestellt haben.


    Am Montag schicke ich die beigefügte Datei an verschiedene Redakteure der Post, der Times, von AP und von mehreren Nachrichtensendern – mit einem erläuternden Text.


    Ihnen ein schönes Wochenende.


    Gideon Crew
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  Chamblee S. Tucker saß hinter einem riesigen Schreibtisch im mit Eichenholz getäfelten Arbeitszimmer in seinem Haus in McLean, Virginia, und wog nachdenklich einen fast zwei Kilo schweren Briefbeschwerer aus Murano-Glas in der Hand. Für sein Alter von siebzig Jahren war er fit – und stolz darauf.


  Er legte den Briefbeschwerer in die andere Hand und drückte ein paarmal.


  Es klopfte.


  »Herein.« Äußerst behutsam legte er den Briefbeschwerer wieder hin.


  Charles Dajkovic betrat das Arbeitszimmer. Er war in Zivil, aber sein Gebaren und seine Haltung verrieten, dass er ein Militär war: kürzester Haarschnitt mit rasierten Seitenpartien, kräftiger Nacken, aufrecht wie ein Ladestock, stahlblaue Augen. Das einzige Zugeständnis an das zivile Leben war sein grauer, kurz geschnittener Schnurrbart.


  »Guten Morgen, General.«


  »Guten Morgen, Charlie. Nehmen Sie Platz. Wenn Sie Kaffee möchten …«


  »Danke.« Dajkovic ließ sich auf dem angebotenen Stuhl nieder. Tucker wies auf einen Beistelltisch in der Nähe, auf dem ein Silbertablett mit Kaffeekanne, Zucker und Sahne und Tassen stand. Dajkovic bediente sich.


  »Lassen Sie mich überlegen …« Tucker hielt inne. »Wie lange arbeiten Sie nun schon für Tucker and Associates, zehn Jahre?«


  »Das ist ungefähr richtig, Sir.«


  »Aber Sie und ich, wir arbeiten schon sehr viel länger zusammen, kennen uns schon lange.«


  »Ja, Sir.«


  »Wir haben eine gemeinsame Geschichte. Operation Unbändiger Zorn. Und genau deshalb habe ich Sie ja auch eingestellt. Weil das Vertrauen, das auf dem Schlachtfeld entsteht, das edelste Vertrauen ist in dieser verrückten Welt. Männer, die nicht gemeinsam gekämpft haben, kennen eben nicht die volle Bedeutung der Worte Vertrauen und Loyalität.«


  »Das ist wohl wahr, Sir.«


  »Und eben darum habe ich Sie gebeten, zu mir nach Hause zu kommen. Weil ich Ihnen vertrauen kann.« Der General machte eine Pause. »Ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen. Sie hat eine Moral, aber die müssen Sie selbst herausfinden. Ich darf nicht zu sehr ins Detail gehen. Sie werden sehen, warum.«


  Ein Nicken.


  »Haben Sie schon einmal von John Walker Lindh gehört?«


  »Der ›amerikanische Taliban‹?«


  »Genau der. Und von Adam Gadahn?«


  »Ist das nicht der Bursche, der al-Qaida beigetreten ist und für Bin Laden die Videos dreht?«


  »Genau. Ich bin in den Besitz einiger hochgeheimer Informationen bezüglich eines dritten US-amerikanischen Überläufers gelangt – nur ist dieser sehr viel gefährlicher.« Wieder hier Tucker inne. »Der Vater dieses Burschen hat für INSCOM gearbeitet, damals, als ich auch dort war. Wie sich herausstellte, war der Mann ein Verräter, der Informationen an die Sowjets weitergab. Vielleicht erinnern Sie sich noch an das Nachspiel: Er hatte drüben im alten Hauptquartier eine Geisel genommen. Unsere Scharfschützen haben ihn niedergestreckt. Sein Junge war Zeuge.«


  »Ich erinnere mich an den Vorfall.«


  »Was Sie nicht wissen, weil es ebenfalls geheim ist: Der Mann war für die Enttarnung von sechsundzwanzig Agenten verantwortlich. Sie wurden alle in einer Nacht festgenommen und in sowjetischen Gulags zu Tode gefoltert.«


  Dajkovic schwieg. Er stellte die inzwischen leere Kaffeetasse ab.


  »Aber das ist nur der Hintergrund. Sie können sich wohl vorstellen, wie es war, in solch einem Umfeld aufzuwachsen … Wie auch immer, genau so wie Lindh und Gadahn ist auch dieser Bursche übergelaufen. Nur hat er nicht etwas so Törichtes getan, wie in ein Trainingslager in Afghanistan zu flüchten. Er hat am MIT studiert und arbeitet heute in Los Alamos. Der Name: Gideon Crew. C-R-E-W.«


  »Wie hat er den Status als Geheimnisträger erlangt?«


  »Mit Hilfe von mächtigen Freunden in hohen Positionen. Er hat keine Fehler begangen. Er ist gut, er ist völlig überzeugend, wirkt aufrichtig. Und er ist al-Qaidas Mittelsmann, der dafür sorgen soll, dass Bin Laden an die Bombe herankommt.«


  Dajkovic verlagerte seinen Sitz auf dem Stuhl. »Warum wurde er nicht einfach festgenommen? Oder zumindest sein Status als Geheimnisträger gestrichen?«


  Tucker beugte sich vor. »Charlie, sind Sie wirklich so naiv?«


  »Ich hoffe nicht, Sir.«


  »Was geht eigentlich in diesem Land vor? Genauso wie wir während des Kalten Krieges von den Roten unterwandert wurden, werden wir jetzt von den Dschihadisten infiltriert. Von amerikanischen Dschihadisten.«


  »Ich verstehe.«


  »Also, bei der Art Protektion von höchster Ebene, die dieser Bursche genießt, ist er unberührbar. Natürlich liegt nichts Konkretes vor. Die Information ist mir zufällig in den Schoß gefallen, und ich bin keiner, der davor zurückschreckt, mein Vaterland zu verteidigen. Stellen Sie sich vor, was al-Qaida mit der Atombombe anstellen würde.«


  »Das möchte ich lieber nicht.«


  »Charlie, ich kenne Sie. Sie waren der Topmann in der Spezialeinheit unter meinem Kommando. Sie haben Fähigkeiten, die sonst niemand hat. Die Frage lautet: Wie sehr lieben Sie Ihr Land?«


  Dajkovic schien in seinem Stuhl größer zu werden. »Die Frage müssen Sie mir nicht stellen, Sir.«


  »Das ist mir klar. Und darum sind Sie der Einzige, dem ich diese Information anzuvertrauen wage. Ich kann dazu nur eines sagen: Manchmal muss ein Mann seine patriotischen Pflichten in die eigene Hand nehmen.«


  Dajkovic schwieg weiter. Eine leichte Röte überzog sein wettergegerbtes Gesicht.


  »Als ich es das letzte Mal nachgeprüft habe, war der Bursche in D. C. Er hat im Luna Motel draußen im Dodge Park gewohnt. Wir glauben, dass er mit einem anderen Dschihadisten Kontakt aufnimmt. Möglicherweise bereitet er sich darauf vor, Dokumente zu übergeben.«


  Dajkovic sagte nichts.


  »Ich weiß nicht, wie lange er dort sein wird oder wohin er als Nächstes geht. Er hat natürlich auch einen Computer bei sich, der genauso gefährlich ist wie er selbst. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ich verstehe vollkommen. Und ich danke Ihnen, dass Sie mir diese Chance geben.«


  »Charlie, ich danke Ihnen. Aus tiefstem Herzen.« Er packte Dajkovics Hand, und dann zog er ihn in einer spontanen Zurschaustellung von Gefühl an sich und drückte ihn ganz fest.


  Als Dajkovic ging, meinte Tucker, Tränen in seinen Augen gesehen zu haben.
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  Der Skyline Drive bog um die Kurve der Panoramastraße Stormtower Ridge, dann kam die Freizeitanlage Manahoac Lodge and Resort in Sicht, eine Ansammlung von Eigentumswohnungen und Spitzdachhäusern, die ein Hotel und einen Golfkurs am Fuß des Stormtower Mountain umgab. Dahinter erstreckten sich die Blue Ridge Mountains, Schicht um Schicht, bis in die dunstige Ferne.


  Dajkovic nahm den Fuß vom Gaspedal, der Wagen näherte sich dem Eingang der Freizeitanlage und kam am Tor zum Stehen.


  »Ich checke nur ein«, sagte er. Man winkte ihn durch.


  Crew hatte im Luna Motel seine Nachsendeadresse hinterlassen und sie, laut dem Angestellten, »falls jemand ihn sucht«, aufgeschrieben. Mittlerweile war Crew in dem Resort abgestiegen – isoliert gelegen, weite Anfahrt, zweifellos von Unmengen Videokameras überwacht. Entweder er bereitete sich, so wie Tucker gesagt hatte, darauf vor, einen anderen Agenten zu treffen … oder es handelte sich um eine Falle. Letzteres kam ihm wahrscheinlicher vor. Aber eine Falle für wen? Zu welchem Zweck?


  Dajkovic bog auf die Zufahrt, parkte vor dem Eingang und drückte dem Hoteldiener fünf Dollar in die Hand. »Ich bin in fünf Minuten zurück.«


  »O ja«, antwortete die Dame am Empfangstresen auf seine Anfrage. »Ein Gideon Crew hat heute Morgen hier eingecheckt.« Sie tippte auf der Tastatur. »Er lässt ausrichten, dass er den Stormtower Mountain besteigt …«


  »Mir?«


  »Nun ja, die Nachricht, die er hinterlassen hat, lautet, dass ein Mann hierherkommt, der sich mit ihm treffen will, und dass wir ihm ausrichten sollen, wohin er gegangen ist.«


  »Verstehe.«


  »Hier steht, dass er auf dem Sawmill Trail zum Stormtower hinaufsteigt und damit rechnet, um sechs zurück zu sein.«


  »Wie lange dauert die Tour?«


  »Ungefähr jeweils zwei Stunden für Hin- und Rückweg.« Sie lächelte ihn an und ließ den Blick an ihm auf und ab gleiten. »Für Sie vermutlich nicht so lange.«


  Dajkovic sah auf die Uhr. Zwei Uhr. »Er muss gerade eben losgegangen sein.«


  »Ja. Die Nachricht wurde am Empfang hinterlassen … vor zwanzig Minuten erst.«


  »Haben Sie eine Karte von der Bergregion hier?«


  »Selbstverständlich.«


  Sie holte eine Landkarte hervor, eine ausgezeichnete topographische Karte, auf der die Wanderwege deutlich markiert waren. Dajkovic ging damit zum Wagen zurück und stieg ein. Der Ausgangspunkt des Sawmill Trail lag weiter unten an der Straße, und laut Karte handelte es sich um einen Serpentinenweg, der bis zum Grat des Berges führte und offenbar einer ehemaligen Brandschneise folgte.


  Es war zwar möglich, dass Crew die Angaben hinterlassen hatte, damit sein Kontaktmann ihn finden konnte. Allerdings war das eher unwahrscheinlich. Niemand, der mit Spionage zu tun hatte, würde sich derart dusselig anstellen, einen solchen Weg zu verlassen. Ja, wahrscheinlicher war, dass es sich um eine Falle handelte. Nicht um eine Falle speziell für ihn, sondern für jeden, der Crew auf den Fersen war. Und wenn das zutraf, dann war Crew auf dem Berg – und wartete längs des Sawmill Trail, um eventuelle Verfolger aus dem Hinterhalt zu überfallen.


  Dajkovic studierte die topographische Karte. Eine sehr viel schnellere, direktere Route zum Gipfel führte geradewegs die Hauptschneise für den Skilift hinauf, auf der Rückseite des Berges.


  Nachdem Dajkovic durch die Freizeitanlage und am Golfkurs vorbeigefahren war, gelangte er auf den Parkplatz für das Skigebiet. Er stieg aus, klappte den Kofferraum auf und hob eine Gewehrtasche heraus. Wieder im Auto, schloss er die Tasche auf und holte einen M1911-Colt und ein Schulterholster hervor, streifte es über, schob die geladene Waffe hinein und zog eine Windjacke an. Ein Stilett kam in den Gürtel, ein kleineres Messer in den Stiefel und eine 22er Beretta in die Hosentasche. In einen kleinen Rucksack verstaute er ein wenig Ersatzmunition, ein Fernglas sowie zwei Flaschen Mineralwasser.


  Wieder studierte er die Karte. Sollte Crew einen Hinterhalt planen, gab es dafür einige nahe liegende Stellen, dort, wo der Sawmill Trail durch ein Gebiet mit freiliegenden Felsen führte.


  Und während Dajkovic auf die Karte blickte, kam er zu der Überzeugung, dass genau dort der Hinterhalt stattfinden würde.
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  Dajkovic stapfte mit raschen Schritten die Skiliftschneise hinauf. Bis zum Gipfel waren es etwa achthundert Meter, und es ging durchgehend steil bergauf, aber er war körperlich in Topform und könnte die Strecke in zehn Minuten schaffen. Dann, nachdem er oben angekommen war, würde er auf dem Sawmill Trail hinuntergehen und sich am Gipfel eines Berges zweiten Ranges auf die Lauer legen, den er auf der Karte identifiziert hatte. Die ideale Stelle, von wo man das Gebiet mit den freiliegenden Felsen übersehen, den Gegner lokalisieren und dann in den Hinterhalt locken konnte.


  Fünf Minuten später, auf halber Höhe des Berghangs, kam eine Hütte zur Wartung des Skilifts in Sicht, die im Sommer geschlossen war. Dajkovic stapfte weiter den Hang hinauf. Als er an der Hütte vorbeikam, hörte er ein lautes Bumm! und verspürte plötzlich oben einen heftigen Schlag gegen den Rücken, so dass er bäuchlings hinfiel und kaum noch Luft bekam.


  Während er nach seinem 45er tastete, gegen den Schmerz im Rücken ankämpfte und nach Luft rang, spürte er, wie sich ein Stiefel auf seinen Nacken stellte und die warme Mündung einer Waffe seinen Kopf berührte.


  »Die Arme ausbreiten, bitte.«


  Er hielt inne und versuchte, trotz seiner Schmerzen einen klaren Kopf zu bekommen. Langsam breitete er die Arme aus.


  »Ich habe Sie mit einem Gummigeschoss niedergestreckt«, ließ sich die Stimme vernehmen, »aber der Rest ist Schrotmunition mit großen Kugeln.«


  Der Lauf der Waffe wurde weiterhin gegen seinen Hinterkopf gedrückt, während der Schütze – er hatte keinen Zweifel, dass es sich um Crew handelte – ihn durchsuchte, ihm den 45er, die 22er und das Messer im Gürtel abnahm. Das Messer in Dajkovics Stiefel fand er nicht.


  »Umdrehen, die Hände so halten, dass ich sie sehen kann.«


  Dajkovic wälzte sich im Staub des Wanderwegs auf den Rücken. Über ihm stand ein hochgewachsener, schlaksiger Mittdreißiger mit glatten schwarzen Haaren, einer langen Nase und durchdringenden, strahlend blauen Augen. Geübt hielt er eine Remington Kaliber 12 in der Hand.


  »Ein schöner Nachmittag für einen Spaziergang, nicht wahr, Sergeant? Mein Name ist Crew.«


  Dajkovic starrte ihn nur an.


  »Ich weiß ziemlich viel über Sie, Dajkovic. Was für ein Märchen hat Tucker Ihnen eigentlich aufgetischt, dass Sie hier herauskommen und nach mir suchen?«


  Dajkovic schwieg, er überlegte noch immer wie verrückt, wie er reagieren konnte. Es war ihm ungeheuer peinlich, dass der Mann ihn überwältigt hatte. Doch noch war nicht alles verloren – er hatte ja noch das Messer. Und Crew war zwar gut fünfzehn Jahre jünger, wirkte aber schmächtig, weichlich, nicht durchtrainiert.


  Crew lächelte ihn an. »Ehrlich gesagt, kann ich mir denken, was der gute General Ihnen gesagt hat.«


  Dajkovic gab ihm keine Antwort.


  »Es muss schon ein ziemliches Lügenmärchen gewesen sein, dass er aus Ihnen so einfach einen angeheuerten Killer machen konnte. Sie sind normalerweise keiner, der jemanden in den Rücken schießt. Vermutlich hat er Ihnen gesagt, dass ich ein Landesverräter bin. Im Bunde mit al-Qaida vielleicht – das wäre der treason du jour, nehme ich an. Zweifellos missbrauche ich meine Stellung in Los Alamos und verrate mein Vaterland. So was bringt Sie natürlich in Rage.«


  Dajkovic starrte ihn nur an. Wieso zum Teufel wusste der Kerl darüber Bescheid?


  »Wahrscheinlich hat er Ihnen von meinem Verräter-Vater erzählt, von seinem Verrat, durch den diese Agenten ums Leben kamen.« Gideon lachte freudlos. »Vielleicht hat er auch gesagt, dass Verrat zu üben in unserer Familie liegt.«


  Langsam wurde Dajkovics Kopf klarer. Er hatte es vermasselt, doch er musste nur seine Hände – eine Hand – auf das Messer in seinem Stiefel bekommen, und Crew war ein toter Mann, selbst wenn es ihm gelang, einen Schuss aus der Schrotflinte abzugeben.


  »Darf ich mich aufsetzen?«, fragte Dajkovic.


  »Ganz langsam und ruhig.«


  Dajkovic setzte sich auf. Die Schmerzen waren größtenteils verschwunden. So was passierte bei gebrochenen Rippen manchmal. Hörten eine Weile auf, weh zu tun, und dann kamen die Schmerzen doppelt so heftig zurück. Er errötete bei dem Gedanken, dass ihn dieses Würstchen mit einem Gummigeschoss niedergestreckt hatte.


  »Ich habe eine Frage an Sie«, sagte Crew. »Woher wissen Sie eigentlich, dass Ihnen der alte Tucker die Wahrheit gesagt hat?«


  Dajkovic gab keine Antwort. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass an Crews rechter Hand das oberste Gelenk des Ringfingers fehlte.


  »Ich war mir ziemlich sicher, dass Tucker einen Untergebenen auf mich ansetzen würde, denn er ist keiner, der sich selbst an die vorderste Front begibt. Und mir war klar, dass es sich um jemanden handeln würde, dem er vertraut, der unter ihm gedient hat. Ich habe mir angesehen, wer für ihn arbeitet, und mir gedacht, dass Sie der Betreffende sein müssten. Sie haben bei der Grenada-Invasion ein Team der Navy Seals geleitet und vor der Hauptlandung die amerikanische medizinische Hochschule gesichert. Sie haben da gute Arbeit geleistet – kein einziger Student wurde verletzt.«


  Dajkovic verzog keine Miene. Er wartete auf seine Chance.


  »Also, haben Sie sich nun ein Urteil über mich gebildet? Oder sind Sie bereit, die Ohren aufzusperren und sich ein paar Fakten anzuhören, die möglicherweise nicht ganz mit dem übereinstimmen, was General Tucker Ihnen erzählt hat?«


  Dajkovic gab keine Antwort. Er dachte nicht im Traum daran, diesem Drecksack auch nur die geringste Genugtuung zu verschaffen.


  »Aber weil ich der mit der geladenen Schrotflinte bin, müssen Sie mir wohl sowieso zuhören. Mögen Sie Märchen, Sergeant? Hier ist eines für Sie, nur dass niemand darin glücklich bis ans Ende seiner Tage lebt. Es war einmal im August neunzehnhundertachtundachtzig, da lebte ein zwölfjähriger Junge …«


  Dajkovic hörte sich die Geschichte an. Er wusste, dass sie gelogen war, aber er schenkte ihr dennoch Aufmerksamkeit, denn ein guter Soldat wusste den Wert von Informationen zu schätzen, selbst von irreführenden Informationen.


  Es dauerte nur fünf Minuten. Es war eine ziemlich gute Geschichte, interessant erzählt. Aber Menschen von diesem Schlag waren ja immer phantastische Lügner.


  Als er geendet hatte, zog Crew ein Kuvert aus der Tasche und warf es Dajkovic vor die Füße. »Das ist das Gutachten, das mein Vater geschrieben und Tucker geschickt hat. Der Grund, weshalb er ermordet wurde.«


  Dajkovic machte sich nicht mal die Mühe, den Umschlag aufzuheben. Einen Augenblick bewegten sich Gideon und Dajkovic nicht vom Fleck, sondern starrten sich nur gegenseitig an.


  »Tja«, sagte Crew schließlich und schüttelte den Kopf, »es war wohl naiv von mir zu glauben, dass ich einen alten Soldaten wie Sie davon überzeugen kann, dass sein geliebter befehlshabender Offizier ein Lügner, Feigling und Mörder ist.« Er überlegte kurz. »Ich möchte, dass Sie Tucker eine Nachricht überbringen. Von mir.«


  Dajkovic schaute nach wie vor verbissen drein.


  »Richten Sie ihm aus, dass ich ihn vernichten werde, so wie er meinen Vater vernichtet hat. Es wird ganz langsam geschehen. Das Gutachten, das ich der Presse zugespielt habe, wird Ermittlungen nach sich ziehen. Bestimmt wird einer der Medienkonzerne ein Gesuch auf Akteneinsicht stellen, das bestätigen wird, dass das Dokument echt ist. Wenn die Wahrheit ans Licht kommt, Stück für Stück, wird das Tuckers Integrität beschädigen. Und in seiner Branche, auch wenn alle darin korrupt sind, ist der Anschein von Integrität Gold wert. Er wird erleben, wie seine Geschäfte austrocknen. Der arme Tucker. Wussten Sie eigentlich, dass er bis über beide Ohren verschuldet ist? Die Hypothek, die auf seiner geschmacklosen Fertighausvilla lastet, wird von ihm nicht mehr bedient. Und seine protzige Eigentumswohnung im Golfklub in den Poconos Mountains, das Apartment in New York und die Yacht an der New-Jersey-Küste sind ebenfalls bis oben hin mit Hypotheken belastet.« Crew schüttelte traurig den Kopf. »Wissen Sie, wie er seine Yacht nennt? Unbändiger Zorn. Ist doch komisch, oder? Es war die einzige Sternstunde des Weicheis Tucker. Die Poconos, die Fertighausvilla, die New-Jersey-Küste … einen guten Geschmack kann man dem General nicht absprechen, nicht wahr? Natürlich war die Freundin aus der piekfeinen Upper East Side ein Schritt in die richtige Richtung, aber sie ist ein hungriges kleines Vögelchen und sperrt Tag und Nacht den Schnabel auf. Er hat nichts gespart, so wie ein guter Junge das machen sollte. Doch die Insolvenz wird nur der Anfang sein, denn die Ermittlungen werden am Ende alles ans Licht bringen. Ich habe es Ihnen soeben gesagt: Tucker hat meinem Vater den Tod jener sechsundzwanzig Agenten angehängt, aber er selbst trägt die Schuld daran. Er wird hinter Gittern landen.«


  Dajkovic merkte, wie Crew ihn musterte. Wieder sagte er nichts. Er sah, dass Crew frustriert war, weil er nicht reagierte.


  »Ich möchte Ihnen eine andere Frage stellen«, sagte Crew schließlich.


  Dajkovic wartete. Seine Chance kam, er spürte es in den Knochen.


  »Haben Sie Tucker tatsächlich einmal unter Beschuss erlebt? Was wissen Sie von dem Mann als Soldat? Ich wette, dass Tucker seinen Fuß erst an Land gesetzt hat, als der Brückenkopf absolut sicher war.«


  Dajkovic erinnerte sich, wie sehr es ihn enttäuscht hatte, dass Tucker als allerletzter Soldat auf Grenada landete. Aber er war General, einer der obersten Kommandeure, die Vorschriften des Heeres schrieben dieses Verhalten vor.


  »Scheiß drauf«, sagte Crew und trat einen Schritt zurück. »Es war ein Fehler zu erwarten, dass Sie tatsächlich fähig sind, eigenständig zu denken. Aber Sie haben die Botschaft vernommen. Gehen Sie und liefern Sie sie ab.«


  »Darf ich aufstehen?«


  »Selbstverständlich, heben Sie Ihren bedauernswerten Hintern hoch und verschwinden Sie.«


  Der Moment war gekommen. Dajkovic legte die Hände auf den Boden und begann aufzustehen. Und während die eine Hand den Stiefel passierte, zückte er das Messer und warf es in einer weichen Bewegung in Richtung Crews Herz.
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  Gideon sah die schnelle Bewegung, das Aufblitzen von Stahl. Er warf sich zur Seite, aber zu spät. Das Messer traf ihn in die Schulter, bohrte sich fast bis zum Heft hinein. Während er nach hinten taumelte und versuchte, seine Waffe hochzureißen, stürzte sich Dajkovic auf ihn, stieß ihn mit ungeheurer Kraft nach hinten und entwand ihm die Schrotflinte. Gideon hörte ein Knacken, als er mit dem Kopf gegen einen Stein prallte.


  Einen Augenblick lang wurde ihm schwarz vor Augen. Dann nahm er wieder alles wahr. Alle viere von sich gestreckt, lag er auf dem Boden und starrte in die Mündung seiner Schrotflinte. Glühend heiß spürte er das Messer in seiner Schulter, aus der Blut hervorsickerte. Er wollte es herausziehen.


  »Nein.« Dajkovic trat einen Schritt zurück. »Hände weit weg vom Körper halten. Und sagen Sie Ihre Gebete auf.«


  »Tun Sie’s nicht.«


  Dajkovic schob eine Patrone in die Kammer.


  Gideon versuchte mit aller Kraft, klar zu denken, den Nebel in seinem Kopf zu vertreiben. »Was wissen Sie schon über mich, außer dem, was Tucker Ihnen gesagt hat? Herrgott noch mal, können Sie denn keinen eigenständigen Gedanken fassen?«


  Dajkovic hob die Waffe und schaute ihm in die Augen. Gideon merkte, dass ihn Verzweiflung zu überwältigen drohte. Wenn er starb, würde seinem Vater niemals Gerechtigkeit widerfahren und Tucker niemals seine Quittung bekommen.


  »Sie sind kein Mörder.«


  »Für Sie mache ich da eine Ausnahme.« Dajkovic straffte den Finger am Abzug.


  »Wenn Sie mich umbringen, dann tun Sie mir wenigstens einen Gefallen. Nehmen Sie das Kuvert an sich. Überprüfen Sie die Geschichte, die ich Ihnen erzählt habe. Halten Sie sich an die Beweise. Und tun Sie dann, was Sie für richtig halten.«


  Dajkovic hielt inne.


  »Suchen Sie jemanden, der achtundachtzig dabei war. Sie werden erkennen, dass mein Vater kaltblütig erschossen wurde, als er die Hände weit oben hatte. Und dieses Gutachten – es ist echt. Auch das werden Sie am Ende feststellen. Denn wenn Sie mein Leben beenden, müssen Sie auch die Verantwortung dafür übernehmen, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«


  Mit einem Mal betrachtete Dajkovic ihn auf seltsam eindringliche Weise. Aber er drückte nicht ab – noch nicht.


  »Hört sich das glaubwürdig für Sie an? Nicht, dass jemand, der in Los Alamos den Status eines Geheimnisträgers genießt, keine Geheimnisse an al-Qaida verrät – das ist möglich. Nein, ich meine, würde General Tucker darüber Bescheid wissen? Und Sie darum bitten, sich um die Sache zu kümmern? Ergibt das wirklich Sinn?«


  »Mr. Crew, Sie haben mächtige Freunde.«


  »Mächtige Freunde? Wen denn?«


  Langsam senkte Dajkovic die Schrotflinte. Sein Gesicht war schweißgebadet, und er war blass. Es sah fast so aus, als wäre ihm übel. Und dann griff er – während er jählings niederkniete – nach dem Messer in Gideons Schulter.


  Gideon wandte sich ab. Er hatte versagt. Dajkovic würde ihm die Kehle durchschneiden und seine Leiche im Dreck liegen lassen.


  Dajkovic packte das Messer und zog es aus der Wunde.


  Gideon schrie auf. Es war ein Gefühl, als ob er soeben von einem glühenden Bügeleisen angesengt worden wäre.


  Doch Dajkovic hob nicht das Messer, um nochmals zuzustechen. Stattdessen zog er sein Hemd aus und schnitt es mit Hilfe des Messers in Streifen. Gideon, in dessen Kopf sich vor Schmerz und Überraschung alles drehte, sah zu, wie Dajkovic ihm mit den Stoffstreifen die Schulter verband.


  »Halten Sie mal fest.«


  Gideon drückte die Stoffstreifen auf die Wunde.


  »Am besten, ich fahre mit Ihnen in ein Krankenhaus.«


  Gideon nickte. Schwer atmend griff er sich an die bandagierte Schulter. Das Blut sickerte schon durch. Er versuchte, den sengenden Schmerz zu überwinden, der jetzt, da das Messer herausgezogen war, heftiger wurde.


  Dajkovic half ihm auf die Beine. »Können Sie gehen?«


  »Von hier führt der Weg nur bergab.«


  Halb trug, halb zog Dajkovic ihn den steilen Berghang hinunter. Nach einer Viertelstunde trafen sie an Dajkovics Wagen ein. Dajkovic half Gideon auf den Beifahrersitz, wodurch das Sitzleder mit Blut verschmiert wurde.


  »Ist das ein Mietwagen?«, fragte Gideon. »Sie werden Ihre Kaution verlieren.«


  Dajkovic schloss die Tür, ging um den Wagen herum, setzte sich hinters Steuer und drehte den Zündschlüssel. Sein Gesicht wirkte blass, verschlossen, grimmig.


  »Dann glauben Sie mir also?«, fragte Gideon.


  »Das könnte man so sagen.«


  »Und wieso haben Sie Ihre Meinung geändert?«


  »Das ist leicht zu beantworten«, sagte Dajkovic, während er rückwärts aus der Parklücke fuhr. Er legte den Vorwärtsgang ein. »Wenn einem Menschen klar ist, dass er stirbt, wird alles auf das Wesentliche reduziert. Gereinigt. Kein Bullshit mehr. Ich habe das in Gefechten selbst erlebt. Und ich habe es in Ihrem Blick gelesen, als Sie glaubten, ich würde Sie töten. Ich habe Ihren Hass gesehen, Ihre Verzweiflung – und Ihre Aufrichtigkeit. Da habe ich gewusst, dass Sie die Wahrheit sagen. Und das bedeutet …« Er zögerte, gab Vollgas, Reifengummi quietschte auf dem Asphalt, der Wagen schoss nach vorn. »Und das bedeutet«, sagte er abschließend, »dass Tucker mich angelogen hat. Und das macht mich wütend.«
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  »Was zum Teufel soll das?«


  General Tucker erhob sich rasch, als Dajkovic Gideon in Handschellen in sein Arbeitszimmer stieß. Er trat hinter seinem Schreibtisch hervor, zog eine 45er und richtete sie auf Gideon.


  Zum ersten Mal stand Gideon seinem Erzfeind von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Chamblee Tucker wirkte noch wohlgenährter und trinkfreudiger als auf den Dutzenden Fotos, die Gideon im Laufe der Jahre betrachtet hatte. Sein Hals quoll ein wenig über den gestärkten Kragen, die Wangen waren so glatt rasiert, dass sie glänzten, der Bürstenhaarschnitt makellos. In der Gesichtshaut zeichnete sich ein Netz kleiner Äderchen ab, das ihn als jemanden auswies, der regelmäßig und viel trank. Die Kleidung war typisch Washington: teure Krawatte, blauer Anzug, 400-Dollar-Schuhe. Das unpersönliche Arbeitszimmer passte ideal zu dem Mann – Holztäfelung, Inneneinrichter-Antiquitäten, Perserteppiche, an den Wänden prangten Fotos und lobende Erwähnungen.


  »Spinnen Sie?«, rief Tucker. »Ich habe Ihnen doch nicht aufgetragen, ihn hierherzuschaffen. Mein Gott, Dajkovic, ich dachte, Sie könnten die Sache allein regeln!«


  »Ich habe ihn hierhergebracht«, antwortete Dajkovic, »weil er mir etwas völlig anderes erzählt hat als das, was Sie gesagt haben. Und weil es sich verdammt plausibel angehört hat.«


  Tucker sah ihn entgeistert an. »Sie glauben diesem Dreckskerl mehr als mir?«


  »General, ich möchte nur dahinterkommen, was hier vor sich geht. Seit Jahren halte ich Ihnen den Rücken frei. Ich habe Arbeiten für Sie erledigt, saubere und schmutzige, und werde das auch weiterhin tun. Aber an diesem Berghang ist etwas Seltsames passiert. Ich fing an, dem Mann hier zu glauben.«


  »Und was zum Teufel wollen Sie mir damit sagen?«


  »Dass ich Zweifel habe, und sobald das geschieht, bin ich kein effizienter Soldat mehr. Sie wollen, dass ich den Kerl hier beseitige? Kein Problem. Ich befolge Ihre Befehle. Aber ich muss wissen, was vor sich geht, bevor ich ihm eine Kugel in den Kopf jage.«


  Tucker sah ihn sehr lange an, dann unterbrach er den Blickkontakt und strich sich mit der Hand über die widerborstigen Haare. Er ging zu einem auf Hochglanz polierten Sideboard hinüber, öffnete eine Tür, holte ein Glas und eine Flasche Paddy hervor, knallte beides auf die Mahagoni-Oberfläche und schenkte sich zwei Fingerbreit ein. Er kippte den Whisky in einem Zug herunter. Dann blickte er wieder Dajkovic an.


  »Hat jemand gesehen, wie Sie reingekommen sind?«


  »Nein, Sir.«


  Tucker schaute von Dajkovic zu Gideon und von Gideon wieder zu Dajkovic. »Was genau hat er Ihnen gesagt?«


  »Dass sein Vater kein Verräter war. Und dass er selbst weder ein Terrorist noch mit Terroristen im Bunde ist.«


  Tucker stellte sein Glas vorsichtig ab. »Also gut. In der Tat habe ich Sie ein wenig angeflunkert. Sein Vater hat keine Geheimnisse an die Sowjets verraten.«


  »Und was hat er getan?«


  »Sie dürfen nicht vergessen, Dajkovic, wir befanden uns damals in einem Krieg, im Kalten Krieg. Im Krieg geschehen hässliche Dinge. Kollateralschäden sind unvermeidlich. Wir hatten ein Problem; uns ist ein Fehler unterlaufen. Wir entwickelten einen fehlerhaften Code, was dazu führte, dass ein paar unserer Agenten umkamen. Wenn das herausgekommen wäre, hätte es die gesamte Kryptographie-Abteilung mitgerissen, und zwar zu einer Zeit, als wir verzweifelt ein neues Verschlüsselungsverfahren benötigten. Sein Vater musste zum Wohle des Ganzen geopfert werden. Sie wissen ja, wie es damals war. Entweder die oder wir.«


  Dajkovic nickte. »Ja, Sir. Ich erinnere mich.«


  »Und jetzt, zwanzig Jahre später, bedroht mich dieser Bursche. Erpresst mich. Versucht, alles niederzureißen, was wir aufgebaut haben, nicht nur meinen Ruf, sondern auch die Reputation einer ganzen Gruppe engagierter, patriotischer Amerikaner zu zerstören. Und deshalb muss er beseitigt werden. Verstehen Sie?«


  »Ich habe verstanden«, sagte Dajkovic und lächelte leise. »Sie müssen nicht die Tatsachen verbiegen, um mich dazu zu bringen, dass ich etwas für Sie erledige. Ich bin hundert Prozent für Sie da, wann immer Sie mich brauchen.«


  »Sind wir uns einig, was getan werden muss?«


  »Absolut.«


  Tucker warf einen Blick auf die Flasche und das Glas. »Wollen Sie auch einen?«


  »Nein, danke.«


  Tucker schenkte sich noch ein Glas ein und kippte den Inhalt runter. »Glauben Sie mir, es ist zu Ihrem Besten. Ich werde Ihnen ewig dankbar sein. Bringen Sie ihn durch die Garage nach draußen und vergewissern Sie sich, dass niemand Sie sieht.«


  Dajkovic nickte und versetzte Gideon einen kleinen Stoß. »Gehen wir.«


  Gideon drehte sich um und steuerte auf die Tür zu, Dajkovic im Schlepp. Sie betraten den Eingangsflur und gingen in Richtung Küche, dann in den hinteren Bereich des Gebäudes, von wo offenbar eine Tür hinaus in die Garage führte.


  Als Gideon die eine seiner mit Handschellen gefesselten Hände auf den Türknauf legte, spürte er, dass die Tür abgeschlossen war. Plötzlich sah er aus dem Augenwinkel eine rasche Bewegung und begriff sofort, was passierte. Er warf sich gerade zur Seite, gegen Dajkovics Schulter, als sich Tuckers Schuss löste, aber die Kugel traf Dajkovic dennoch in den Rücken und schleuderte ihn nach vorn gegen die verschlossene Tür, während ihm gleichzeitig die Waffe aus der Hand geschlagen wurde. Mit einem Stöhnen sank er zu Boden.


  Während sich Gideon blitzartig umdrehte und zu Boden warf, sah er ganz kurz Tucker in der Tür zur Küche stehen, breitbeinige Schusshaltung, Pistole in der Hand. Wieder feuerte Tucker, dieses Mal auf ihn, und pustete nur wenige Zentimeter von Gideons Gesicht entfernt ein Loch in die mexikanischen Bodenfliesen. Gideon sprang auf und machte ein Täuschungsmanöver, so als wollte er Tucker angreifen.


  Der dritte Schuss löste sich im selben Moment, als Gideon einen Satz im rechten Winkel vollführte, sich auf Dajkovic warf und die 45er packte, die an der Wand gegenüber lag. Er brachte sie gerade in Anschlag, als ein vierter Schuss an seinem Ohr vorbeipfiff. Er hob die 45er, aber Tucker zog sich hinter die Tür zurück.


  Gideon verschwendete keine Zeit, er packte Dajkovic am Hemd und zog ihn hinter eine Waschmaschine, dann ging er selbst in Deckung. Er überlegte wie verrückt. Was würde Tucker tun? Er konnte sie nicht am Leben lassen, konnte nicht die Polizei rufen, konnte nicht fliehen.


  Es würde ein Kampf bis zum Ende werden.


  Gideon spähte in den leeren Türrahmen, dorthin, wo Tucker gestanden hatte. Die Tür führte in das große, dunkle Esszimmer. Dort würde Tucker auf sie warten.


  Gideon hörte ein Husten; Dajkovic ächzte und stand auf. Fast gleichzeitig ertönten rasch hintereinander Schüsse aus Richtung Tür. Gideon duckte sich, und sofort schlugen zwei weitere Schüsse in die Waschmaschine ein, und Wasser spritzte aus einem durchtrennten Schlauch.


  Gideon drückte einmal ab, aber Tucker war schon wieder im Esszimmer verschwunden.


  »Geben Sie mir die Waffe«, keuchte Dajkovic, und ohne eine Antwort abzuwarten, schloss sich seine mächtige Faust um die 45er in Gideons Hand und nahm sie. Er versuchte aufzustehen.


  »Warten Sie«, sagte Gideon. »Ich laufe durch das Zimmer zum Küchentisch da. Er wird zur Tür gehen, um von dort auf mich zu schießen. Dadurch wird er direkt hinter dem Türrahmen stehen. Schießen Sie durch die Wand.« Dajkovic nickte. Gideon holte tief Luft, dann sprang er hinter der Waschmaschine hervor und flitzte hinüber hinter den Tisch, wobei er jedoch zu spät erkannte, dass er Tucker freie Schussbahn bot.


  Mit einem Aufschrei rappelte sich Dajkovic auf wie ein verwundeter Bär. Blut triefte ihm aus dem Mund. Die Augen weit aufgerissen, stürmte er auf die Tür zu und feuerte durch die Wand rechts von der Tür. Und dann blieb er plötzlich mitten in der Küche stehen, taumelnd, immer noch brüllend, in die Wand feuernd, bis das Magazin leer war.


  Einen Moment lang war in dem dunklen Esszimmer keine Bewegung auszumachen. Dann torkelte der massige Tucker, aus einem halben Dutzend Schusswunden Blut spritzend, über die Schwelle und schlug auf dem Boden auf wie ein Kadaver. Und nun erst sackte Dajkovic auf die Knie, hustete und fiel um.


  Gideon rappelte sich hoch und kickte Tuckers Faustfeuerwaffe unter der reglosen Gestalt weg. Dann kniete er sich über Dajkovic. Er kramte in dessen Taschen, fischte den Handschellenschlüssel heraus und schloss seine Handschellen auf. »Ganz ruhig«, sagte er und untersuchte die Wunde. Die Kugel war tief in den Rücken eingedrungen und hatte anscheinend einen Lungenflügel durchschlagen, aber, wie Gideon hoffte, andere lebenswichtige Organe verfehlt.


  Plötzlich und unerwartet lächelte Dajkovic, während sich seine blutigen Lippen zu einer schauerlichen Grimasse verzogen. »Haben Sie es auf Band?«


  Gideon tätschelte seine Jacke. »Komplett.«


  »Klasse«, keuchte Dajkovic. Mit einem Lächeln im Gesicht verlor er das Bewusstsein.


  Gideon schaltete das digitale Aufnahmegerät aus. Er fühlte sich matt, und das Zimmer fing an sich zu drehen, als er in der Ferne Sirenen hörte.


  
    [home]
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    Einem alten Saumpfad folgend, bahnte sich Gideon Crew einen Weg den steilen Berghang in Richtung Chihuahuenos Creek hinunter. Die tiefen Becken und Tümpel des Gebirgsbachs, der sich durch die Wiese unten im Tal schlängelte, waren schon zu sehen. In über 3000 Meter Höhe war die Juniluft klar und frisch, der azurblaue Himmel voller Quellwolken.


    Bestimmt gibt es später ein Gewitter, dachte er.


    Die rechte Schulter schmerzte noch ein wenig, aber in der vergangenen Woche waren die Fäden gezogen worden, und jetzt konnte er den Arm wieder frei bewegen. Die Messerwunde war tief, aber sauber gewesen. Die leichte Gehirnerschütterung, die er sich beim Gerangel mit Dajkovic zugezogen hatte, hatte keine weiteren Probleme verursacht.


    Er trat ins Sonnenlicht und blieb stehen. Es lag nun einen Monat zurück, dass er in diesem kleinen Tal geangelt hatte – unmittelbar bevor er nach Washington aufgebrochen war. Er hatte auf spektakuläre Art und Weise das eigenartige, übergeordnete und geradezu zwanghaft verfolgte Ziel seines Lebens erreicht. Es war vorbei. Tucker war tot, seine Schandtat öffentlich gemacht, das Ansehen seines Vaters wiederhergestellt.


    In den vergangenen zehn Jahren war Gideon so fixiert auf dieses eine Ziel gewesen, dass er alles andere vernachlässigt hatte – Freunde, eine Beziehung, das Fortkommen im Beruf. Und jetzt, da er ans Ziel gekommen war, empfand er eine ungeheure Befreiung. Freiheit. Endlich konnte er beginnen, ein richtiges Leben zu führen, es zu genießen. Er war erst dreiunddreißig, fast das ganze Leben lag noch vor ihm. Es gab noch so vieles, was er tun wollte.


    Angefangen damit, die riesige Cutthroat-Forelle zu angeln, die mit Sicherheit in dem großen Tümpel dort unten lauerte.


    Gideon atmete tief den Duft nach Gras und Kiefern ein und versuchte, die Vergangenheit zu vergessen und sich auf die Zukunft zu konzentrieren. Er blickte sich um und nahm die Landschaft in sich auf. Dies war sein Lieblingsort auf dem Planeten Erde. Niemand angelte in dieser Gegend, nur er. Denn sie lag weitab von den Waldwegen und erforderte eine lange, anstrengende Wanderung. Die wilden Cutthroats hielten sich gern in den tiefen Becken und an den Ufern auf, sie waren lebhaft und scheu und schwierig zu angeln. Eine falsche Bewegung, der Schatten einer Fliegenrute auf dem Wasser, der feste Tritt eines Schuhs auf dem morastigen Gras – und schon waren die Aussichten für den Rest des Tages gleich null.


    Gideon setzte sich mit gekreuzten Beinen ins Gras, weit weg von dem Gebirgsbach, legte seinen Rucksack ab und stellte die Fliegenrutentasche auf den Boden. Er schraubte den Deckel ab, zog die einzelnen Steckteile aus Bambus heraus und fügte sie zusammen, befestigte dann die Rolle, fädelte die Schnur durch die Ösen und durchsuchte die Tasche schließlich nach der richtigen Fliege. Es gab auf dem Feld wenig Grashüpfer, aber immerhin so viele, dass ein paar vielleicht ins Wasser gesprungen und gefressen worden waren. Ein Grashüpfer würde deshalb einen glaubhaften Köder abgeben. Er entnahm der Tasche eine kleine grün-gelbe Grashüpfer-Fliege und befestigte sie. Er ließ Rucksack und Ausrüstung am Rand der Wiese liegen und schritt vorsichtig durch das Gras, wobei er darauf achtete, so leicht wie möglich aufzutreten. Als er sich dem ersten großen Becken näherte, ging er in die Hocke, warf die Angel mit einem Ruck aus und gab ein wenig Leine. Dann tauchte er, mit einem kurzen Schnappen des Handgelenks, die Fliege leicht ins Becken.


    Beinahe augenblicklich strudelte das Wasser, und er hatte einen Biss.


    Gideon sprang auf, hob die Angelrute, legte Spannung auf die Schnur und rang mit dem Fisch. Es war ein großer, ein Kämpfer, der sich in ein Wurzelgestrüpp unter dem Ufer flüchten wollte. Während Gideon die Spitze weiter anhob, erhöhte er gleichzeitig mit Hilfe des Daumens den Zug an der Schnur und hielt die Forelle dadurch in der Mitte des Beckens. Er gab Leine, und da durchstieß die Forelle aufblitzend die Wasseroberfläche, sprang hoch und schüttelte sich, dass die Wassertropfen in der Sonne funkelten. Auf ihrem muskulösen, strahlend farbigen Leib spiegelte sich das Sonnenlicht, der rote Strich unter den Kiemen wirkte fast wie Blut; und dann ließ sie sich zurück ins Wasser fallen und versuchte wieder zu fliehen. Abermals erhöhte Gideon den Zug, aber die Forelle wollte unbedingt in das Wurzelwerk am Ufer gelangen und bekämpfte Gideon bis zu dem Punkt, an dem das Vorfach fast bis zur Grenze der Belastbarkeit gespannt war …


    »Dr. Gideon Crew?«


    Erschrocken wandte sich Gideon um und gab die Leine frei. Sofort nutzte der Fisch die Gelegenheit und floh zum Gestrüpp der unter Wasser liegenden Wurzeln. Gideon versuchte, nachzusetzen und mehr Spannung auf die Leine zu bringen, aber zu spät. Das Vorfach hatte sich bereits im Wurzelwerk verheddert, die Forelle riss sich los, und die Spitze der Angelrute schnellte nach oben, die Schnur hing schlaff herab.


    Vor Verärgerung überwältigt, blickte er den Mann wütend an, der dort ungefähr sieben Meter hinter ihm stand, bekleidet mit einer gebügelten Khakihose, einem karierten Hemd und einer Sonnenbrille. Er war nicht mehr ganz jung, in den Fünfzigern, hatte graumeliertes Haar, einen olivenfarbenen Teint und ein Gesicht, das müde wirkte. Und ein wenig vernarbt, so als hätte er einen Brand überlebt. Und doch wirkten die Gesichtszüge bei aller Müdigkeit auch sehr lebendig.


    Mit einem gemurmelten Fluch kurbelte Gideon die schlaffe Schnur zurück und untersuchte das flatternde Vorfach. Dann blickte er wieder zu dem Mann auf, der, ein leises Lächeln auf den Lippen, geduldig wartete. »Wer sind Sie?«


    Der Mann trat vor und streckte die Hand aus. »Manuel Garza.«


    Gideon sah den Mann stirnrunzelnd an, bis der die Hand zurückzog. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie in Ihrer Freizeit störe«, sagte Garza. »Aber die Angelegenheit kann nicht warten.« Er lächelte weiter, blieb aber unnatürlich gefasst. Das ganze Gebaren des Mannes strahlte Ruhe und Selbstbeherrschung aus. Gideon fand das irritierend.


    »Wie haben Sie mich gefunden?«


    »Durch eine begründete Vermutung. Wir wissen, dass Sie manchmal hier angeln. Außerdem haben wir, als Sie das letzte Mal mit dem Handy telefoniert haben, Ihre Position geortet.«


    »Dann sind Sie also Big Brother. Also, worum geht’s bei der Angelegenheit?«


    »Ich kann zum jetzigen Zeitpunkt nicht mit Ihnen darüber sprechen.«


    Handelte es sich hier womöglich um eine Art Bumerang, der aus der Sache mit Tucker zu ihm zurückkehrte? Aber nein: Das war alles aus und vorbei, erledigt, ein uneingeschränkter Erfolg, die offiziellen Fragen alle beantwortet, er und sein Familienname reingewaschen. Gideon sah demonstrativ auf die Uhr. »Cocktailstunde ist um sechs Uhr in meiner Hütte. Sie wissen sicherlich, wo sie liegt. Bis dann. Ich möchte jetzt wieder angeln.«


    »Es tut mir leid, Dr. Crew, aber, wie gesagt, die Angelegenheit kann nicht warten.«


    »Die Angelegenheit? Was für eine Angelegenheit?«


    »Es geht um einen Job.«


    »Danke, aber ich habe schon einen. Oben in Los Alamos. Sie wissen schon – da, wo all die netten Atombomben entwickelt werden.«


    »Ehrlich gesagt ist unser Job aufregender und wird auch sehr viel besser bezahlt. Hunderttausend Dollar für eine Woche Arbeit. Ein Auftrag, für den Sie einzigartig geeignet sind und der unserem Land nutzen wird. Und Sie brauchen weiß Gott Geld. All diese Kreditkartenschulden …« Garza schüttelte den Kopf.


    »Hey, was ist denn so schlimm daran, seine Kreditlinie auszureizen? Wir leben im Land der Freiheit, oder?« Gideon zögerte. Das war viel Geld. Und er brauchte welches, unbedingt. »Also. Was habe ich in Ihrem Job zu tun?«


    »Nochmals, das kann ich Ihnen noch nicht sagen. Der Hubschrauber wartet oben. Er fliegt Sie zum Flughafen Albuquerque, von dort geht’s dann mit einem Privatjet zu Ihrem Auftraggeber.«


    »Sie sind mit einem Helikopter hierhergekommen, um mich abzuholen? Meine Güte!« Gideon erinnerte sich vage, den Helikopter gehört zu haben. Aber er hatte ihn nicht weiter beachtet; die entlegenen Jemez Mountains wurden oft vom Luftwaffenstützpunkt in Kirtland für Trainingsflüge genutzt.


    »Wir müssen uns beeilen.«


    »Immer mit der Ruhe. Wen repräsentieren Sie?«


    »Das darf ich Ihnen auch nicht verraten.« Wieder ein Lächeln und eine Geste mit dem Arm, Handfläche geöffnet, zum Saumpfad, der zur Hochebene führte. »Wollen wir?«


    »Meine Mama hat mir gesagt, niemals zu Fremden in den Hubschrauber zu steigen.«


    »Dr. Crew, ich wiederhole, was ich eben gesagt habe. Sie dürften den Job sehr interessant, herausfordernd und lukrativ finden. Wollen Sie nicht wenigstens mit mir in unser Unternehmen kommen und sich die Details anhören?«


    »Wo ist Ihre Firma denn ansässig?«


    »In New York City.«


    Gideon blickte ihn an, dann schüttelte er den Kopf. Aber hunderttausend, das wäre kein schlechtes Startkapital für die vielen Pläne und Ideen, die er für sein neues Leben geschmiedet hatte.


    »Ist die Angelegenheit illegal?«


    »Ganz und gar nicht.«


    »Ach, was soll’s? Ich war schon eine Weile nicht mehr im Big Apple. Also gut, gehen Sie voran, Manuel.«
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  Sechs Stunden später ging die Sonne über dem Hudson River unter, als die Limousine in die Little West 12th Street im ehemaligen Fleischereiviertel von Manhattan bog. Die Gegend hatte sich dramatisch verändert seit Gideons Studienzeiten, als er gelegentlich aus Boston runtergekommen war, um sich ein bisschen zu amüsieren: Die alten Backstein-Lagerhäuser und Passagen mit ihren Ketten und Fleischerhaken waren in ultrahippe Bekleidungsläden und Restaurants, in Luxus-Eigentumswohnungen und trendige Hotels umgewandelt worden, die Straßen waren voller Leute, die zu cool wirkten, um wahr zu sein.


  Die Limousine rumpelte die sanierte Straße entlang – Knochen durchrüttelndes, wieder freigelegtes Kopfsteinpflaster aus dem 19. Jahrhundert – und kam vor einem unscheinbaren Bau, einem der wenigen nicht renovierten Gebäude weit und breit, zum Stehen.


  »Da wären wir«, sagte Garza.


  Sie betraten den Bürgersteig. Es war in New York viel wärmer als in New Mexico. Misstrauisch betrachtete Gideon den einzigen Eingang des Gebäudes: eine zweiflügelige Metalltür auf einer mit alten Plakaten und Graffiti zugepflasterten Laderampe. Das Gebäude war groß und imposant, ungefähr zwölf Stockwerke hoch. Oben an der Fassade konnte man gerade so einen gemalten Schriftzug erkennen: PRICE & PRICE PORK PACKING INC. Darüber wich der schmutzige Backstein Glas und Chrom. Ob wohl ein modernes Penthouse auf den alten Kasten draufgesetzt worden war?


  Er stieg hinter Garza eine kleine Betontreppe auf der einen Seite der Laderampe hoch. Als sie sich dem Ladetor näherten, glitt es auf gut geölten Angeln auf. Gideon folgte Garza über einen schummrigen Gang bis zu einer weiteren, sehr viel neueren Tür aus Nirostastahl. In die Wand daneben waren eine Sicherheitstastatur und ein Iris-Scanner eingelassen. Garza stellte seine Aktentasche auf dem Boden ab und hielt das Gesicht vor den Scanner; lautlos glitten die Stahltüren auseinander.


  »Und wo finde ich Maxwell Smart?«, sagte Gideon, jetzt voll im Klugscheißermodus, und blickte sich um. Garza blickte ihn an, diesmal ohne zu lächeln, gab ihm aber keine Antwort.


  Hinter der Tür lag ein riesiger, höhlenartiger Raum, eine offene, vier Stockwerke hohe Hülle, die anscheinend von Hunderten Halogenleuchten erhellt wurde. Um die oberen Stockwerke herum verliefen metallene Laufstege. Auf dem Boden – so groß wie ein Footballfeld – standen Reihen großer Stahltische. Auf jedem lag ein verwirrendes Durcheinander ganz unterschiedlicher Gegenstände: halb auseinandergenommene Düsentriebwerke; hochkomplexe 3-D-Modelle von städtischen Räumen; ein maßstabgetreues Modell von irgendetwas, das ein Atomkraftwerk zu sein schien, auf das gerade ein terroristischer Angriff geflogen wurde. In einer Ecke in der Nähe stand ein besonders großer Tisch, darauf ein großes Schnittmodell des Meeresbodens, das die einzelnen geologischen Schichten zeigte. Techniker in weißen Kitteln gingen zwischen den Tischen umher, machten sich Notizen auf PDAs oder unterhielten sich im Flüsterton.


  »Das soll eine Firmenzentrale sein?«, fragte Gideon und blickte sich um. »In welcher Branche sind Sie? Spezialeffekte? Bühnenzauberei?«


  »Man könnte es wohl tatsächlich als Zauberei bezeichnen«, sagte Garza, während er voranging. »Allerdings eine von der technischen Art.«


  Gideon folgte ihm von einem Tisch zum nächsten. Auf einem stand ein penibel genaues Modell von Port-au-Prince, sowohl vor als auch nach dem Erdbeben. Auf einem anderen Tisch war ein riesengroßes, maßstabgetreues Modell einer Weltraumstation aufgebaut, mitsamt Röhren und Zylindern und Sonnenkollektoren.


  »Das erkenne ich«, sagte Gideon. »Das ist die Internationale Raumstation.«


  Garza nickte. »Wie sie aussah, bevor sie ihre Umlaufbahn verließ.«


  Gideon sah ihn an. »Ihre Umlaufbahn verließ?«


  »Um ihre weiterführenden Aufgaben zu übernehmen.«


  »Ihre was? Sie machen wohl Witze.«


  Garza ließ ein freudloses Lächeln aufblitzen. »Wenn ich glaubte, dass Sie mich ernst nehmen, würde ich es Ihnen erzählen.«


  »Was um alles in der Welt macht ihr hier?«


  Sie gelangten an die gegenüberliegende Wand und fuhren im offenen Aufzug zum Laufsteg im vierten Stock hinauf, von dort ging’s durch eine Tür, die zu einem Gewirr aus weißen Gängen führte. Schließlich gelangten sie in ein niedriges, fensterloses Konferenzzimmer. Es war klein und spartanisch, nur ein paar Möbel standen darin. Dominiert wurde der Raum von einem Tisch aus einem exotischen, polierten Holz, an den weißen Wänden hingen weder Gemälde noch Drucke. Gideon versuchte, sich eine passende Frotzelei auszudenken, aber es fiel ihm keine ein. Außerdem wäre sie an Garza vermutlich sowieso verschwendet, der gegen seinen Humor anscheinend immun war.


  Am Kopfende des Tisches saß ein Mann in einem Rollstuhl. Es war der wohl am außergewöhnlichsten aussehende Mensch, den Gideon je gesehen hatte. Kurz geschnittenes, braunes, graumeliertes Haar bedeckte seinen mächtigen Kopf. Unter der hohen Stirn schimmerte ein durchdringendes graues Auge, das auf ihn geheftet war. Das andere Auge wurde von einer schwarzen Seidenklappe verdeckt, wie bei einem Piraten. Über die rechte Gesichtshälfte zog sich schnurgerade eine gezackte, dunkelviolette Narbe, vom Haaransatz, durch das verdeckte Auge, dann weiter zum Kinn, bis sie unter dem Kragen des gebügelten blauen Hemds verschwand. Ein schwarzer Nadelstreifenanzug vervollständigte das unheimliche, düstere Erscheinungsbild.


  »Dr. Crew«, sagte der Mann und lächelte ein wenig, was seine Gesichtszüge jedoch kaum weniger hart erscheinen ließ. »Vielen Dank, dass Sie sich auf den weiten Weg hierher gemacht haben. Aber bitte nehmen Sie doch Platz.«


  Garza blieb im Hintergrund stehen; Gideon setzte sich.


  »Wie bitte?«, sagte Gideon und blickte sich um. »Kein Kaffee, kein Sprudel?«


  »Mein Name ist Eli Glinn«, sagte der Mann und ignorierte Gideons Frage. »Herzlich willkommen bei Effective Engineering Solutions Incorporated.«


  »Entschuldigen Sie bitte im Voraus, dass ich meinen Lebenslauf nicht mitgebracht habe. Aber Ihr Freund Garza hatte es ziemlich eilig.«


  »Ich vergeude nur ungern meine Zeit. Wenn Sie also so freundlich wären, mir zuzuhören, dann erläutere ich Ihnen kurz den Auftrag.«


  »Hat dieser Auftrag etwas mit dieser Disney World da unten zu tun? Flugzeugabstürze, Naturkatastrophen, Terrorangriffe – das nennen Sie Ingenieurarbeit?«


  Glinn blickte ihn nachsichtig an. »EES hat sich unter anderem auf das Gebiet Fehleranalyse spezialisiert.«


  »Fehleranalyse?«


  »Zu verstehen, wie und warum etwas fehlschlägt – sei es nun ein Mordanschlag, ein Flugzeugunglück oder ein Terrorangriff –, stellt einen wesentlichen Bestandteil der Lösung von Ingenieurproblemen dar. Die Fehleranalyse ist das zweite Standbein der Ingenieurswissenschaft.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was Sie meinen.«


  »Ziel der Ingenieurwissenschaft ist herauszufinden, auf welche Weise etwas erzeugt oder hergestellt wird. Aber darin liegt nur die eine Hälfte der Herausforderung. Die andere Hälfte besteht darin, alle möglichen Formen des Scheiterns zu analysieren, um diese zu vermeiden. EES tut beides. Wir lösen extrem schwierige technische Probleme. Und wir analysieren Fehlschläge. Wir haben weder bei der einen noch der anderen Aufgabe jemals versagt. Niemals. Mit einer geringfügigen Ausnahme, an deren Lösung wir noch arbeiten.« Er machte eine knappe Geste, so als wollte er eine lästige Fliege wegwedeln. »Diese beiden Dinge, die Ingenieurwissenschaft und die Fehleranalyse, bilden unser primäres Geschäft. Unser sichtbares Geschäft. Aber es dient uns auch zur Tarnung. Denn hinter der öffentlichen Fassade nutzen wir unsere Ressourcen, um von Zeit zu Zeit höchst ungewöhnliche und vertrauliche Vorhaben für spezielle Kunden auszuführen. Sehr spezielle Kunden. Und für eines dieser Projekte brauchen wir Sie.«


  »Warum gerade mich?«


  »Darauf komme ich gleich zu sprechen. Aber zunächst die Details. Ein chinesischer Wissenschaftler befindet sich auf dem Weg in die Vereinigten Staaten. Wir glauben, dass er Pläne für eine neuartige Hightech-Waffe bei sich hat. Wir sind uns nicht sicher, aber wir haben Grund zur Hoffnung, dass er überläuft.«


  Gideon war kurz davor, eine sarkastische Bemerkung fallenzulassen, aber der Ausdruck in Glinns Augen hielt ihn davon ab.


  »Seit zwei Jahren«, fuhr Glinn fort, »haben die Nachrichtendienste der USA Kenntnis von einem geheimnisumwitterten Projekt, an dem in einer unterirdischen Anlage auf dem Atomwaffentestgelände Lop Nor tief im Westen Chinas gearbeitet wird. Die Chinesen investieren schwindelerregende Mengen an Geld und wissenschaftlichem Know-how in das Vorhaben. Die CIA glaubt, dass sie eine neue Waffe entwickeln, dass es sich dabei um eine Art chinesisches Manhattan Project handelt, etwas, das das globale Machtgleichgewicht vollständig verändern würde.«


  Gideon sah ihn ungläubig an. »Zerstörerischer als die Wasserstoffbombe?«


  »Ja, so lautet jedenfalls die Information, die wir haben. Aber nun scheint einer der leitenden Wissenschaftler des Projekts die Pläne gestohlen zu haben und ist unterwegs in die Vereinigten Staaten. Warum? Wir wissen es nicht. Wir hoffen, dass er mit den Plänen für die Waffe überläuft, aber wir können da nicht sicher sein.«


  »Warum sollte er das tun?«


  »Anscheinend ist er während einer wissenschaftlichen Tagung in Hongkong in eine Honigfalle getappt.«


  »Eine Honigfalle?«


  »Sie haben den Ausdruck sicher schon einmal gehört. Eine attraktive Frau wird engagiert, damit sie die Zielperson in eine kompromittierende Situation bringt, Fotos werden geschossen, dann wird Druck ausgeübt … Aber in diesem Fall ist irgendetwas schiefgegangen, so dass der Mann panikartig aus China geflohen ist.«


  »Okay. Ich hab’s kapiert. Und wann soll dieser Wissenschaftler hier eintreffen?«


  »Er befindet sich auf dem Weg hierher. In einem Flugzeug der Japan Airlines, der Flug geht von Hongkong nach New York. Vor neun Stunden ist er in Tokio umgestiegen und wird um dreiundzwanzig Uhr zehn auf dem JFK Airport landen – das ist in vier Stunden.«


  »Oh, mein Gott. Okay.«


  »Ihr Auftrag ist einfach: Beschatten Sie den Mann ab dem Zeitpunkt, da er gelandet ist, entwenden Sie ihm so bald wie möglich die Pläne und bringen Sie sie hierher.«


  »Und wie soll ich das bewerkstelligen?«


  »Das müssen Sie selbst herausfinden.«


  »In vier Stunden?«


  Glinn nickte. »Wir wissen weder, in welchem Format die Pläne abgespeichert, noch wo sie versteckt sind. Es könnte sich um eine Datei auf seinem Laptop handeln, sie könnten aber auch, soweit wir wissen, in einem steganographischen Bild, auf einem USB-Stick in seinem Koffer oder auf einem altmodischen Kleinbildfilm versteckt sein.«


  »Das ist ein verrückter Auftrag. Kein Mensch könnte so was hinkriegen.«


  »Es stimmt schon, nur wenige könnten es. Und deshalb haben wir uns an Sie gewandt, Dr. Crew.«


  »Sie machen Witze, stimmt’s? Ich habe so was noch nie gemacht. Ich arbeite in Los Alamos, in der Sprengkörperforschung. Sie haben da unten bestimmt Dutzende besser qualifizierte Leute.«


  »Zufällig sind Sie wie kein anderer für diesen Auftrag geeignet. Und zwar aus zwei Gründen. Der erste liegt in Ihrem früheren Beruf begründet.«


  »Von welchem Beruf sprechen Sie?«


  »Ihrem Beruf als Dieb. Sie haben Kunstmuseen ausgeraubt.«


  Es folgte ein jähes, eisiges Schweigen.


  »Natürlich nicht die größeren Museen. Eher die kleinen, privaten, die nicht mit hochmodernen Einbruchmeldeanlagen ausgestattet sind und nicht ganz so bekannte Kunstwerke beherbergen.«


  »Ich glaube, Sie sollten mal zum Psychiater«, sagte Gideon leise. »Ich bin kein Kunstdieb. Ich habe nicht die geringste Vorstrafe.«


  »Was nur beweist, wie gut Sie waren. Solche Fähigkeiten können sehr wertvoll sein. Natürlich haben Sie den Beruf aufgegeben, als ein neues, übergeordnetes Interesse in Ihr Leben trat. Und damit kommen wir zum zweiten Grund. Sehen Sie, wir haben mit großem Interesse Ihre geschickte kleine Operation gegen General Chamblee S. Tucker verfolgt.«


  Gideon versuchte, sich von dieser zweiten Überraschung zu erholen. Er setzte seine verwirrteste Miene auf. »Operation? Tucker ist durchgedreht und hat mich und einen seiner Angestellten in seinem Haus angegriffen.«


  »Das glauben alle. Aber ich weiß es besser. Ich weiß, dass Sie sich in den vergangenen zehn Jahren gebessert, Ihr Studium beendet und am MIT Ihren Doktor gemacht haben. Und in dieser ganzen Zeit haben Sie unablässig nach einem Weg gesucht, wie Sie Tucker zur Strecke bringen und Ihren Vater rächen können. Mir ist bekannt, auf welche Weise es Ihnen gelungen ist, jenes hochgeheime Dokument aus dem Direktorium für Informationsmanagement zu ›befreien‹ und es gegen Tucker zu verwenden. Tucker war ein mächtiger Mann und hatte sich gut geschützt. Bei der Planung und Durchführung dieser Operation haben Sie enorme und ganz unterschiedliche Fähigkeiten sowie anschließend, unmittelbar nach dem Schusswechsel, Ihre große Selbstbeherrschung unter Beweis gestellt. Sie haben das ganze Ding genau richtig gedreht. Niemand hat Ihre Erzählung auch nur einen Moment lang angezweifelt, nicht einmal, als klarwurde, dass Sie Ihren Vater gerächt haben.«


  Gideon wurde mulmig zumute. Darum also ging es hier: um Erpressung. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Ich bitte Sie. Aber Ihr Geheimnis ist bei mir trotzdem sicher aufgehoben. Wir selbst haben nach der besten Möglichkeit Ausschau gehalten, wie wir Tucker zur Strecke bringen können. Natürlich im Auftrag eines ganz speziellen Kunden. Sie haben uns die Mühe erspart. Und so sind wir auf Sie aufmerksam geworden.«


  Gideon fehlten die Worte.


  »Vorhin haben Sie mich gefragt: Warum gerade ich? Tatsache ist, wir wissen alles über Sie, Dr. Crew. Und zwar nicht nur, was Ihr Können als Einbrecher oder Ihren Zusammenstoß mit General Tucker betrifft. Wir wissen auch über Ihre schwierige Kindheit Bescheid. Über Ihre Arbeit in Los Alamos. Über Ihre Neigung zur Gourmetküche. Ihre Vorliebe für Hawaiihemden und Cashmerepullover. Ihren Geschmack in Sachen Jazz. Ihre Schwäche für Alkohol. Und – wenn Sie ihnen denn verfallen – für Frauen. Nur eines haben wir noch nicht in Erfahrung bringen können: Wie Sie das oberste Glied Ihres rechten Ringfingers verloren haben.« Er hob fragend die Braue seines gesunden Auges.


  Gideon errötete vor Wut, holte einmal tief Luft und riss sich zusammen.


  »Wenn Sie mir diese Frage nicht beantworten wollen, können Sie mir ja vielleicht etwas anderes verraten: Haben Sie von Anfang an geplant, Dajkovic umzudrehen?«


  Aber Gideon gab ihm wieder keine Antwort. Die ganze Sache war unglaublich, unerhört.


  »Sie haben mein Wort, was immer Sie sagen, bleibt innerhalb dieser Wände. Wir sind, wie Sie sich vorstellen können, ziemlich gut darin, Geheimnisse für uns zu behalten.«


  Gideon zögerte. Die Wahrheit war: Glinn hatte ihn bei den Hammelbeinen. Aber er spürte auch, dass der Mann hinter seiner undurchdringlichen, ausdruckslosen Fassade aufrichtig war. »Also gut«, sagte er schließlich. »Die Sache war von Anfang an geplant. Ich habe den Hinterhalt gelegt im Wissen, dass Tucker nicht selbst kommen würde. Der Mann war ein Feigling. Ich habe seine Firma und die Leute, die für ihn gearbeitet haben, unter die Lupe genommen. Ich habe vermutet, dass er Dajkovic losschicken würde, der im Kern ein anständiger Kerl ist. Ich wusste, ich kann ihn schnappen, und hoffte, ihn umdrehen zu können. Wir haben die … Operation gemeinsam beendet.«


  Glinn nickte. »Wie ich mir gedacht habe. Ein Meisterstück der sozialen Manipulation auf mehreren Ebenen. Aber Sie haben einen Fehler begangen. Was für einen?«


  »Ich habe vergessen, seinen Stiefel nach dem verdammten Messer zu durchsuchen.«


  Endlich lächelte Glinn, und zum ersten Mal wirkten seine Gesichtszüge fast menschlich. »Ausgezeichnet. Aber die Operation ist ziemlich unschön zu Ende gegangen. Dajkovic wurde angeschossen. Wie ist das passiert?«


  »Tucker war kein Dummkopf. Ihm war klar, dass Dajkovic log.«


  »Wieso das?«


  »Dajkovic hat sich geweigert, einen Whisky mit ihm zu trinken. Wir glauben, dass Tucker dadurch gewarnt wurde.«


  »Dann wäre es Dajkovics Fehler, nicht Ihrer. Was meine Einschätzung belegt. Sie haben bei der ganzen Operation nur einen Fehler begangen. Ich habe so etwas, was Sie da getan haben, noch nie gesehen. Sie sind definitiv der Richtige für den Job.«


  »Ich hatte zehn Jahre Zeit, um dahinterzukommen, wie ich Tucker zur Strecke bringen kann. Sie geben mir vier Stunden Zeit, dass ich mich entscheide.«


  »Es ist ein viel einfacheres Problem.«


  »Und wenn ich scheitere?«


  »Sie werden nicht scheitern.«


  Stille. »Noch etwas. Was haben Sie mit dieser chinesischen Waffe vor? Ich werde nichts tun, was meinem Land schadet.«


  »Die Vereinigten Staaten von Amerika sind mein Kunde.«


  »Ach, kommen Sie, für so einen Auftrag würde man das FBI einsetzen, nicht eine Firma wie Ihre, ganz gleich, wie spezialisiert sie ist.«


  Glinn griff in seine Tasche und holte eine Visitenkarte hervor. Er legte sie auf den Tisch und schob sie mit einem Finger in Richtung Gideon.


  Gideon blickte auf die Visitenkarte mit dem Emblem der US-Regierung. »Der Direktor der Nationalen Sicherheitsbehörde?«


  »Ich wäre schockiert, wenn Sie alles, was ich Ihnen sage, glaubten. Sie können es ja selbst überprüfen. Rufen Sie im Heimatschutzministerium an und bitten Sie um ein Gespräch mit diesem Herrn. Er wird Ihnen bestätigen, dass wir als Auftragnehmer des Ministeriums rechtmäßige und patriotische Arbeit für das Land leisten.«


  »Ich würde zu so jemandem niemals durchgestellt werden.«


  »Wenn Sie meinen Namen nennen, werden Sie direkt durchgestellt.«


  Gideon rührte die Visitenkarte nicht an. Er blickte zu Glinn. In dem Bürozimmer breitete sich Stille aus. Hunderttausend Dollar. Eine hübsche Summe, aber der Auftrag steckte offensichtlich voller Schwierigkeiten. Gefahren. Und Glinns Vertrauen in ihn war leider fehl am Platze.


  Er schüttelte den Kopf. »Mr. Glinn, bis vor einem Monat habe ich ein Leben wie in einer Warteschleife geführt. Ich hatte etwas, was ich zu Ende bringen musste. Meine ganze Kraft und Energie ist in diese eine Sache geflossen. Jetzt bin ich frei. Ich muss sehr viel nachholen. Ich will Freundschaften schließen, mich niederlassen, heiraten, eine Familie gründen. Ich möchte meinem Sohn das Fliegenfischen beibringen. Ich habe jetzt alle Zeit der Welt. Dieser Job, den Sie mir da anbieten – nun, er hört sich in meinen Ohren irre gefährlich an. Ich bin so viele Risiken eingegangen, dass es für ein Leben reicht. Verstehen Sie? Ich bin an Ihrem Auftrag nicht interessiert.«


  Ein noch längeres Schweigen breitete sich in dem Zimmer aus.


  »Ist das endgültig?«, fragte Glinn.


  »Ja.«


  Glinn warf Garza einen kurzen Blick zu und nickte. Garza griff in seine Aktentasche, zog eine Mappe daraus hervor und legte sie auf den Tisch. Es handelte sich um eine Krankenakte, versehen mit einem roten Etikett. Als Glinn die Mappe aufschlug, kamen mehrere Röntgenbilder, CT-Schichtaufnahmen und eng beschriftete Laborberichte zum Vorschein.


  »Was ist das?«, sagte Gideon. »Wessen Röntgenbilder sind das?«


  »Ihre«, erwiderte Glinn betrübt.
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  Von einem bangen Gefühl erfüllt, nahm Gideon die Krankenakte in die Hand. Die Namen waren aus den Röntgenbildern und Schichtaufnahmen herausgeschnitten und in den Laborberichten geschwärzt worden.


  »Was zum Teufel ist das? Woher haben Sie die?«


  »Aus dem Krankenhaus, in dem Sie wegen Ihrer Messerwunde behandelt wurden.«


  »Was soll das heißen?«


  »Im Zuge der Diagnoseverfahren und der Behandlung Ihrer Verletzung wurden die üblichen Tests durchgeführt: Röntgenaufnahmen, Kernspinuntersuchungen und Blutproben. Weil Sie unter anderem eine Gehirnerschütterung erlitten hatten, richteten sich einige der Untersuchungen auf Ihren Kopf. Und dabei machten die Ärzte einen sogenannten Zufallsbefund. Sie diagnostizierten bei Ihnen eine arteriovenöse Missbildung, genauer gesagt: eine als ›Aneurysma der Vena Galeni‹ bekannte Erkrankung.«


  »Was zum Teufel ist das?«


  »Ein abnormes Gewirr von Arterien und Venen im Gehirn, von dem auch die Große Gehirnvene betroffen ist. Die Krankheit wird in der Regel vererbt und verläuft im Normalfall bis ungefähr zum zwanzigsten Lebensjahr ohne Symptome. Und dann macht sie sich, äh, nachhaltig bemerkbar.«


  »Ist sie gefährlich?«


  »Sehr.«


  »Und wie sieht die Behandlung aus?«


  »In Ihrem Fall befindet sich das Aneurysma, diese Aussackung im Arterienring, tief im Gehirn. Es ist inoperabel. Und führt ausnahmslos zum Tod.«


  »Zum Tod? Wie? Wann?«


  »In Ihrem Fall ist die beste Schätzung, dass Sie noch ein Jahr zu leben haben.«


  »Ein Jahr?« Gideon wurde schwindlig. »Ein Jahr?« Er versuchte, die nächste Frage herauszubekommen. Gallenflüssigkeit stieg ihm bis in den Hals.


  Glinn redete ungerührt, in völlig neutralem Tonfall weiter. »In der präziseren Sprache der Statistik ausgedrückt: Die Chance, dass Sie von jetzt an zwölf Monate überleben, liegt bei ungefähr fünfzig Prozent; achtzehn Monate, dreißig Prozent; zwei Jahre, weniger als fünf Prozent. Das Ende kommt meistens ziemlich schnell, mit geringer oder überhaupt keiner Vorwarnzeit. Im Normalfall zeigen sich bis zu dem Zeitpunkt weder Beeinträchtigungen noch Symptome, und die Erkrankung verlangt auch keinerlei körperliche oder dietätische Einschränkungen. Mit anderen Worten: Sie werden noch ungefähr ein Jahr lang ein ganz normales Leben führen – und dann werden Sie sehr, sehr schnell sterben. Die Krankheit ist unheilbar, wobei in Ihrem Fall, wie gesagt, keinerlei Behandlungsmöglichkeiten bestehen. Es ist nur eine dieser schrecklichen Endgültigkeiten.«


  Es war ungeheuerlich. Gideon starrte Glinn an und fühlte, dass ihn eine fast unbeherrschbare Wut überkam. Er sprang auf. »Was ist das hier, eine Erpressung? Wenn ihr Mistkerle meint, das ist der Weg, um mich dazu zu bringen, nach eurer Pfeife zu tanzen, dann habt ihr euch gehörig geschnitten.« Er warf einen Blick auf die Akte. »Das ist alles Quatsch. Irgendeine Art Betrug. Wenn irgendetwas davon stimmen würde, dann hätte man mir das im Krankenhaus mitgeteilt. Ich weiß doch nicht einmal, ob diese Röntgenbilder zu mir gehören.«


  Immer noch im gleichen sanften Tonfall erwiderte Glinn: »Wir haben das Krankenhaus gebeten, Ihnen die Diagnose zu verschweigen; gesagt, dass es um eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit geht. Außerdem haben wir eine zweite Meinung eingeholt und die Akte an Dr. Morton Stall am Massachusetts General Hospital in Boston geschickt. Er ist die Koryphäe auf dem Gebiet. Er hat sowohl die Diagnose als auch die Prognose bestätigt. Glauben Sie mir, wir waren fast ebenso schockiert und entsetzt, als wir davon erfuhren, wie Sie. Wir hatten Großes mit Ihnen vor.«


  »Und wieso erzählen Sie mir das gerade jetzt?«


  »Dr. Crew«, sagte Glinn in freundlichem Ton, »glauben Sie mir, Sie haben unser Mitgefühl.«


  Das war irgendein Komplott oder Irrtum. Gideon sah ihn entgeistert an. »Ich fasse es einfach nicht.«


  »Wir haben Ihre Erkrankung mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln untersucht. Wir hatten vor, Sie einzustellen und Ihnen hier eine Dauerstellung anzubieten. Diese furchtbare Diagnose hat uns in eine Klemme gebracht, und wir haben diskutiert, wie wir weiter vorgehen sollen. Dann kam die Nachricht über Wu herein. Es geht hier um einen existenziellen Notfall der nationalen Sicherheit. Sie sind die einzige uns bekannte Person, die die Sache hinbekommen könnte, vor allem so kurzfristig. Und deshalb haben wir sie Ihnen aufs Auge gedrückt – was mir aufrichtig leidtut.«


  Gideon fuhr sich mit zittriger Hand über die Stirn. »Ihr Timing ist wirklich beschissen.«


  »Bei einer tödlich verlaufenden Krankheit ist das Timing immer falsch.«


  Gideon hatte das Gefühl, als sei seine Stinkwut ebenso rasch verflogen, wie sie entstanden war. Die ganze Situation war derart grauenhaft, dass sie ihm fast Übelkeit verursachte. Die viele Zeit, die er damit vergeudet hatte …


  »Am Ende blieb uns keine Wahl. Es handelt sich um einen Notfall. Wir wissen nicht genau, was Wu im Schilde führt. Aber wir dürfen uns diese Chance einfach nicht entgehen lassen. Wenn Sie ablehnen, springt das FBI mit einer eigenen Operation ein, worauf die Leute da schon ganz scharf sind, und ich kann Ihnen versprechen, es wird ein Desaster geben. Sie müssen sich entscheiden, Gideon, in den nächsten zehn Minuten, und ich hoffe bei Gott, dass Sie zusagen.«


  »Die ganze Sache ist für ’n Arsch. Ich glaub’s einfach nicht.«


  Stille. Gideon erhob sich und ging zum Milchglasfenster. Dann drehte er sich um. »Mir geht das alles gegen den Strich. Mir missfällt die Art und Weise, wie Sie mich hierherzitiert, mir den ganzen Mist vor die Füße gekippt haben – und dann noch die Unverschämtheit haben, mich zu bitten, für Sie zu arbeiten.«


  »Es ist nicht die Art und Weise, die ich mir gewünscht habe.«


  »Ein Jahr?«, fragte Gideon. »Das war’s? Ein Scheißjahr?«


  »In der Akte befindet sich eine Darstellung der Überlebenskurve bezüglich Ihrer Erkrankung. Es ist eine Frage der emotionsfreien Wahrscheinlichkeitsrechnung. Es könnten sechs Monate werden, ein Jahr, im äußersten Fall zwei Jahre.«


  »Und es gibt überhaupt keine Behandlungsmöglichkeiten?«


  »Keine.«


  »Ich brauche einen Drink. Scotch.«


  Garza drückte einen Knopf, worauf ein Teil der Holzvertäfelung zur Seite glitt. Kurz darauf wurde ein Glas vor Gideon abgestellt.


  Er ergriff es, nahm einen großen Schluck, dann noch einen. Er wartete so lange, bis er spürte, dass sich die angenehme, leicht betäubende Wirkung in ihm ausbreitete. Aber nicht einmal Alkohol half.


  Leise sagte Glinn: »Sie könnten Ihr letztes Lebensjahr damit verbringen, sich zu amüsieren, das Leben bis zum Äußersten auszukosten, es bis zum Ende mit Aktivitäten vollzupacken. Oder sie können es zu etwas anderem nutzen – für Ihr Land zu arbeiten. Mir bleibt nur eines übrig: Ihnen die Wahl zu lassen.«


  Gideon trank das Glas leer.


  »Noch einen?«, fragte Garza.


  Gideon winkte ab.


  »Sie könnten diese eine Arbeit für uns erledigen«, sagte Glinn. »Eine Woche lang. Dann sich entscheiden. Sie hätten zumindest genug Geld in der Tasche, um bis zum Ende Ihres Lebens relativ komfortabel leben zu können.«


  Eine Pause entstand. Gideon blickte von der Akte auf, zu Glinn, dann wieder zur Akte.


  »Also gut, verflucht noch mal, ich übernehme den Auftrag.« Gideon schnappte sich die Krankenakte. Dann blickte er wieder zu Glinn. »Nur eines noch: Ich nehme diese Akte hier mit und lasse sie überprüfen. Sollten Sie mich eben verscheißert haben, dann knöpfe ich Sie mir vor, und zwar gründlich.«


  »Bestens«, sagte Glinn und schob ihm eine zweite Aktenmappe hin. »Hier drin befinden sich alle Informationen zu Ihrem Auftrag. Außerdem Hintergrundinformationen zu Ihrer Zielperson sowie einige Fotos von ihr. Name: Wu Longwei, aber er nennt sich auch Mark Wu. Sich einen westlichen Namen zuzulegen ist unter chinesischen Akademikern nicht unüblich.« Er lehnte sich zurück. »Manuel?«


  Garza trat vor und legte mit der einen Hand einen dicken Packen Hundert-Dollar-Scheine, mit der anderen einen Colt Python auf den Tisch.


  »Das Geld dürfte Ihre Spesen decken«, sagte Glinn. »Sie wissen, wie man mit so einer Waffe umgeht?«


  Gideon nahm das Geld an sich und wog die Python in der Hand. »Ich hätte das Modell in mattiertem Edelstahl vorgezogen.«


  »Sie werden feststellen, dass die mitternachtsblaue Brünierung für die Nachtarbeit besser geeignet ist«, erwiderte Glinn trocken. »Sie dürfen nicht, unter keinen Umständen und aus welchem Grund auch immer, versuchen, während der Operation Kontakt mit uns aufzunehmen. Falls eine Kontaktaufnahme erforderlich ist, werden wir Sie schon finden. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja. Warum?«


  »Wissbegierde ist eine bewundernswerte Eigenschaft«, sagte Glinn. »Mr. Garza, bitte begleiten Sie Dr. Crew zum Hinterausgang. Die Zeit drängt.«


  Während sie zur Tür gingen, fügte Glinn hinzu: »Danke, Gideon. Vielen Dank.«
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  Gideon lenkte die Stretch-Limousine ins Parkverbot hinter den Taxistand vor der Ankunftsebene am Terminal eins. Er dachte noch immer über seinen Anruf im Heimatschutzministerium nach, den er, sobald er das Gebäude von EES verlassen hatte, von einer Telefonzelle aus getätigt hatte. Er hatte nicht die auf der Visitenkarte angegebene Durchwahl, sondern die allgemeine Nummer gewählt, hatte irgendeinen kleinen Angestellten dranbekommen, Glinns Namen fallengelassen – und war sofort auf einer sicheren Leitung zum Minister durchgestellt worden. Zehn erstaunliche Minuten später legte Gideon auf, und er fragte sich immer noch, warum um alles in der Welt ausgerechnet er für diesen verrückten Auftrag ausgewählt worden war. Der Minister hatte bloß mehrmals wiederholt: Wir haben absolutes Vertrauen in Sie und Mr. Glinn. Er hat uns noch nie enttäuscht.


  Gideon schüttelte diese Gedanken ab. Und dann versuchte er – allerdings mit geringerem Erfolg –, die sehr viel finstereren Grübeleien zu unterdrücken, die seine Gesundheit betrafen. Aber darüber konnte er später immer noch nachdenken. Jetzt musste er sich erst mal auf das vorliegende Problem konzentrieren.


  Es war kurz vor Mitternacht, trotzdem herrschte im John F. Kennedy Airport noch Hochbetrieb, denn eben wurden die letzten Flüge aus Fernost abgefertigt.


  Und während Gideon in der Limousine saß, sah er, wie zwei Beamte vom Sicherheitsdienst des Flughafens zu ihm herüberschauten. Mit mürrischem Ausdruck in ihren wichtigtuerischen Gesichtern kamen sie herüber.


  Es war ein schwülheißer Sommerabend. Als er aus der Limousine ausstieg, kratzte ihn deshalb der dunkle Chauffeursanzug, aber er schenkte den Beamten trotzdem ein arrogantes Grinsen.


  »Was machen Sie hier?«, fragte der erste Sicherheitsbeamte, klein, dünn und aggressiv wie ein Frettchen. Er zückte seinen Knöllchenblock. »Der Wartebereich für die Limousinen ist da drüben!« Er war höchst verärgert und machte eine knappe Geste, dass die Seiten seines Knöllchenblocks zitterten.


  Der zweite Polizist kam schwerfällig heran, er war groß und dick. Groß und dick und schwer von Begriff. »Was geht hier vor?«, fragte er, offensichtlich schon jetzt durcheinander.


  Gideon verschränkte seine langen Arme, stellte einen Fuß auf die Stoßstange der Limousine und lächelte dem Großen ganz entspannt zu. »Officer Costello, nehme ich an?«


  »Gorski ist mein Name«, lautete die Antwort.


  »Ah«, sagte Gideon. »Sie erinnern mich aber an Costello.«


  »Ich kenne niemanden, der so heißt«, sagte Gorski.


  »Es gibt keinen Officer Costello«, sagte der Dünne. »Wir haben keine Ahnung, wovon Sie reden. Sie dürfen hier nicht parken.«


  »Ich bin hier, um einen VIP abzuholen … Sie sind doch sicherlich darüber informiert, oder?« Gideon zog eine Packung Kaugummi aus der Tasche. Er zog einen Streifen heraus und bot ihnen ebenfalls welche an.


  Der Dicke nahm einen Streifen.


  »Zeigen Sie mal Ihre Lizenz«, sagte der Dünne, lehnte den Kaugummi ab und warf seinem Kollegen einen missbilligenden Blick zu.


  Gideon zog seine Lizenz hervor, die er – zu nicht geringen Kosten – zusammen mit der Limousine »gemietet« hatte, und reichte sie den Sicherheitsbeamten. Der Dünne schnappte sich die Lizenz, warf einen kurzen Blick darauf und gab sie dem Dicken. Der schürzte die Lippen und musterte sie eingehend. Gideon steckte sich den Streifen Kaugummi in den Mund und kaute ihn langsam und nachdenklich.


  »Sie wissen, dass Sie hier nicht parken dürfen«, sagte der Dünne mit hoher Stimme. »Sie bekommen jetzt ein Strafmandat von mir, und dann scheren Sie sich besser hin, woher Sie gekommen sind.« Er klappte den Block auf und begann zu schreiben.


  »Lassen Sie das«, sagte Gideon. »Strafmandate verursachen mir Pickel.«


  Der Polizist schaute ihn abschätzig an.


  »Sie haben wohl nicht gehört, was ich eben gesagt habe«, sagte Gideon und zuckte mit den Achseln.


  »Was Sie gesagt haben?«


  Er grinste. »Über den Mann, den ich abhole.«


  »Es schert mich einen feuchten Kehricht, wen Sie abholen. Sie dürfen hier nicht halten. Keine Ausnahmen.« Aber der Kugelschreiber hatte innegehalten. Der Dicke begutachtete immer noch die gefälschte Lizenz, die feuchten Lippen vor Konzentration geschürzt.


  Gideon wartete.


  »Also, wen holen Sie nun ab?«, fragte der Dünne schließlich.


  Gideons Grinsen wurde breiter. »Sie wissen genau, dass ich Ihnen das nicht sagen darf.« Er sah auf die Uhr. »Sein Flieger landet gerade. Aus Fernost. Er wird beim Zoll ohne Kontrolle durchgelassen werden und zum Meeting Point eilen. Drinnen. Nicht hier draußen am Bordstein, wo ich mich mit zwei Dum …, ich meine, Sicherheitsbeamten streite.«


  Gorski reichte ihm die Lizenz zurück. »Lizenz und Aufkleber sind anscheinend in Ordnung«, sagte er zu niemand im Besonderen.


  »Wir haben keinerlei Security- oder VIP-Ankunft-Benachrichtigung bekommen«, sagte der Dünne. Jetzt klang sein Tonfall schon mehrere Stufen weniger konfrontativ. »Tut mir leid, aber Vorschrift ist Vorschrift.«


  Gideon verdrehte die Augen. »Nett. Ihr Jungs wisst also gar nichts. Ist mir aber völlig wurscht. Und wenn ich’s mir recht überlege: Macht nur und schreibt euren Strafzettel. Ich brauch den nämlich für meine Mitteilung.« Er schüttelte traurig den Kopf und ging los, als wollte er in die Limousine einsteigen.


  Der dünne Beamte sah Gideon aus zusammengekniffenen Augen an. »Wenn es hier um die Ankunft eines VIPs geht, dann hätte man uns benachrichtigen müssen. Wer ist der Mann, ein Politiker?«


  Gideon blieb an der offenen Tür stehen. »Sagen wir einfach, er ist einer von uns. Der Jefe. Ein Mann, von dem man weiß, dass er ein ganz klein wenig wütend wird, wenn jemand Mist baut.«


  Die beiden Polizisten schauten sich gegenseitig an. »Reden Sie vom Polizeipräsidenten?«


  »Das haben Sie nicht von mir gehört.«


  »Wir hätten eine Benachrichtigung erhalten müssen«, erwiderte Gorski fast untertänig.


  Gideon fand, dass es an der Zeit war, Kante zu zeigen. Er legte seine freundliche Miene ab und sah auf die Uhr. »Dann muss ich wohl deutlicher werden. Die Sache ist ganz einfach, leicht zu verstehen. Wenn ich den Mann nicht in einer Scheißminute unten an den Rolltreppen treffe, ist die Kacke am Dampfen. Und wissen Sie, was ich dann mache? Ich schreibe eine Mitteilung, in der steht, dass ich von zwei Blödmännern von Beamten der Flughafensicherheit aufgehalten wurde, die vergessen haben, in ihrem Posteingangsordner nachzusehen, ob eine VIP-Benachrichtigung darinliegt.« Er zog ein Notizbuch und einen Kugelschreiber aus der Tasche. »Wie buchstabieren Sie Ihren Namen, Gorski?«


  »Hm …« Gorski blickte zu seinem Kollegen hinüber. Er wusste nicht recht, wie er reagieren sollte.


  Gideon drehte sich zu dem Dünnen um. »Und Sie? Wollen Sie auch in der Mitteilung stehen? Wie heißen Sie? Abbott?« Er warf den Polizisten einen vernichtenden Blick zu, erst dem einen, dann dem anderen.


  Sie knickten sofort ein. »Wir behalten Ihre Limousine im Auge«, sagte der Dünne und strich sich nervös über die Vorderseite seiner Uniform. »Machen Sie nur, holen Sie den Mann ab.«


  »Genau«, sagte Gorski. »Kein Problem. Wir bleiben hier.«


  »Gute Idee. Ihr könnt ja, solange ihr wartet, ›Wer steht auf der ersten Base‹ üben. Ich finde den Sketch genial.« Gideon eilte an ihnen vorbei und ging raschen Schritts durch die Tür in die riesige Gepäckzone. Auf beiden Seiten knarrten und quietschten Gepäckbänder. Vor ihm erstreckten sich vier Rolltreppen, auf denen Menschen herabströmten. Gideon schloss sich der kleinen Gruppe Chauffeure an, die unten an den Rolltreppen warteten und von denen jeder ein kleines Schild mit einem Namen darauf hochhielt.


  Die Rolltreppen beförderten weiter ihre menschliche Fracht. Gideon musterte jedes asiatische Gesicht. Er hatte sich die beiden Fotos von Wu, die Glinn ihm gegeben hatte, eingeprägt, doch es konnte sein, dass Wu zu den Menschen gehörte, die auf Fotos anders aussahen.


  Aber nein – da war er. Ein kleiner, sichtlich nervöser Mann mit hoher Stirn und Halbglatze, der eine altmodische Brille mit schwarzem Gestell und ein professoral wirkendes Tweedsakko trug. Die Augen gesenkt, die Schultern eingefallen, stieg er die Rolltreppe hinunter und versuchte, so unauffällig wie möglich zu wirken. Allerdings trug er nicht einmal eine Reise- oder Laptoptasche.


  Wu kam unten an der Rolltreppe an, doch anstatt weiter zur Gepäckausgabe zu gehen, eilte er geradewegs an Gideon vorbei und steuerte zur Tür hinaus zum Taxistand.


  Überrascht eilte Gideon hinter ihm her. Am Taxistand gab es keine Warteschlange. Wu trat gebückt unter dem Absperrungsseil hindurch, zog ein Ticket aus dem Automaten und setzte sich in das vorderste Taxi, einen Ford Escape.


  Gideon sprintete zu seiner Limousine zurück.


  »He! Was ist los?«, rief der dünne Wachmann.


  »Falscher Terminal!«, schrie Gideon. »Ich hab ’n Fehler gemacht! Mann, jetzt bin ich echt am Arsch!« Er zog einen Fünfzig-Dollar-Schein aus der Vordertasche seines Jacketts, den er für Notfälle eingesteckt hatte, warf ihn den beiden Wachleuten hin und setzte sich hinters Steuer.


  Sie bückten sich nach dem Geldschein, den eine Sommerbrise über den Bürgersteig wehte, während Gideon vom Bordstein losfuhr und die Verfolgung des davonfahrenden Taxis aufnahm.
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  Gideon fuhr mit hoher Geschwindigkeit auf der Ausfahrtstraße des Flughafen-Terminals und holte schließlich das Taxi ein, das in weitem Bogen auf den Van Wyck Expressway bog. Dann drosselte er das Tempo und fuhr gemächlich weiter, wobei er dem Taxi in dem moderaten Spätabendverkehr ein halbes Dutzend Fahrzeuge Vorsprung ließ. Für den Fall, dass Wu misstrauisch war, wechselte er von Zeit zu Zeit die Spur, ließ sich zurückfallen und näherte sich dann wieder dem Taxi.


  Es war fast Routine. Weder der Taxifahrer noch der Wissenschaftler schienen mitzubekommen, dass sie verfolgt wurden, obwohl Gideon eine auffällige Stretch-Limousine fuhr. Das Taxi nahm die übliche Strecke nach Upper Manhattan; es fädelte sich in den Grand Central Parkway ein und passierte das Baseballstadion Citi Field, dann den Flughafen La Guardia. Als sie an der RFK-Brücke vorbeikamen, kam die Skyline des Zentrums von Manhattan in Sicht wie ein Wandteppich voll glitzernder Edelsteine, der über dem dunklen Wasser des East River funkelte. Als sie über die Third-Avenue-Brücke nach Manhattan hineinfuhren, umging das Taxi den FDR Drive und nahm stattdessen die 125. Straße durch East Harlem, bis es schließlich die Park Avenue stadteinwärts abbog.


  Wahrscheinlich liegt Wus Zielort in der Upper East Side, dachte Gideon. Er ging seinen Plan nochmals durch. Ich folge dem Taxi bis an den Zielort, parke in der Nähe und …


  Plötzlich sah er einen schwarzen Lincoln Navigator mit getönten Scheiben, der sich von hinten näherte. Er fuhr mit hoher Geschwindigkeit auf der rechten Spur und kam rasch näher.


  Der Navigator verkleinerte die Lücke, bis er das Taxi aggressiv bedrängte, obwohl er es mühelos hätte überholen können. Gideon hielt Abstand. Obwohl der Navigator offensichtlich neu war, war die kleine Nummernschild-Leuchte durchgebrannt, das Nummernschild selbst dunkel und nicht zu lesen.


  Gideon bog auf die linke Spur und beschleunigte kurz, damit er einen kurzen Blick in den Geländewagen werfen konnte, aber so spät am Abend war das aussichtslos, weshalb er sich wieder zurückfallen ließ. Sein banges Gefühl wurde stärker.


  Das Taxi, auf das der Geländewagen dicht auffuhr, gab Gas, aber der Navigator hielt die Geschwindigkeit. Daraufhin bremste das Taxi leicht und drosselte die Geschwindigkeit, aber anstatt zu überholen, tat der Lincoln das Gleiche.


  Das sah nicht gut aus.


  Jetzt fuhr der Navigator langsam so weit vor, bis seine mächtige Stoßstange aus Chrom gegen die hintere Stoßstange des Taxis stieß – und dann gab er plötzlich unter aufheulendem Motor Gas und schob das Taxi dadurch nach vorn und seitwärts. Unter irrsinnig lautem Gequietsche geriet das Taxi ins Schleudern, dann fing es sich wieder und bog auf die linke Spur. Der Navigator hängte sich dran, gab erneut Gas und versuchte das Taxi zu rammen.


  Damit es nicht getroffen wurde, scherte das Taxi wieder zurück auf die rechte Spur und drosselte das Tempo, aber durch ein geschicktes Manöver setzte sich der Navigator dahinter und rammte es nochmals, diesmal mit echter Wucht, so dass der Taxifahrer Gas geben musste, um den Aufprall zu korrigieren. Seine Hupe heulte laut über die breite Straße.


  Der Navigator schoss nach vorn, um das Taxi erneut zu rammen, aber der Taxifahrer schwenkte abrupt auf die linke Spur und bog dann schleudernd um die Ecke in die East 116th Street, in Richtung Osten. Hier, in einem der großen Geschäftsviertel von Spanish Harlem, herrschte plötzlich mehr Treiben, die breite Einkaufsstraße war trotz der späten Stunde hell erleuchtet und voller Menschen, die Bars und Restaurants alle geöffnet.


  Der Navigator bog mit quietschenden Reifen um die Ecke. Gideon jagte hinterher, wobei die Limousine einen plumpen Vier-Rad-Powerslide vollführte. Mit laut klopfendem Herzen gab Gideon Gas. Der Fahrer des Navigator versuchte gar nicht, das Taxi dazu zu zwingen, rechts ranzufahren; er wollte seine Insassen umbringen, indem er einen Unfall verursachte.


  Das Taxi gab Gas, ein Versuch, dem Navigator davonzufahren. Die beiden Fahrzeuge preschten auf der 116. Straße nach Osten, schlängelten sich durch den Verkehr und riefen dadurch lautes Gehupe, Reifengekreische und wütende Rufe hervor. Gideon folgte ihnen so gut es ging und hielt das Lenkrad mit schweißfeuchten Händen.


  Die drei Fahrzeuge rasten an der Lexington vorbei und näherten sich dem Bündel heller Lichter am Zusammentreffen von 116th Street und Third Avenue. Während sie sich mit einer Geschwindigkeit von über 100 Stundenkilometern der Kreuzung näherten, sprang die Ampel auf Gelb. Gideon bremste die Limousine scharf ab; das Taxi und der Navigator hatten dagegen keine Chance, rechtzeitig zum Stehen zu kommen. Plötzlich scherte der Navigator aus, beschleunigte und bog auf die Gegenfahrbahn, bis er sich mit dem Taxi auf gleicher Höhe befand. Unmittelbar vor der Kreuzung lenkte er nach rechts und versetzte dem Taxi einen brutalen Stoß gegen die Seite. Eine Qualmwolke ausstoßend, schleuderte das Taxi seitwärts über die Kreuzung, streifte dabei ein entgegenkommendes Fahrzeug, hob ab und flog in eine Menschengruppe vor einer puerto-ricanischen lechonera. Ein fürchterliches Geräusch ertönte, wie das Klatschen von Fleisch auf Blech. Leiber wurden durch die Luft geschleudert und stürzten auf die Kreuzung. Mit einem letzten nachhallenden Knall krachte das Taxi durch die Glasfassade des Restaurants und kam mit einem allerletzten Röcheln und jäh austretendem Wasserdampf zum Stehen. Fleischstücke fielen von den im Schaufenster ausgestellten Regalen und Tabletts. Mit Speck ummantelte Schweinebraten, Tabletts mit geröstetem geräuchertem Speck und Spanferkel-Spieße, das alles stürzte auf das zertrümmerte Taxi herab und rollte weiter auf den Bürgersteig.


  Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte Stille. Und dann war die Kreuzung erfüllt von lautem Gekreische und Geschrei, während die Menschen nach allen Seiten davonrannten. Für Gideon, der voll Entsetzen zuschaute, ähnelten sie Ameisen auf einem brennenden Holzstamm.


  Gideon hatte die Limousine unmittelbar vor der Kreuzung an die Seite gelenkt, jetzt sprang er heraus und lief gerade auf den Unfallort zu, als der in Richtung Norden fahrende City-Bus die Third Avenue heraufgedonnert kam, wobei er das Tempolimit um mindestens 25 Stundenkilometer überschritt. Gideon blieb am Zebrastreifen stehen und schaute hilflos zu, wie der Bus an ihm vorbeiraste. Der Busfahrer, der plötzlich Menschen auf der Kreuzung sah, trat auf die Bremse, aber zu spät, er konnte nicht mehr davor anhalten. Die großen Reifen überfuhren rumpelnd mehrere der ausgestreckten Leiber, und dann verlor der Busfahrer die Kontrolle über das Fahrzeug. Unter lautem Gequietsche und mit dem Gestank verbrennenden Gummis geriet der Bus ins Schlittern. Hilflos beobachtete Gideon, wie der schlingernde Bus einen Pkw auf der gegenüberliegenden Seite der Kreuzung rammte und auf der Seite zum Liegen kam, während gleichzeitig Flammen aus dem Motor emporschossen. Die Fenster und die Hecktür wurden von schreienden Menschen aufgestoßen, und dann strömten sie heraus, stürzten auf das Pflaster, stiegen und traten übereinander hinweg, um dem Unfallort zu entfliehen.


  Gideon blickte sich hektisch nach dem Navigator um. Da entdeckte er ihn – er stand einen halben Häuserblock entfernt. Aber der Geländewagen blieb nur einen Augenblick lang stehen, dann raste er unter lautem Röhren die 116. hinunter, bog Richtung Süden in die Second Avenue und verschwand.


  Gideon sprintete über die Kreuzung zum Taxi. Es lag auf dem Dach, die Motorhaube ragte teilweise ins Restaurant. Überall menschliche Leiber, manche bewegten sich, andere lagen reglos da. Benzin, ein dunkler Strom, floss auf den Bürgersteig, den Rinnstein hinunter, auf den brennenden Bus zu – der mit lautem Knall explodierte und in die Luft gehoben wurde. Die Flammen schossen empor, ein, zwei, drei Stockwerke hoch, und tauchten diese Höllenszenerie in grelles, gespenstisches Licht. Hunderte Menschen in den umgebenden Gebäuden öffneten Fenster, reckten Hälse, deuteten. Die Luft war von Lärm erfüllt: Schreie und Ausrufe, Hilferufe, lautes Wehklagen, das endlose Hupen des Busses, das Knistern der Flammen. Gideon hatte große Mühe, einen klaren Kopf zu behalten.


  Er ließ sich auf Hände und Knie fallen und spähte in das Wrack des Taxis. Die Fahrerseite war vollständig zerstört, und er erhaschte einen Blick auf den Taxifahrer, der von all dem Metall und Glas zerquetscht worden war. Gideon lief um das Taxi herum zur Beifahrerseite – und da war Wu, auf dem Rücksitz. Er lebte, hatte die Augen weit aufgerissen, bewegte die Lippen. Als er Gideon erblickte, streckte er die blutige Hand nach ihm aus.


  Gideon packte den Türgriff, versuchte, die Tür zu öffnen. Doch die war dafür viel zu verbogen. Gideon legte sich auf den Bauch, streckte die Hände durch die zerbrochene Scheibe und packte Wu an beiden Armen. So sanft er konnte, zog er ihn aus dem Taxi auf den Bürgersteig. Wus Beine waren entsetzlich zerquetscht und bluteten stark. Halb zog, halb trug er Wu aus dem sich ausbreitenden Flammenmeer, fand eine geschützte Stelle hinter einer Hausecke und legte ihn behutsam ab. Er holte sein Handy hervor und wählte den Notruf, aber da hörte er schon durch die Kakophonie hindurch die Einsatzwagen, die unter lautem Sirenengeheul aus allen Richtungen zum Unfallort eilten.


  Vage wurde Gideon sich einer großen Menschenansammlung bewusst, neugierige Passanten, die in sicherer Entfernung stehen blieben und die sich entfaltende Katastrophe mit morbider Faszination verfolgten.


  Plötzlich packte Wu Gideon mit seiner blutigen Hand, wobei er den Stoff von Gideons Chauffeuruniform in der Faust zerknüllte. In seinem Blick lag ein ratloser, verwirrter Ausdruck, so als wisse er nicht, was ihm eben widerfahren war. Er stieß keuchend ein Wort hervor.


  »Wie bitte?« Gideon beugte sich hinunter und presste sein Ohr fast auf die Lippen des Wissenschaftlers.


  »Roger?«, flüsterte Wu mit starkem Akzent. »Roger?«


  »Ja.« Gideon überlegte rasch. »Ich bin’s, Roger.«


  Wu sagte irgendwas auf Chinesisch, dann wechselte er zurück ins Englische. »Schreiben Sie die folgenden Zahlen auf. Acht sieben eins null fünf null …«


  »Warten Sie.« Gideon kramte in seinen Taschen, holte einen Bleistift und einen Zettel hervor. »Noch mal von vorn.«


  Wu sagte röchelnd eine Zahlenreihe auf, die Gideon aufschrieb. Wu hatte einen starken Akzent, aber seine Aussprache war klar, präzise, penibel, die Stimme eines Wissenschaftlers.
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  Er hielt inne.


  »Sind das alle?«, fragte Gideon.


  Ein Nicken. Wu schloss die Augen. »Sie wissen, was Sie damit tun müssen«, stieß er rauh hervor.


  »Nein. Sagen Sie es mir …«


  Aber Wu hatte das Bewusstsein verloren.


  Gideon stand auf. Er war benommen und ratlos. Auf seiner Jacke und den Ärmeln hatte er Flecken vom Blut des Wissenschaftlers. Endlich trafen die Feuerwehren und Einsatzwagen der Polizei ein und sperrten die Straße ab. Der Bus stand immer noch in Flammen, Wolken eines beißenden dunklen Qualms stiegen in die Nachtluft.


  »Oh, mein Gott!«, rief eine Frau neben Gideon, ungehemmt weinend, während sie zum Restaurant blickte. »Was für eine Tragödie. Was für eine schreckliche Tragödie.«


  Gideon sah sie an. Und dann – während Polizisten, Sanitäter und Feuerwehrleute an ihm vorbeistürmten und Sirenengeheul die Luft erfüllte – stand er auf, ließ seine Mietlimousine stehen, die inzwischen von Notfallfahrzeugen zugeparkt war, und schritt langsam und unauffällig auf den zwei Querstraßen entfernten Eingang der U-Bahn zu.
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  Henriette Yveline ließ das Klemmbrett sinken, nahm ihre Lesebrille ab und betrachtete den jungen, schmuddeligen Mann im dunklen Anzug, der da in den Anmeldungsbereich der Notaufnahme gewankt kam. Es war ein gutaussehender Bursche, schlaksig, die rabenschwarzen Haare waren völlig zerzaust und fielen ihm in die strahlend blauen Augen. Aber du meine Güte, in was für einem Zustand er sich befand! Hände, Arme und Hemd mit Blut verschmiert, die Augen wild dreinblickend, nach Benzin und verbranntem Gummi stinkend. Er zitterte am ganzen Leib.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, sagte sie bestimmt, aber nicht unfreundlich. Sie sorgte gern für Ordnung im Wartezimmer der Notaufnahme – keine leichte Aufgabe im Krankenhaus Mount Sinai an einem heißen Juninachmittag.


  »Mein Gott, ja, ja«, erwiderte der Mann ganz gehetzt. »Mein … mein Freund, er wurde gerade eingeliefert. Ein furchtbarer Autounfall. Wu Longwei ist sein Name, aber er nennt sich Mark Wu.«


  »Und Sie sind?«


  Es war unübersehbar, dass der junge Mann seine Gefühle kaum im Zaum zu halten vermochte. »Ein enger Freund. Gideon Crew.«


  »Vielen Dank, Mr. Crew. Darf ich fragen, ob es Ihnen gutgeht? Keine Verletzungen, Blutungen?«


  »Nein, nein, nichts«, sagte er geistesabwesend. »Es … es ist nicht mein Blut.«


  »Verstehe. Eine Sekunde bitte.« Sie setzte ihre Lesebrille wieder auf, hob das Klemmbrett, auf dem die Neuaufnahmen verzeichnet waren, an und sah die Liste durch. »Mr. Wu wurde vor einer Viertelstunde aufgenommen. Die Ärzte sind momentan bei ihm. Möchten Sie Platz nehmen und warten?« Sie deutete auf den großen, zur Hälfte mit Patienten gefüllten Warteraum, in dem einige leise weinten, andere vor sich hin starrten. In einer Ecke saß eng zusammengedrängt eine Großfamilie und tröstete eine schluchzende Drei-Zentner-Frau.


  »Sagen Sie bitte«, sagte Gideon, »wie geht es ihm?«


  »Ich fürchte, es ist mir nicht gestattet, irgendwelche diesbezüglichen Informationen weiterzugeben, Mr. Crew.«


  »Ich muss ihn sehen. Ich muss.«


  »Im Moment darf ihn niemand besuchen«, sagte Yveline, ein wenig bestimmter. »Glauben Sie mir, die Ärzte tun, was Sie können.« Sie hielt inne und fügte einen Satz hinzu, der noch immer Trost gespendet hatte. »Das Mount Sinai ist eines der besten Krankenhäuser der Welt.«


  »Sagen Sie mir wenigstens, wie es ihm geht.«


  »Es tut mir leid, Sir, aber die Krankenhausvorschriften besagen, dass ich nur einem Angehörigen ärztliche Informationen weitergeben darf.«


  Der Mann starrte sie an. »Aber … wer ist ein Angehöriger?«


  »Ein Verwandter oder eine Verwandte, der oder die sich ausweisen kann, oder ein Ehepartner.«


  »Ja, aber … schauen Sie, Mark und ich … wir waren … Partner. Lebenspartner.« Obwohl sein Gesicht blutverschmiert und schmutzig war, fiel ihr auf, dass er errötete, als er dieses private Detail preisgab.


  Yveline legte das Klemmbrett aus der Hand. »Ich verstehe. Aber ich darf Informationen nur an Verwandte oder den gesetzlichen Ehepartner herausgeben.«


  »Den gesetzlichen Ehepartner? Um Himmels willen, Sie wissen doch ganz genau, dass gleichgeschlechtliche Ehen in New York verboten sind.«


  »Es tut mir leid, Sir. Vorschrift ist Vorschrift.«


  »Ist er tot?« Der Mann wurde plötzlich laut, sehr laut.


  Sie blickte ihn ein wenig alarmiert an. »Sir, bitte beruhigen Sie sich doch.«


  »Wollen Sie mir deswegen nichts sagen? Oh, mein Gott, ist er tot?« Jetzt schrie der Mann.


  »Ich brauche etwas Schriftliches, irgendeinen Nachweis, dass Ihre Beziehung …« Sie verstummte. Es hatte schon mehrfach Konflikte wegen der Besuchsrechte von gleichgeschlechtlichen Partnern gegeben. Das Krankenhaus änderte ständig seine Politik in dieser Frage, und Leute wie sie mussten dann Spießruten laufen zwischen den Besuchern. Das war nicht fair.


  »Wer trägt denn immer offizielle Schriftstücke unterm Arm?« Der Mann brach in Tränen aus. »Wir kommen gerade aus China!« Er wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, seine Augen wirkten blutunterlaufen, seine Lippen bebten.


  »Ich weiß, Sie sind aufgebracht, aber wir dürfen keine Informationen an jemanden herausgeben, der behauptet, der Lebensgefährte eines Patienten zu sein, ohne irgendeine Art Beweis zu bekommen.«


  »Beweis?« Gideon streckte ihr seine blutigen Hände entgegen, seine Stimme schwoll zu einem Kreischen an. »Hier ist Ihr Beweis! Schauen Sie ihn sich an! Sein Blut an meinen Händen! Ich habe ihn aus dem Unfallauto gezogen!«


  Yveline fand keine Worte; was sollte sie dem Mann antworten? Das ganze Zimmer hörte zu. Selbst die Drei-Zentner-Frau hatte zu weinen aufgehört.


  »Ich muss es wissen!« Und während dieser letzten Wehklage sackte der Mann zusammen und stürzte auf den Boden.


  Yveline drückte den Notfallknopf, wodurch sie die Oberschwester hinzuzog. Die Leute blickten auf den Mann, der dort auf dem Boden lag, aber sein Zusammenbruch hatte wohl mehr emotionale und weniger medizinische Gründe; außerdem sah sie, dass er sich schon wieder beruhigte. Er setzte sich auf die Knie, hyperventilierte, und irgendwelche Leute aus dem Kreis der Wartenden eilten herbei, um ihm aufzuhelfen.


  »Helfen Sie ihm, dass er sich setzen kann«, sagte Yveline. »Die Schwester ist schon unterwegs.« Weitere Personen aus der Gruppe reagierten und führten den Mann zu einem Stuhl an der Wand. Er ließ sich schwerfällig darauf nieder, schlug die Hände vors Gesicht und brach in lautes Schluchzen aus.


  »Nun seien Sie doch nicht so«, sagte eine Frau. »Was ist so schlimm daran, wenn Sie ihm sagen, wie es seinem Freund geht?«


  Zustimmendes Murmeln unter den Wartenden. Gideon Crew schaukelte im Stuhl hin und her, das Gesicht in den Händen.


  »Er ist tot. Ich weiß es. Er lebt nicht mehr.«


  Yveline ignorierte die Wartenden und ging zu ihrem Klemmbrett zurück. Es war eine verdammte Schande, dass die Vorschriften sie zu diesem Verhalten zwangen. Aber sie war entschlossen, keine Unschlüssigkeit, keine Schwäche zu zeigen.


  »Sagen Sie ihm doch einfach, wie es seinem Freund geht«, beharrte die Frau.


  »Ma’am«, sagte Yveline. »Ich mache die Vorschriften nicht. Medizinische Informationen unterliegen der Schweigepflicht.«


  Die gehetzt wirkende Schwester traf ein. »Wo ist der Patient?«


  »Er ist agitiert – zusammengebrochen.« Yveline deutete auf den Mann.


  Die Schwester ging zu ihm hin und sagte mit sanfter Stimme: »Hallo, ich heiße Rose. Was für Beschwerden haben Sie?«


  Der Mann schluchzte. »Er ist tot, aber man will es mir nicht sagen.«


  »Wer?«


  »Mein Lebenspartner. In der Notaufnahme. Aber man will mir nichts sagen, weil ich keine Papiere dabeihabe.«


  »Sie leben in einer festen Beziehung zusammen?«


  Ein Nicken. »Seit fünf Jahren. Er bedeutet mir alles. Er hat keine Familie hier.« Plötzlich blickte Gideon flehentlich auf. »Bitte lassen Sie ihn nicht allein sterben!«


  »Darf ich?« Die Krankenschwester nahm Gideons Puls, legte eine Manschette an und maß den Blutdruck. »Es geht Ihnen gut. Sie sind nur ein wenig erregt. Atmen Sie ein wenig langsamer, ich rede mal mit der Dame von der Aufnahme.«


  Der Mann nickte und bemühte sich, seine Atmung in den Griff zu bekommen.


  Die Oberschwester ging zu Yveline hinüber. »Lassen Sie ihn uns einfach als Lebensgefährten registrieren. Ja? Ich übernehme die volle Verantwortung.«


  »Danke.« Die Schwester verließ den Raum. Yveline rief die elektronische Datei auf und las den letzten Eintrag. »Mr. Crew?«


  Er sprang auf.


  »Ihr Freund ist schwer verletzt, aber am Leben, und sein Zustand stabilisiert sich«, sagte sie leise. »Kommen Sie mal her und unterschreiben Sie dieses Formular. Ich registriere Sie als seinen Lebensgefährten.«


  »Gott sei Dank!«, rief er. »Er lebt, Dank sei Gott!«


  Im Wartezimmer wurde laut applaudiert.
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  Gideon sah sich in dem Zimmer um, das er in der Howard Johnson Motor Lodge in der Eight Avenue gebucht hatte. Es war überraschend anständig, gut eingerichtet, keine Spur von Blau und Orange zu sehen. Und am besten von allem: Es gab eine iPod-Dockingstation. Er zog seinen iPod hervor, überlegte, entschied sich für Bill Evans’ Blue in Green und stellte den iPod ins Dock. Es erklangen die bittersüßen Klänge von The Two Lonely People. Er trank seinen fünffachen Espresso aus und warf den Becher in den Abfalleimer.


  Mehrere Minuten lang saß er regungslos auf dem Stuhl an dem kleinen Schreibtisch. Er ließ die stimmungsvolle, introspektive Musik über sich hinwegspülen, zwang sich, Muskel um Muskel zu entspannen, ließ die Ereignisse des Tages Revue passieren. Fünfzehn Stunden zuvor hatte er noch im Chihuahuenos Creek auf Forelle geangelt. Jetzt saß er hier in einem Hotelzimmer in Manhattan, mit 20 000 Dollar in der Tasche, war todkrank und hatte das Blut eines Fremden an den Händen.


  Er stand auf, streifte sein Hemd ab und ging ins Bad, um sich Hände und Arme zu waschen. Er kam heraus und zog ein frisches Hemd an. Nachdem er mehrere Plastikmüllbeutel aufs Bett gelegt hatte, breitete er sorgsam Wus Kleidungsstücke aus, die in der Notaufnahme abgeschnitten worden und bereits im Entsorgungssystem für medizinische Abfälle verschwunden waren. Es war teuflisch schwierig gewesen, an die Kleidungsstücke heranzukommen. Ein herzerwärmendes Lügenmärchen über ein gebrochenes Versprechen, einen Schneider in Hongkong und einen verschollenen Welpen hatte zum Erfolg geführt – aber nur so gerade eben.


  Als er die Kleidungsstücke sorgfältig angeordnet hatte, breitete Gideon den Inhalt von Wus Brieftasche aus, das Kleingeld aus seinen Taschen, Pass, Rollerballstift und einen altmodischen Rasierapparat in einem Plastiketui, ohne Klinge, die er in seiner Anzugjacke gefunden hatte. Das war alles. Kein Handy, kein BlackBerry, kein Taschenrechner, kein USB-Stick.


  Während Gideon arbeitete, zog der Morgen über der Stadt herauf, das Licht in den Hotelfenstern wechselte von Grau zu Gelb, New York erwachte: Autogehupe und Verkehrslärm.


  Als alles mit geometrischer Präzision ausgelegt war, nahm Gideon es genauer in Augenschein, den Finger nachdenklich auf die Unterlippe gelegt. Sollte Wu die Pläne für eine neue Waffe bei sich getragen haben, dann war überhaupt nicht zu erkennen, wo sie sich befanden – wenn er sie denn am Körper getragen hatte. Bei der Zahlenliste, die Wu ihm am Unfallort zugekeucht hatte, konnte es sich nicht um die kompletten Pläne handeln. Solche Pläne würden, selbst in extrem komprimierter Form, eine beträchtliche Datenmenge erfordern. Sie wären digital gespeichert, was bedeutete, dass er nach einem Mikrochip suchen musste, einer magnetischen oder Blasenspeichervorrichtung, einem holographischen Bild, gespeichert auf irgendeinem Medium, oder vielleicht einem Aufzeichnungsträger wie einer CD oder DVD.


  Es erschien Gideon logisch, dass Wu die Pläne am Körper oder, exotischer vielleicht, im Körper getragen hatte. Gideon schüttelte sich und beschloss, sich mit der »Im Körper«-Frage später zu befassen. Als Erstes wollte er Wus wenige Besitztümer allesamt sorgfältig untersuchen.


  Aus einem Einkaufsbeutel, der neben der Tür stand, zog er das elektronische Gerät, das er kurz zuvor gekauft hatte – erstaunlich, was man in Manhattan zu jeder Tages- und Nachtzeit so alles bekommen konnte, von Bomben bis zu Blowjobs –, öffnete die Verpackung und fing an, die Einzelteile zusammenzusetzen. Beim sogenannten MAG 55W05 Advanced Countermeasures Sweep Kit handelte es sich um eine Gerätschaft, die Privatdetektive, Vorstandschefs und andere paranoide Leute einsetzten, um Räume nach Wanzen zu durchsuchen. Nachdem Gideon die Einzelteile montiert hatte, blätterte er rasch in dem Handbuch, dann schaltete er das Gerät ein.


  Mit penibler Langsamkeit bewegte er den Suchschirm über die Kleidung, die ausgebreitet auf dem Bett lag. Keine Treffer. Die Brieftasche und ihr Inhalt – Geld, Visitenkarten, Familienfotos – ergab ebenfalls nichts, bis auf den Magnetstreifen auf der einzelnen Kreditkarte, die Wu bei sich gehabt hatte. Als der Suchschirm über den Magnetstreifen glitt, piepte und blinkte das MAG 55, und auf dem LED-Bildschirm hoben und senkten sich flackernd kleine Balken. Anscheinend befanden sich Daten auf dem Streifen, aber wie viele genau, konnte Gideon nicht erkennen. Das MAG 55 verriet ihm nur, dass die Datenmenge weniger als 64K Speicherplatz einnahm. Gideon musste also irgendeine Möglichkeit finden, den Magnetstreifen herunterzuladen und zu untersuchen.


  Auch in Wus chinesischem Pass war am äußeren Rand der Vorderseite ein Magnetstreifen eingeschweißt, genauso wie bei US-Pässen. Mit Hilfe der integrierten Lesevorrichtung des Geräts stellte Gideon fest, dass dieser Magnetstreifen Daten enthielt, die ebenfalls weniger als 64K Speicherplatz einnahmen. Nachdenklich kratzte er sich am Kopf. Das war eigentlich zu klein, um die Funktionsweise einer Geheimwaffe glaubhaft zu beschreiben. Mit Hilfe fortgeschrittener Technik ließen sich Daten zwar stark komprimieren, aber Gideon wusste nicht genau, in welchem Ausmaß.


  Den Pass und die Kreditkarte müsste er weiter analysieren.


  Er setzte sich in einen Ohrensessel und schloss die Augen. Seit vierundzwanzig Stunden hatte er nicht mehr geschlafen. Er lauschte den variantenreichen Akkorden von Very Early und tauchte in die wirbelnden Farben und Rhythmen des Stücks ein. Sein Vater war Jazzfan gewesen, und Gideon erinnerte sich, wie er allabendlich im Sessel saß, den Kopf über die Hi-Fi-Anlage gebeugt, Charlie Parker und Fast Waller lauschend, mit dem Fuß den Takt schlagend, mit dem kahlen Kopf nickend. Jazz war die einzige Musik, die sich Gideon anhörte, und er kannte sich gut darin aus, sehr gut …


  Als Nächstes nahm er bewusst wahr, dass er aufwachte, während die Schlussakkorde von If You Could See Me Now langsam verklangen.


  Er stand auf, trottete ins Bad, steckte den Kopf unter den Wasserhahn und stellte das kalte Wasser an. Nachdem er sich das Gesicht trocken gerubbelt hatte, trat er federnden Schritts wieder heraus. Gideon kam mit sehr wenig Schlaf aus, und nach einem Nickerchen war er meist völlig erfrischt. Es war jetzt fast neun Uhr früh, und er hörte, wie sich die Zimmermädchen auf dem Flur unterhielten.


  Er packte das Wanzensuchgerät weg und begann, Wus Kleidung mit einer Juwelierlupe und einem Skalpell zu inspizieren und die Nähte und Säume aufzutrennen. Die Kleidungsstücke waren steif, stellenweise blutdurchtränkt, kleine Splitter und Teilchen aus Metall, Glas und Plastik klebten daran. Er entfernte jedes Stückchen mit einer Pinzette und legte es auf ein Papiertuch, um es weiter zu untersuchen. Vor allem die Hose war blutverschmiert und zerrissen. Dort, wo das Blut dick und angetrocknet war, tränkte Gideon den Bereich sorgfältig mit nassen Papiertüchern, dann tupfte er ihn trocken und zupfte jedes Stückchen einzeln heraus.


  Vier Stunden später war er fertig. Nichts.


  Jetzt zu den Schuhen. Das Versteck, das ihm am wahrscheinlichsten erschien, hatte er sich bis zum Schluss aufgehoben.


  Mittagszeit. Seit dem Lunch am Vortag, ein Sandwich oben in den Bergen, hatte er nichts mehr gegessen, und jetzt hatte er nur ein Dutzend Espressos im Magen. Es war ein Gefühl, als hätte er einen halben Liter Batteriesäure getrunken. Wie auch immer, er griff zum Telefon und bestellte beim Zimmerservice einen dreifachen Espresso, heiß, sehr heiß.


  Er zog die Schuhe aus einem Papierbeutel und stellte sie auf den Beistelltisch. Billige Kopien von John-Lobbs-Schuhen, made in China. Beide Schuhe waren mit hartem Blut verkrustet – Wus Beine waren zerschmettert worden. Der eine Schuh war furchtbar zerschunden und vom Fuß abgeschnitten worden, der andere lediglich von Blut überkrustet. Wegen der Sommerhitze rochen sie bereits.


  Nachdem Gideon Platz geschaffen hatte, untersuchte er den rechten Schuh mit dem Wanzensuchgerät. Nichts. Es klopfte; er trat auf den Flur, zog die Tür nicht ganz auf, nahm den Espresso entgegen, gab dem Hotelboten ein Trinkgeld und trank den Espresso mit einem Schluck aus.


  Ohne auf das Brennen in der Magengrube zu achten, machte er sich wieder an die Arbeit. Methodisch nahm er den Schuh auseinander und beschriftete jedes Teil mit einem Filzstift. Zuerst löste er den Hacken, dann trennte er die Nähte der Sohle auf und löste diese, legte die Stifte und Nähte in Reih und Glied beiseite. Mit dem Skalpell trennte er die Nähte sämtlicher Lederstücke auf und breitete sie aus. Der Hacken war aus Leder und bestand aus mehreren Schichten, sorgfältig trennte er jede Schicht und legte sie nebeneinander. Eine zweite Suche mit dem Gerät ergab nichts. Immer noch mit Hilfe des Skalpells spaltete er jedes Stück Leder, untersuchte beide Seiten und ging wieder mit dem Suchgerät darüber hinweg. Doch wieder nichts.


  Er wiederholte das Prozedere beim anderen Schuh – vergebens.


  Er verstaute alles in Ziplock-Beuteln, beschriftete jeden einzelnen, dann legte er alles in eine große, extra zu diesem Zweck gekaufte Pelican-Tasche und verschloss sie. Er lehnte sich in dem Sessel zurück. »Meine Güte«, murmelte er verärgert. Die Sache nervte langsam. Der Gedanke an das viele Geld, das Glinn ihm versprochen hatte, munterte ihn allerdings wieder ein wenig auf.


  Jetzt zur Suche im Körper. Es war zwar eher unwahrscheinlich, irgendetwas zu finden, aber er musste gründlich vorgehen. Doch zuerst: Musik zum Durchleuchten menschlicher Eingeweide. Irgendetwas, das sich länger hinzog. Er entschied sich für Cecil Taylors Air.


  Er nahm vom Nachttisch eine dicke braune Aktenmappe – die komplette Sammlung der Röntgenaufnahmen aus der Notaufnahme, von Kopf bis Fuß, auf die er als Wus »Lebensgefährte« Anspruch hatte. Er zog den Schirm von der Lampe, hielt das erste Röntgenbild an die Glühbirne und untersuchte es Zentimeter für Zentimeter mit der Lupe. Der Schädel, der obere Brustbereich und die Arme waren in Ordnung, aber als er zur unteren Bauchgegend gelangte, wäre ihm fast das Herz stehengeblieben: Da war ein kleiner weißer Punkt, möglicherweise aus Metall. Gideon griff nach der Lupe, untersuchte den Punkt – und war sofort enttäuscht. Es handelte sich in der Tat um ein Metallfragment, war aber wohl nur ein verbogenes Stück, das beim Autounfall in den Körper eingedrungen war. Es war weder ein Mikrochip noch ein winziger Metallbehälter oder ein Spionagegerät.


  Weder im Magen noch im Darm befand sich irgendeine Art Behälter, Ballon oder Speichergerät. Auch im Rektum nichts.


  Gideon bekam einen Schock, als er sich die Röntgenaufnahmen der Beine anschaute. Mehr als ein Dutzend Metallstücke waren darin eingeschlossen – alle waren als unregelmäßige weiße Punkte zu erkennen, hinzu kamen kleine graue Stückchen, bei denen es sich vermutlich um Fragmente aus Glas oder Plastik handelte. Die Röntgenbilder waren aus mehreren Richtungen gemacht worden, und deshalb bekam er eine ungefähre Vorstellung von der Form der Fragmente, aber keines ähnelte auch nur entfernt einem Computerchip, einem winzigen Behältnis, einer Kapsel oder einem Magnet- oder Laserspeichergerät.


  Vor seinem inneren Auge erschien ein Bild des professoralen Mannes, wie er die Rolltreppe herunterkam, verängstigt sich umblickend, schmächtig, ernsthaft – und couragiert. Erstmals ging Gideon auf, welch großes Risiko Wu eingegangen war. Warum? Es wäre ein Wunder, wenn der Mann jemals wieder gehen konnte. Wenn er überhaupt überlebte. Als Gideon das Krankenhaus verlassen hatte, lag Wu immer noch im Koma. Die Ärzte mussten ein Loch in seinen Schädel bohren, um den Druck zu verringern. Gideon rief sich in Erinnerung, dass es kein Unfall gewesen war, sondern ein Mordversuch. Nein, weil ein Taxifahrer und ein halbes Dutzend Passanten umgekommen waren, handelte es sich um regelrechten Mord – Massenmord.


  Er schüttelte den Gedanken ab, steckte die Röntgenaufnahmen in die braune Mappe zurück, erhob sich und ging zum Fenster. Es war später Nachmittag, Gideon hatte den ganzen Tag gearbeitet. Die Sonne ging bereits unter, die langen gelben Sonnenstrahlen fielen auf die 51. Straße, die Fußgänger warfen schmale Schatten.


  Er war in eine Sackgasse geraten, so sah es jedenfalls aus. Was nun?


  Sein Magen knurrte. Es war höchste Zeit, ihm etwas anderes als Kaffee anzubieten. Etwas Gutes, Festes. Er griff zum Telefon, wählte den Zimmerservice und gab eine Bestellung über zwei Dutzend rohe Austern in halber Schale auf.
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  Der Polizei-Schrottplatz lag am Harlem River in der South Bronx, im Schatten der Willis Avenue Bridge. Gideon stieg aus dem Taxi und stand mitten in einer düsteren Gegend mit Lagerhäusern und Gewerbegrundstücken voll alter Eisenbahnwaggons, ausrangierter Schulbusse und rostender Container. Vom Fluss wehte ein Gestank nach Unrat und toten Muscheln herüber, und das Rauschen des abendlichen Stoßverkehrs auf dem Major Deegan Expressway summte in der Luft wie ein Bienenstock. Gideon hatte mal in einer Gegend gewohnt, die der hier ähnelte – in der letzten in einer Reihe zunehmend ärmlicherer Behausungen, in denen er mit seiner Mutter gelebt hatte. Selbst der Geruch war ihm vertraut. Es war ein Gefühl, das ihn ungeheuer deprimierte.


  Ein Maschendrahtzaun mit Stacheldraht obendrauf umgab das Gelände, das an der Vorderseite von einem Rolltor neben einem Wachhaus begrenzt wurde. Hinter dem Zaun befand sich ein fast leerer, von abgestorbenen Giftsumachsträuchern gesäumter Parkplatz, hinter dem sich ein langes Lagerhaus erstreckte. Hinter diesem und zur Rechten lag ein Schrottplatz voller gepresster und gestapelter Autos.


  Gideon schlenderte auf das Wachhaus zu. Hinter den Plastikfenstern saß ein dunkelhäutiger Polizist und las in einem Buch. Als Gideon sich näherte, schob er das straßenseitige Seitenfenster mit seiner kräftigen, mit dicken schwarzen Härchen bedeckten Hand auf. »Ja?«


  »Hallo«, sagte Gideon. »Können Sie mir vielleicht helfen?«


  »Wobei?« Der Polizist steckte seine Nase immer noch ins Buch. Gideon beugte sich leicht zur Seite, um den Einband erkennen zu können, und stellte verwundert fest, dass es sich um Augustinus’ Der Gottesstaat handelte.


  »Na ja«, sagte Gideon und befleißigte sich seines schmeichlerischsten, unterwürfigsten Tonfalls. »Ich möchte Sie nicht stören.«


  »Kein Problem«, sagte der Polizist und legte das Buch zur Seite.


  Erleichtert stellte Gideon fest, dass der Mann trotz seiner ausgeprägten Neandertaler-Stirn und dem starken Bartschatten freundliche, offene Gesichtszüge hatte. »Mein Schwager Tony Martinelli, er ist der Taxifahrer, der gestern Abend bei diesem Unfall ums Leben gekommen ist. Der, den irgend so ein Kerl auf der Hundertsechzehnten von der Fahrbahn gedrängelt hat. Haben Sie davon gelesen?«


  Plötzlich zeigte der Polizist Interesse. »Natürlich. Der schlimmste Verkehrsunfall seit Jahren – wurde doch in allen Medien drüber berichtet. Der Mann war Ihr Schwager? Mein Beileid.«


  »Meine Schwester ist deswegen völlig am Boden zerstört. Es ist einfach entsetzlich. Sie hat zwei kleine Kinder zu Hause, ein und drei Jahre alt, kein Geld, eine große Hypothek auf dem Haus.«


  »Das ist wirklich schlimm.« Der Polizist legte das Buch beiseite, seine Anteilnahme wirkte aufrichtig.


  Gideon zog ein Taschentuch hervor und wischte sich damit über die Stirn. »Also, es geht um Folgendes. Er hatte ein kleines Medaillon am Innenrückspiegel befestigt. Ein sehr schönes, reines Silber, besaß es schon seit Ewigkeiten. Mit dem heiligen Christophorus.«


  Der Polizist nickte verständnisvoll.


  »Tony ist nach Italien geflogen, zur Feier der Jahrtausendwende, und da hat der Papst das Medaillon gesegnet. Hat es persönlich gesegnet. Ich weiß nicht, ob Sie katholisch sind, aber der heilige Christophorus ist der Schutzpatron der Reisenden, und weil mein Schwager Taxifahrer ist und so – na ja, das Medaillon war der wertvollste Gegenstand, den er besaß. Die Audienz beim Papst war der Höhepunkt seines Lebens.«


  »Ich bin katholisch«, sagte der Cop. »Ich kenne das alles.«


  »Das ist gut, schön, dass Sie mich verstehen. Ich weiß zwar nicht, ob Sie das dürfen oder nicht, und ich möchte Ihnen auch keine Probleme machen, aber es würde seiner Witwe sehr viel bedeuten, wenn sie das Medaillon zurückbekäme. Um es, Sie wissen schon, in den Sarg zu legen und es mit ihrem Mann zu beerdigen. Es würde ihr so viel Trost spenden …« Seine Stimme brach. »Entschuldigen Sie.« Er zog ein Taschentuch hervor, das er zu dem Zweck gekauft hatte, und schneuzte sich.


  Der Polizist rutschte ein wenig unruhig auf dem Stuhl herum. »Ich verstehe Sie ja. Und ich fühle mit Ihrer Schwägerin und ihren Kindern, wirklich. Aber es gibt da ein Problem.«


  Gideon wartete geduldig.


  »Das Problem besteht darin«, wiederholte der Cop unsicher und überlegte, wie er es treffend formulieren könnte, »dass das Unfallfahrzeug ein Beweismittel in einer Morduntersuchung ist. Es ist im Moment eingeschlossen, niemand kommt da ran.«


  »Eingeschlossen?«


  »Ja, genau. In dem Beweismittel-Käfig dort.«


  »Aber ich könnte doch einfach da hineingehen und das Medaillon vom Rückspiegel abnehmen? Das Medaillon ist doch kein Beweismittel.«


  »Ich verstehe Sie, wirklich. Aber das Taxi befindet sich unter Verschluss. In einem Maschendrahtkäfig, mit einem Maschendrahtdach darüber und allem. Und das Lagerhaus selbst ist verschlossen und mit einer Alarmanlage gesichert. Sie müssen verstehen, in einem Fall wie diesem ist das Entscheidende die lückenlose Aufbewahrung der Asservate. Und das Taxi gilt als Asservat. Es sind Kratzer darauf, Farbreste vom anderen Fahrzeug – der Beweis, dass es gerammt wurde. Es handelt sich um einen großen Mordfall, sieben Personen sind bei dem Unfall ums Leben gekommen, weitere wurden schwer verletzt. Und es wird immer noch nach dem Dreckskerl gefahndet. Außer dem autorisierten Personal darf niemand den Käfig betreten, und das auch nur nach Erledigung aller Formalitäten. Außerdem muss alles, was mit dem Wagen gemacht wird, auf Video aufgenommen werden. Und das aus gutem Grund – um den Täter zu fassen und sicherzustellen, dass er verurteilt wird.«


  Gideon zog ein langes Gesicht. »Ah ja, verstehe. Schade, aber es hätte meiner Schwester sehr viel bedeutet.« Er hob den Kopf, wobei sich seine Miene aufhellte, als sei ihm eine Idee gekommen. »Tony wird erst in ein, zwei Wochen beerdigt, frühestens. Bleibt der Wagen lange unter Verschluss?«


  »So, wie solche Dinge laufen, bleibt er so lange unter Verschluss, bis der mutmaßliche Täter festgenommen ist, dann kommt der Prozess, vielleicht eine Revision … Das könnte Jahre dauern. Ich wünschte, es wäre anders.« Der Beamte breitete die Arme aus. »Jahre.«


  »Was soll ich denn meiner Schwester sagen? Das Lagerhaus ist alarmgesichert, sagten Sie?«


  »Alarmgesichert und bewacht, rund um die Uhr, sieben Tage die Woche. Und selbst wenn Sie dort hineinkämen, das Fahrzeug steht, wie gesagt, verschlossen in einem Beweismittel-Käfig, ganz hinten. Nicht einmal der Wachmann hat einen Schlüssel dafür.«


  Gideon rieb sich das Kinn. »Maschendrahtkäfig?«


  »Ja, so ähnlich wie die, die man in Guantánamo verwendet.«


  »Und der Käfig ist auch alarmgesichert?«


  »Nein.«


  »Wie ist denn das Lagerhaus gesichert?«


  »An Türen und Fenstern.«


  »Bewegungsmelder? Laser?«


  »Nein, ein Wachmann dreht da drin alle halbe Stunde seine Runde. Ich glaube, nur die Türen und Fenster sind alarmgesichert.«


  »Videokameras?«


  »Ja, überall. Das ganze Areal wird überwacht.« Der Polizist hielt inne, sein Gesicht wurde ernst. »Denken Sie nicht mal dran.«


  Gideon schüttelte den Kopf. »Sie haben recht. Was zum Teufel denke ich da?«


  »Haben Sie Geduld. Am Ende bekommen Sie Ihr Medaillon zurück, und vielleicht haben Sie dann auch die Genugtuung zu erleben, dass der Täter fünfundzwanzig Jahre bis lebenslänglich auf Rikers Island absitzt.«


  »Ich hoffe, der Dreckskerl landet auf dem elektrischen Stuhl.«


  Der Polizist legte seine kräftige Hand auf Gideons. »Ihr Verlust tut mir sehr leid.«


  Gideon nickte, drückte dem Polizisten die Hand und schlenderte davon. Am Ende des Häuserblocks wandte er sich um und blickte zurück. Unter den Dachvorsprüngen an den Ecken des Lagerhauses befanden sich mehrere Überwachungskameras, die die Außenanlage komplett abdeckten. Er zählte zwölf Kameras allein von seinem Standort aus. Auf der anderen Seite des Gebäudes würden sicher noch viel mehr angebracht sein und die gleiche Anzahl drinnen.


  Er drehte sich um und dachte darüber nach, was er erfahren hatte. Tatsache war: Die meisten sogenannten Sicherheitssysteme waren Flickschusterei, nichts weiter als teurer elektronischer Krempel, der mehr schlecht als recht zusammengebastelt wurde, ohne zu bedenken, dass man ein koordiniertes, umfassendes Netzwerk aufbauen musste. Zu Gideons schlimmsten Gewohnheiten, die ihm die Freude an Museumsbesuchen vergällt hatte, gehörte seine Neigung, sich vorzustellen, auf wie viele Weisen er das Museum ausrauben konnte: drahtlose Sender, Vibrations- und Bewegungsmelder, kontaktlose Infrarot-Detektoren, Ultraschall – es war alles so offensichtlich.


  Er schüttelte fast bedauernd den Kopf. Das Lagerhaus der Polizei würde keine Herausforderung darstellen, überhaupt keine.
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  Drei Uhr morgens. Gideon Crew schlenderte den Brown Place hinunter und überquerte die 132. Straße, leicht wankend und vor sich hin brabbelnd. Er trug eine weite Jeans und ein dünnes Sweatshirt mit einem Konterfei von Cab Calloway – ein hübscher Touch, wie er fand –, dessen Kapuze ihm ins Gesicht fiel. Der falsche Bauch, den er in einem Kostümverleih gekauft hatte, hing ihm feucht und schwer um die Taille und lastete auf den Colt Python, der hinter dem Hosenbund steckte.


  Er überquerte die Straße, betrat stolpernd den Bürgersteig und ging auf der 132. weiter am Maschendrahtzaun entlang, der das Polizei-Lagerhaus umgab, in Richtung Pulaski Park. Die Natriumdampflampen warfen ihr helles, urinfarbenes Licht überallhin, zusätzlich tauchten die einzelnen Sicherheitsflutlichter rings um das Lagerhaus das Gelände in grelles Weiß. Das Wachhaus war leer, das Tor verschlossen, die Stacheldrahtrollen auf dem Zaun glänzten im Licht.


  Als er zu der Stelle gelangte, wo der Zaun zu mehreren alten Gleisen abbog, mitten über einen überwachsenen und aufgelassenen Parkplatz, der jetzt zur Lagerung alter Sattelschlepper genutzt wurde, torkelte Gideon um die Ecke und tat so, als suche er nach einer geeigneten Stelle zum Pinkeln. Er konnte niemanden auf dem Gelände erkennen und bezweifelte, dass ihn irgendwer sah, war sich aber sicher, dass ihn die Überwachungskameras auf Schritt und Tritt verfolgten. Auch wenn die Bilder vermutlich nicht in Echtzeit überprüft wurden, sah man sie sich sicherlich zu einem späteren Zeitpunkt an.


  Er torkelte am Zaun entlang, öffnete den Reißverschluss seiner Hose, erleichterte sich ausgiebig, dann ging er weiter zu den Gleisen. Als man ihn von der Straße aus nicht mehr sehen konnte, ging er plötzlich in die Hocke, griff in seine Tasche und zog sich einen Strumpf über das Gesicht. Der untere Teil des Maschendrahtzauns war in einer Zementschürze verankert und ließ sich nicht hochziehen. Gideon griff unter sein weites Sweatshirt, zog einen Bolzenschneider hervor und durchtrennte den Zaun erst unten am Boden, dann an einer Seite des Pfostens. Dann packte er den durchtrennten Abschnitt und bog die Kettenglieder nach innen. Im Nu befand er sich auf dem Gelände. Er schob das lose Stück Zaun wieder zurück und schaute sich um.


  Das Lagerhaus hatte zwei riesige Tore, vorn und hinten, in die kleinere Türen eingesetzt waren. Er wetzte zum Hintereingang, neben dem erwartungsgemäß eine Tastatur mit Ziffern mit einem kleinen LED-Display angebracht war, mit der sich die Alarmanlage ein- oder ausschalten ließ. Kein Spion, kein Fenster, die Tür bestand aus blankem Metall.


  Natürlich kannte er die Zahlenfolge nicht, mit der man die Alarmanlage ausschaltete. Aber es gab jemanden, der sie kannte, drinnen; er musste ihn nur herbeirufen.


  Er klopfte an und wartete.


  Stille.


  Er klopfte nochmals, lauter. »Hallo!«, rief er.


  Und jetzt hörte er, wie der Wachmann von drinnen zur Tür kam.


  »Wer ist da?«, ließ sich die Stimme vernehmen.


  »Officers Haley und Medina«, rief Gideon laut und gebieterisch. »Alles in Ordnung? Wir haben einen stummen Alarm in der Wache.«


  »Stummen Alarm? Davon weiß ich nichts.« Gideon wartete, solange der Wachmann das Passwort in die Tastatur auf der anderen Seite eingab. Auf dem außen angebrachten LED-Display erschienen die Ziffern lediglich als Sternchen.


  Als sich die Tür öffnete, lief Gideon geduckt wieder zurück um die Ecke, dann rannte er zum Schrottplatz, den er kurz zuvor als Versteck ausgewählt hatte. Er kletterte auf einen Stapel plattgedrückter Autos und legte sich flach hin, beobachtete das Gelände und wartete.


  »Hey!«, rief der Wachmann an der Schwelle zur offenen Tür und blickte sich um, traute sich aber nicht, das Lagerhaus zu verlassen. »Wer ist da?« In seiner Stimme lag echte Angst.


  Gideon wartete.


  Die Sirene der Alarmanlage ging los. Der Wachmann hatte sie wie aufs Stichwort aktiviert. Binnen fünf Minuten trafen drei Streifenwagen ein, kamen mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz zum Stehen, die Insassen sprangen heraus. Sechs Polizisten.


  Gideon lächelte. Je mehr, desto lustiger.


  Die Polizisten fingen an, das Gelände zu durchkämmen, drei nahmen sich das Innere des Lagerhauses vor, drei suchten auf dem Schrottplatz. Natürlich waren sie nicht fit und versuchten deshalb gar nicht erst, die Stapel der zerdrückten Autos hinaufzuklettern. Gideon verfolgte, wie sie eine halbe Stunde überall nachschauten und mit ihren Taschenlampen herumleuchteten, und vertrieb sich die Zeit damit, sich die komplizierte Basslinie des Cecil-Taylor-Stücks in Erinnerung zu rufen, dem er am gestrigen Nachmittag gelauscht hatte. Dann inspizierten sie den Zaun, wobei sie allerdings, wie er sich gedacht hatte, die sorgfältig verborgene Stelle übersahen, an der er den Zaun durchtrennt hatte.


  Unterdessen kamen und gingen, genau wie erhofft, die anderen drei Cops und der Wachmann aus dem Lagerhaus, ohne in ihrer Eile die Tür zu schließen, abzuschließen oder den Alarm scharfzustellen. Nach beendeter Suche versammelten sich die sechs Streifenpolizisten schließlich zusammen mit dem Wachmann auf dem Parkplatz neben ihren Autos, von wo sie sich per Funk auf der Wache meldeten.


  Gideon kletterte den Stapel der plattgedrückten Autos herunter, rannte über den Schrottplatz, flitzte über den Parkplatz und lehnte sich mit dem Rücken flach gegen die Wand des Lagerhauses. Dann schlich er zur Tür, die zur Hälfte offen stand, und schlüpfte ins Gebäude.


  Er blieb weiter im Schatten und fand ein neues Versteck im Inneren des Lagerhauses, in einer entfernten Ecke hinter zwei tiefen Reihen verschlossener Maschendrahtkäfige, in denen je ein Auto stand. Es war stickig in dem Gebäude, die Luft roch nach Benzin, Öl und verbranntem Gummi.


  Nachdem eine Viertelstunde vergangen war, kam der Wachmann ins Lagerhaus zurück, schloss und verschloss die Tür hinter sich und stellte die Alarmanlage wieder scharf. Gideon beobachtete, wie er das Gebäude der Länge nach durchquerte und es sich in einem hellen Bereich am hinteren Ende bequem machte, der mit einem Schreibtisch und Stuhl, einer langen Reihe von Überwachungsmonitoren und einem Fernsehgerät vollgestopft war.


  Und tatsächlich, der Wachmann schaltete das Gerät an, legte die Beine auf den Tisch und fing an fernzusehen. Irgendeine alte Sitcom, alle paar Augenblicke ertönte eine Lachspur. Gideon horchte. Waren das wirklich die durchdringende Stimme von Lucille Ball und der Bariton von Ricky Ricardo? Gott segne die Gewerkschaften, dachte Gideon, die für das Recht der städtischen Angestellten, während der Nachtschicht Zugang zu einem Fernsehgerät zu haben, so hart gekämpft hatten.


  Auf Händen und Knien kroch Gideon die Reihe der Maschendrahtkäfige entlang und spähte hinein, bis er schließlich das Taxi, den Ford Escape, fand. Er holte den Bolzenschneider und einen dicken Baumwolllappen hervor, schlang den Lappen um das erste Drahtstück und wartete auf die Lachspur. Dann schnitt er und wickelte den Lappen ums nächste Stück. Er wartete auf die Lachspur und schnitt erneut.


  Er hörte auf, als die Sitcom mit der üblichen Pseudo-Copacabana-Musik zu Ende ging. Er schob das lose Stück, das er aus dem Maschendraht herausgeschnitten hatte, beiseite und kroch in den Käfig.


  Das Auto war ein totales Wrack. Es war in mehrere Einzelteile zerlegt worden, die derart demoliert waren, dass man nur noch vage erkennen konnte, dass sie früher einmal zu einem Fahrzeug gehört hatten. Die Teile waren noch immer blutverschmiert und stanken wie ein Schlachterladen an einem heißen Sommertag. Er kroch darum herum, fand den Rücksitz, auf dem Wu gesessen hatte, und schlüpfte hinein. Der Sitz war klebrig von Blut.


  Während er sein Bestes gab, um diesen Umstand zu verdrängen, zwängte er die Hände in den Zwischenraum zwischen Sitz und Lehne und tastete darin herum. Kurz darauf stieß er auf irgendetwas Hartes und Kleines. Er ergriff es, steckte es in einen Ziplock-Beutel, den er aus der Tasche zog, und verschloss den Beutel mit einem Gefühl des Triumphs.


  Ein Handy.
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  Roland Blocker schob nun schon seit vier Jahren die Nachtschicht in dem Lagerhaus, aber es war noch nie etwas passiert. Überhaupt nichts. Nacht um Nacht folgte er dem immergleichen Trott, machte er die gleichen Runden, ließ sich von den gleichen spätabendlichen Schwarzweiß-Fernseh-Situationskomödien berieseln. Blocker liebte den Frieden und die Ruhe, die in dem riesigen Raum herrschten. Er hatte sich hier immer sicher gefühlt, geschützt vom Lagerhaus mit seinen schweren Metalltüren, der Alarmanlage und den unablässig wachsamen Kameras, alles sicher umschlossen von einem vier Meter hohen Maschendrahtzaun mit Stacheldraht obendrauf. Er war noch nie gestört worden, keine Einbruchsversuche, nichts. Aber es gab ja auch nichts zu stehlen, weder drinnen noch draußen – außer Schrottautos, Autos, die mit Toten darin aus Flüssen gezogen worden waren, Autos mit Leichen im Kofferraum, ausgebrannte Autos, Drogenkurier-Autos, zerschossene Autos. Was gab es da zu stehlen?


  Aber jetzt, nach dem Zwischenfall, seit die Streifenpolizisten weggefahren waren, hatte er zum ersten Mal Schiss. So etwas Merkwürdiges hatte er noch nie erlebt, diese Stimme da draußen vor der Tür. Hatte er die Stimme wirklich gehört? Zwei von den Cops, die auf seinen Alarm reagiert hatten, hatten angedeutet, er habe womöglich geträumt. Das hatte Blocker genervt – er schlief nie am Arbeitsplatz. Die Überwachungskameras waren stets eingeschaltet, auch wenn Gott allein wusste, wer sich die Bänder später ansah.


  I Love Lucy war zu Ende; als Nächstes kam The Beverly Hillbillies, Blockers Lieblingssendung im Nachtprogramm. Er versuchte sich gerade zu entspannen, als der Titelsong ertönte, dieses Gezupfe der Banjos und der übertriebene Hinterwäldlerakzent brachten ihn immer zum Lächeln. Er beugte sich vor, um die Klimaanlage aufzudrehen und die Lüftungsschlitze so einzustellen, dass die Luft direkt auf ihn blies.


  Da hörte er ein Geräusch. Ein Klimpern – als sei ein Stückchen Metall auf den Zementboden gefallen. Er nahm die Beine vom Schreibtisch, tastete nach der Fernbedienung und stellte den Ton des Fernsehers aus, um zu lauschen.


  Pling. Wieder das Geräusch, näher diesmal. Plötzlich klopfte ihm das Herz laut in der Brust. Erst die Stimme und dann das. Er überflog die untere Reihe der Überwachungsmonitore, die das Innere des Lagerhauses zeigten, aber auf den Bildern war nichts zu sehen.


  Sollte er erneut den Alarm auslösen? Nein, die Cops würden ihn auslachen. Er überlegte, ob er etwas rufen sollte, aber das wäre töricht. Wenn sich ein Eindringling in dem Lagerhaus befand, würde ihm der ja nicht antworten.


  Er erhob sich aus dem Stuhl, hakte die Stabtaschenlampe aus dem Gürtel und begab sich in die Richtung des zweiten Geräuschs, wobei er sich ganz vorsichtig bewegte und die freie Hand leicht auf den Griff seiner Dienstwaffe legte.


  Als er zu dem Bereich gelangte, aus dem das Geräusch gekommen war, leuchtete er mit der Taschenlampe umher. In dieser Ecke des Lagerhauses standen gestapelte Paletten mit alten, in Folie eingewickelten Autoteilen, allesamt beschriftet – Beweismittel, die vor Jahren aus den Fahrzeugen herausgeschnitten worden waren, aber noch nicht entsorgt werden durften.


  Nichts. Er war nur nervös, die Sache von vorhin hatte ihm Angst gemacht, das war alles. Vielleicht waren Ratten ins Lagerhaus eingedrungen. Blocker ging zu seinem kleinen Büro zurück, setzte sich auf den Stuhl und drehte den Ton des Fernsehers an, diesmal ein bisschen lauter als sonst. Das beruhigte ihn. Es handelte sich um die Folge, in der der Banker einen Angriff wilder Indianer auf das Herrenhaus der Clampetts vortäuscht, eine seiner Lieblingsepisoden. Er öffnete eine Dose Cola light und machte es sich gemütlich, um sie in aller Ruhe zu trinken.


  Pling.


  Er setzte sich wieder auf, stellte den Fernseher leise, lauschte angestrengt.


  Pling.


  Aus der gleichen verfluchten Ecke kam ein äußerst regelmäßiges Geräusch, unnatürlich, fast so, als würde es jemand absichtlich machen. Aber auf den Überwachungsmonitoren war wieder nichts zu sehen. Erneut wies er den Gedanken zurück, den Alarm auszulösen.


  Er stand auf, zog die Taschenlampe aus der Halterung, legte sie in die linke Hand, löste mit der rechten Hand den Bügel am Holster und zog die Waffe. Dann ging er zu der Ecke zurück, aus der die Geräusche gekommen waren, und blieb stehen, in der Hoffnung, sie noch einmal zu hören. Nichts. Er rückte vor und wollte diesmal hinter dem Stapel mit den Paletten nachsehen, vielleicht versteckte sich ja dort irgendetwas zwischen den Paletten und der Wand.


  Langsam ging er einen langen Gang zwischen den Paletten hinunter, blieb unmittelbar vor der letzten stehen und lauschte. Immer noch nichts. Unheimlich.


  Jetzt näherte er sich vorsichtig dem letzten Stapel, spähte um die Ecke und leuchtete mit der Taschenlampe an der Wand entlang.


  Da spürte er hinter sich eine Art Luftzug. Blitzartig wandte er sich um. Ein schwarzer Schatten stürmte aus dem Dunkel hervor, aber bevor Blocker schreien konnte, blitzte etwas Stählernes auf, und er verspürte ein heftiges Ziehen quer über den Hals, und dann überschlug sich alles und wurde wirr und rot – und dann war alles vorbei.
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  Gideon wartete und horchte. Außer dem Wachmann und ihm selbst war noch jemand im Lagerhaus, da war er sicher. Der Wachmann hatte es ebenfalls gehört und war losgegangen, um nachzusehen. Er war zurückgekehrt und hatte dann wieder nachgeforscht. Beim zweiten Mal war er nicht zurückgekehrt, und Gideon hatte ein leises Schlurfen gehört, gefolgt vom Geräusch von etwas Nassem, das leise zu Boden fiel.


  Er wartete, mucksmäuschenstill und reglos. Von seiner Warte im Wageninneren aus konnte er durch mehrere Öffnungen im Wrack sehen, wodurch sich ihm ein Blick auf den mittleren, freien Gang des Lagerhauses bot, der zur Wachstation am anderen Ende verlief. Der Wachmann war noch immer fort – aber er brauchte viel zu lange für seine Nachforschungen.


  Gideon hörte ein leises Plopp, und da rollte zwischen zwei Stapeln Paletten rechts von ihm etwas hervor und kam in dem offenen Bereich langsam zum Liegen.


  Der abgetrennte Kopf des Wachmanns.


  Gideon war sofort klar, dass es sich um eine Falle handelte. Auf diese Weise wollte man ihn aus seinem Versteck locken, ihm Angst machen oder ihn dazu verleiten, nachzuschauen. Eine dritte Person befand sich im Lagerhaus – und die hatte Gideon jetzt im Visier.


  Rasch ging er seine Optionen durch. Er konnte bleiben, wo er war, oder kämpfen, seinen Verfolger verfolgen. Aber sein Gegner hielt alle Trümpfe in der Hand, denn anscheinend wusste er genau, wo sich Gideon befand, er hatte alles genau durchdacht und den Wachmann sehr geschickt in seine Nähe gelockt und getötet, ohne auch nur das geringste Geräusch zu verursachen … Gideons Instinkt sagte ihm, dass es sich um einen echten Profi handelte, der sein Handwerk beherrschte, es hervorragend beherrschte.


  Was also sollte er tun? Schleunigst von hier verschwinden. Das Handy hatte er ja bereits, und alle weiteren Suchaktionen hatten nichts erbracht.


  Aber dass er floh, das gehörte offensichtlich zu jenen Dingen, die sein Gegner oder seine Gegner von ihm erwarteten. Mehrere Gegner. Also, das war ein ernüchternder Gedanke.


  Er musste also etwas Unerwartetes tun. Aber was konnte hier unerwartet sein? Gideon war in dem demolierten Auto ziemlich gut geschützt, aber alles, was er tat, um es zu verlassen, würde ihn exponieren.


  Er war am Arsch.


  Während er über seine Situation nachdachte, wurde ihm klar, dass der Mörder oder die Mörder ihn schon die ganze Zeit verfolgten. Inzwischen waren sie vermutlich schon in Stellung gegangen, nahmen seinen Käfig ins Visier, warteten nur darauf, dass er sich zeigte. Sie hatten den Kopf zu ihm hingerollt, weil sie sein Versteck kannten.


  Aber es gab einen Ausweg. Zwar wäre das Vorgehen irrsinnig riskant, aber wenigstens hätte es den Vorzug, hier möglicherweise wieder lebend herauszukommen. Ihm blieb keine andere Wahl.


  Er sah auf die Uhr. Dann zog er den Colt Python hinter dem Gürtel hervor und zielte sorgfältig auf das Schloss der Tür, die aus dem Lagerhaus hinausführte. Er drückte ab, der Schuss verursachte einen donnernden Hall in dem umschlossenen Raum, die Kugel traf die Tastatur der Alarmanlage. Abermals heulte die Sirene los.


  Jetzt ging es darum, so lange zu warten, bis der Killer sich bemerkbar machte. Denn irgendwann musste der unbekannte Angreifer ja losstürmen. Und dann müsste er, Gideon, schleunigst von hier verschwinden.


  Wer war der Mörder? Der Fahrer des schwarzen Geländewagens? Er musste es sein. Während der Verfolgungsjagd hatte der Mann ihn mit Sicherheit klar erkennen können.


  Ein Schuss ertönte. Mit lautem Scheppern schlug die Kugel in das Taxiwrack ein, gefolgt von noch einem Schuss und noch einem. Es waren großkalibrige Kugeln, die durchs Blech schnitten wie durch Butter. Voll Entsetzen erkannte Gideon, dass der Mörder gar nicht vorhatte zu fliehen, zumindest nicht sofort. Er hatte den Mann zum Handeln gezwungen, was auch immer daraus werden würde.


  Doch wenigstens wusste er jetzt, woher die Schüsse kamen. Gideon machte sich in dem Wrack ganz flach, wobei er hinter dem Motorblock blieb, zielte und wartete. Bumm! Der nächste Schuss. Gideon sah den Mündungsblitz und erwiderte augenblicklich das Feuer. Die Sirenen heulten bereits. Wie lange hatte es beim vorigen Mal gedauert, bis die Streifenwagen eintrafen? Ungefähr fünf Minuten.


  Wieder schaute er auf seine Uhr. Drei Minuten waren bereits verstrichen.


  Wieder drangen zwei Schüsse scheppernd durchs Autoblech und pfiffen links und rechts an Gideon vorbei, so dass kleine Stückchen Farbe auf ihn herabregneten, worauf er das Feuer abermals erwiderte. Die Sirenen wurden lauter, und dann hörte er, wie draußen mehrere Wagen laut quietschend zum Stehen kamen.


  Hinter den Paletten sah er etwas Dunkles aufblitzen – endlich floh der Killer. Nachdem Gideon rücklings von dem zerstörten Rücksitz heruntergeglitten war, sprang er auf, bereit, zur Tür zu sprinten, aber schon wieder sausten zwei Kugeln an ihm vorbei. Als er sich zu Boden warf, sah er, dass der Mistkerl eine Finte benutzt, seine Flucht vorgetäuscht hatte, um ihn aus seinem Versteck zu locken. Gideon rollte sich ab, schoss und sah die schwarz gekleidete Gestalt in einer dunklen Ecke verschwinden. Offenbar kannte der Mörder spezielle Methoden, wie man ins Lagerhaus hinein- und wieder herauskommen konnte.


  Plötzlich ertönte an der vorderen Tür lautes Klopfen; sie war noch immer verschlossen, die Sirene heulte. Dem Killer aus dem eigenen Versteck zu folgen wäre blanker Selbstmord; Gideon musste einen anderen Weg finden. Panisch blickte er sich um, aber die einzige mögliche Fluchtroute befand sich oben, durch irgendwelche Dachluken. Rasch spurtete er quer durchs Lagerhaus zu einem Metallpfeiler und begann, daran hinaufzuklettern.


  »Aufmachen!«, brüllten die Polizisten. Wieder lautes Donnern, gefolgt vom Krachen eines Rammbocks.


  Gideon kletterte immer höher, wobei er die Nieten als Stufen nutzte. Er erreichte einen Kehlbalken und kraxelte darauf entlang bis zu einem Eckblech, griff erneut nach oben, packte einen Dachstuhlträger und kletterte daran so weit hoch, bis er auf die Ebene der Dachluken gelangte.


  Wieder knallte der Rammbock gegen die Metalltür, und wieder. Gideon dankte den Handwerkern mit einem Stoßgebet für die gute Arbeit.


  »Roland! Bist du da? Mach auf!«


  Auf Händen und Knien kroch Gideon den geneigten Eisenwinkelbalken hinauf, hockte sich wieder hin, sprang über die schmale Lücke und packte die untere Luke. Seine Beine schwangen frei hin und her.


  Kurz darauf, während die metallene Eingangstür unter lautem Krachen umfiel, zog sich Gideon hoch, kroch aus der Dachluke auf das geneigte Dach und legte sich, schwer atmend, flach hin. Würden die Polizisten daran denken, nach oben zu schauen? Garantiert. Sobald sie den enthaupteten Wachmann entdeckt hätten, würde es in dem Lagerhaus zugehen wie in der Grand Central Station.


  Er ließ sich die Dachschräge hinabgleiten, gelangte zur rückwärtigen Tropfkante und spähte darüber hinweg. Gut – im Blickpunkt des Interesses stand immer noch die Vorderseite. Er hörte Rufe und Aufschreie des Schreckens und der Wut. Die Polizisten hatten den enthaupteten Leichnam des Wachmanns gefunden.


  Was für ein Wahnsinn.


  Gideon packte die Tropfkante, schwang sich darüber, ließ sich auf den Boden fallen und lief auf die Öffnung im Zaun zu, die er zuvor hineingeschnitten hatte. Dann überlegte er es sich anders. Der Mörder schien ungeheuer viel über seine Bewegungen zu wissen, möglicherweise wartete er dort im Hinterhalt. Stattdessen spurtete Gideon zu einem anderen Abschnitt des Zauns, kletterte daran hoch und schnitt so schnell es ging ein Loch in den Stacheldraht.


  »He! Du da!«


  Verflucht. Gideon zwängte sich durch den Stacheldraht und spürte, wie der durch seine Kleidung und in seine Haut schnitt. Halb kletterte, halb fiel er auf der anderen Seite hinunter und landete schließlich in irgendwelchen Büschen.


  »Hier drüben!«, schrie der Polizist. »Verdächtiger auf der Flucht! Hier entlang!«


  Bumm! Der Polizist schoss auf Gideon, der über den verwilderten Parkplatz auf der Rückseite des Lagerhauses zwischen aufgelassenen Containern, ausgebrannten Autos und alten Kühlschränken davonrannte. Gideon spurtete auf die Bahngleise zu, die am Fluss entlangführten. Er sprang darüber hinweg, zwängte sich durch den durchhängenden Zaun und gelangte zur Uferböschung aus aufgeschütteten Steinen. Der auflandige Wind wehte den Schwefelgestank des Harlem River herüber. Gideon hüpfte von Felsen zu Felsen und sprang in die Fluten.


  Unter Wasser schwamm er, so weit er konnte, tauchte auf, um Luft zu holen, machte ein paar Schwimmzüge und kehrte dann – so wenig Wellenschlag wie möglich auslösend – an die Oberfläche zurück. Nachdem er sich des schweren Bolzenschneiders entledigt hatte, ließ er sich stromab treiben, wobei er kein Wasser trat und den Kopf so tief wie möglich im Wasser behielt. Vom Ufer her drangen Rufe und ein unverständliches Gekreische aus einem elektronischen Megaphon. Ein schwacher Suchscheinwerfer schwenkte über die Wasseroberfläche, aber Gideon war schon außer Reichweite. Dennoch wandte er den Kopf ab, damit man nur sein schwarzes Haar sah. Ziemlich viel Treibgut schwamm zusammen mit ihm flussabwärts, so dass er zur Abwechslung mal dankbar für die Nachlässigkeit der New Yorker war. Er überlegte gerade, wie viele Drinks er wohl nach diesem kleinen Bad im Fluss brauchen würde, da wurde ihm klar, dass es egal war, denn er war sowieso schon so gut wie tot.


  Er trieb weiter im Wasser und ließ sich von den Fluten bis zu der grotesk gewölbten und hell erleuchten RFK Bridge flussabwärts tragen. Langsam beförderte ihn die träge Strömung zur Manhattan-Seite des Flusses. Inzwischen befand er sich weit außerhalb der Sichtweite der Polizei. Mit ein paar Beinschlägen schwamm er zum Flussufer hinüber, kroch eine mit Steinen befestigte Uferböschung hinauf und wrang das Wasser aus seiner Kleidung. Den Python hatte er irgendwo im Fluss verloren. Und tschüss! Er hätte den Colt sowieso wegwerfen müssen, weil man die Hülsen und Kugeln im Lagerhaus finden würde. Außerdem war die schwere Waffe für seine Zwecke ungeeignet.


  Er griff in die Tasche und holte den Ziplock-Beutel hervor, immer noch verschlossen, das Handy darin sicher und trocken.


  Auf den Steinen balancierend, erklomm er die Uferböschung, trat durch einen kaputten Maschendrahtzaun und fand sich in einem riesigen Streusalzlagerhof des Straßenbauamts wieder. Rings um ihn herum erhoben sich Hügel von Weiß wie die schneebedeckten Berge in einer fremdartigen, von Nicholas Roerich gemalten Landschaft.


  Beim Gedanken an Roerich kam Gideon eine ziemlich interessante Erinnerung.


  So weit draußen würde er um vier Uhr früh niemals ein Taxi bekommen, vor allem nicht in seinem klitschnassen Zustand. Also hatte er einen langen Spaziergang zurück zum Hotel vor sich, wo er seine nassen Klamotten ausziehen und sich dann einen anderen Ort suchen musste, wo er untertauchen konnte. Und danach wäre es an der Zeit, seine alte Bekanntschaft mit Tom O’Brien an der Columbia aufzufrischen.


  Gideon fragte sich, was der gute alte Tom wohl von der ganzen Sache halten würde.
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  Gideon ging auf der 49. Straße nach Osten, immer noch ein wenig feucht nach seinem missglückten Abenteuer vom Vorabend. Es war acht Uhr morgens, und wegen der morgendlichen Rushhour herrschte dichtes Gedränge auf den Bürgersteigen. Die Pendler strömten aus den Mietshäusern ringsum und strebten Taxis oder den Beförderungsmitteln des öffentlichen Nahverkehrs zu. Zwar neigte Gideon normalerweise nicht zu paranoidem Denken, aber seit er sich aus dem Hotel gestohlen hatte, hatte er das unheimliche Gefühl, verfolgt zu werden. Nichts, worauf er den Finger legen konnte, nur ein Gefühl. Bestimmt hatte es etwas mit den nachklingenden Sorgen nach dem Schusswechsel vom Vorabend zu tun. Eines durfte er allerdings auf keinen Fall zulassen, nämlich dass ihm der Verfolger – wenn da tatsächlich jemand war – bis zu Tom O’Briens Wohnung oben an der Columbia University auf den Fersen blieb. Tom O’Brien sollte seine Geheimwaffe in dieser Angelegenheit sein, und niemand – niemand – durfte davon erfahren.


  Er verlangsamte seine Schritte, bis die meisten Fußgänger – rasch ausschreitende New Yorker, sie alle – an ihm vorbei waren. Dann blieb er ganz lässig stehen und tat so, als ob er sich ein Schaufenster ansähe, richtete seine Aufmerksamkeit aber nach hinten. So wie er gedacht hatte: Hundert Meter hinter ihm verlangsamte ein Asiate im Jogginganzug, das Gesicht halb unter der Baseballkappe verborgen, ebenfalls seine Schritte.


  Gideon fluchte leise. Es konnte zwar alles Einbildung sein, aber er durfte kein Risiko eingehen. Selbst wenn der Asiate nicht sein Verfolger war, bei all den Menschenmassen konnte es jeder sein. Er musste davon ausgehen, dass man ihn verfolgte, und entsprechend handeln.


  Er überquerte den Broadway, betrat die U-Bahn-Station und ging die Treppe zum Bahnsteig stadteinwärts hinunter. Die Station war so voll, dass Gideon unmöglich erkennen konnte, ob der Mann im Jogginganzug ihm nach unten gefolgt war. Aber das war egal, denn es gab eine todsichere Methode, den Mistkerl loszuwerden. Außerdem war es Gideon schon mal gelungen. Die Sache machte Spaß, war gefährlich, aber idiotensicher. Er spürte, wie sein Herz vor freudiger Erregung schneller schlug.


  Er wartete, bis auf dem Gleis stadtauswärts ein leises Rumpeln zu hören war. Als er sich vorbeugte, konnte er die Scheinwerfer eines Zuges sehen, der im Tunnel herangefahren kam und sich schnell dem Bahnsteig näherte.


  Er wartete auf den exakt richtigen Augenblick, vergewisserte sich, dass keine anderen Züge kamen, und sprang auf die Gleise. Aus der wartenden Menge erhob sich ein erfreulicher Chor aus Schreien, Rufen und lauten Ermahnungen. Er ignorierte die Leute, hüpfte über das dritte Gleis, überquerte die stadtauswärts führenden Gleise gerade vor dem einfahrenden Zug und kletterte auf den Bahnsteig. Wieder Geschrei, Rufe und Gebrüll. Die Leute regen sich ja so leicht auf. Aber der Bahnsteig war unglaublich voll, kein Mensch konnte sich da bewegen, und als die U-Bahn anhielt, zwängte er sich hinein, mischte sich unter die Pendler und ging sofort in der anonymen Masse unter.


  Während der Zug die Station verließ, sah er durch das schmuddelige Fenster jenseits der Gleise den Asiaten im Jogginganzug, der immer noch auf dem Bahnsteig stadteinwärts stand und in seine Richtung starrte.


  Du kannst mich auch mal, Blödmann, dachte Gideon und fing an, über die Schulter der neben ihm stehenden Person in der Post zu lesen.
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  Wie das Gewinsel einer Stechmücke drängte sich das anhaltende Geräusch eines Summers in Tom O’Briens über die Maßen angenehmen Traum. Mit einem Stöhnen setzte er sich auf und warf einen Blick auf den Wecker. Halb zehn in der Früh. Wer besaß die Frechheit, ihn zu dieser unchristlichen Zeit zu stören?


  Wieder ertönte der Summer, dreimal, ganz kurz. O’Brien murmelte irgendwas, schlug die Bettdecke zur Seite, schubste die Katze auf den Boden und bahnte sich einen Weg durch die vollgemüllte Wohnung. Er drückte den Knopf der Gegensprechanlage. »Hau ab, Arschloch.«


  »Ich bin’s. Gideon. Lass mich rein.«


  »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«


  »Lass mich einfach rein, meckern kannst du später.«


  O’Brien entriegelte die Wohnungstür und trottete zum Bett zurück, setzte sich und rieb sich das Gesicht. Eine Minute später kam Gideon herein, in der Hand eine voluminöse Pelican-Tasche. O’Brien schaute ihn überrascht an. »Sieh mal einer an, wen hat die Katze denn da mitgebracht? Seit wann bist du in die Stadt?«


  Gideon überhörte die Frage, stellte seine Tasche ab, trat ans Fenster, zog den Vorhang ein wenig zur Seite und spähte nach draußen.


  »Sind die Bullen hinter dir her? Klaust du immer noch Sachen aus Museen?«


  »Du weißt genau, dass ich schon vor langer Zeit damit aufgehört habe.«


  »Du siehst beschissen aus.«


  »Du bist immer so positiv – eine der Eigenschaften, die ich so an dir mag. Wo hast du Kaffee?«


  O’Brien zeigte auf die Kochnische hinten in der Einzimmerwohnung. Gideon mied das schmutzige Geschirr in der Spüle, suchte da und dort und fand schließlich eine Kaffeekanne und Becher.


  »Mann, du siehst vielleicht aus«, sagte O’Brien und nahm sich einen Becher. »Und deine Klamotten – ekelhaft. Was zum Teufel hast du getrieben?«


  »Ich bin im Harlem River geschwommen und über Bahngleise hinweg verfolgt worden.«


  »Machst du Witze?«


  »Keineswegs.«


  »Willst du duschen?«


  »Gern. Und … hast du irgendwelche Klamotten, die du mir leihen kannst?«


  O’Brien betrat ein Kabuff und kramte in einem großen Haufen verdächtig schmuddeliger Kleidungsstücke, die am Boden lagen, holte ein paar hervor und warf sie Gideon hin.


  Zehn Minuten später hatte Gideon geduscht und trug einigermaßen saubere Sachen. Sie waren ihm ein bisschen weit – O’Brien war nicht so dünn geblieben wie Gideon – und von oben bis unten mit satanischen Zeichen und Logos der Death-Metal-Band Cannibal Corpse übersät.


  »Du siehst phantastisch aus«, sagte O’Brien. »Aber du hast die Hose zu weit hochgezogen.« Er streckte den Arm aus und zog die Hose so weit herunter, dass sie Gideon halb über den Hintern hing. »So soll das aussehen.«


  »Dein Geschmack in Sachen Musik und Bekleidung ist absolut grauenhaft.« Gideon zog die Hose wieder hoch. »Pass auf, ich brauche deine Hilfe. Du musst ein paar Probleme für mich lösen.«


  O’Brien zuckte mit den Achseln und trank seinen Kaffee.


  Gideon schloss die Pelican-Tasche auf und zog ein Blatt Papier heraus. »Ich habe einen Auftrag angenommen, verdeckte Ermittlungen. Ich kann dir nicht viel darüber erzählen, außer dass ich nach Plänen suche.«


  »Plänen? Plänen wofür?«


  »Für eine Waffe.«


  »Ein Agentenabenteuer, puh. Was für eine Art Waffe?«


  »Ich weiß es nicht. Und mehr darf ich dir wirklich nicht sagen.« Er reichte ihm das Blatt Papier. »Hier, das sind ein paar Zahlen. Keine Ahnung, was sie bedeuten. Ich möchte, dass du es mir verrätst.«


  »Ist das irgendeine Art Code?«


  »Ich weiß nur, dass es irgendwas mit Waffenplänen zu tun hat.«


  O’Brien musterte das Blatt Papier eingehend. »Ich kann dir auf Anhieb sagen, dass es eine theoretische Obergrenze für die Informationsmenge gibt, die in diesen Zahlen enthalten sein kann, und dass sie nicht einmal für den Konstruktionsplan einer Spielzeugpistole ausreicht.«


  »Die Zahlen könnten auch etwas anderes repräsentieren, eine PIN, ein Bankkonto oder Schließfach, Anweisungen zu einem Versteck, der verschlüsselte Name und die Adresse eines Kontaktmanns … oder ein Rezept für Chop Suey.«


  O’Brien stöhnte. Zwar hatte er sich mit den Jahren an das plötzliche Verschwinden und Wiederauftauchen seines Freundes, an seine finsteren Stimmungen, sein geheimnisvolles Treiben und seine quasikriminellen Machenschaften gewöhnt, aber das hier war die Krönung. Er betrachtete die Zahlen, dann erhellte ein Lächeln sein Gesicht. »Das sind alles andere als willkürliche Zahlen.«


  »Woher weißt du das?«


  O’Brien stöhnte. »Das sehe ich auf den ersten Blick. Ich bezweifle, dass es sich überhaupt um einen Code handelt.«


  »Was bedeuten sie also?«


  O’Brien zuckte mit den Achseln und legte das Blatt Papier aus der Hand. »Was hast du sonst noch Schönes in der Tasche?«


  Gideon holte einen Pass und eine Kreditkarte hervor. O’Brien nahm sie entgegen, beide chinesisch. Er betrachtete sie. »Ist das auch alles … legal?«


  »Es ist notwendig. Für unser Land.«


  »Seit wann bist du ein Patriot?«


  »Was ist gegen Patriotismus einzuwenden, vor allem, wenn er sich auszahlt?«


  »Patriotismus, mein lieber Freund, ist der letzte Zufluchtsort eines Halunken.«


  »Verschone mich mit deinen linken Sprüchen. Ich sehe nicht, dass du deine Taschen packst und nach Russland auswanderst.«


  »Ist ja schon gut, hör auf zu hyperventilieren. Also, was soll ich mit dem Pass und der Kreditkarte anstellen?«


  »Beide haben Magnetstreifen, die Daten enthalten. Ich möchte, dass du die Daten herunterlädst, analysierst und überprüfst, ob irgendwas Ungewöhnliches darin versteckt ist.«


  »Ein Kinderspiel. Was noch?«


  Gideon griff nochmals in die Tasche und holte sehr gravitätisch einen Ziplock-Beutel mit einem Handy darin hervor. Er legte den Beutel O’Brien in die Hand. »Das hier ist wirklich wichtig. Das Handy gehörte einem chinesischen Physiker. Du musst sämtliche Informationen, die das Gerät enthält, extrahieren. Ich habe schon die Liste mit den neuesten Anrufen und Kontakten, aber sie ist verdächtig kurz – womöglich sind noch mehr in dem Handy, versteckt oder gelöscht. Sollte er das Handy zum Internetsurfen genutzt haben, brauche ich sämtliche Webseiten. Sind Fotos drauf, benötige ich auch die. Und schließlich, am wichtigsten, es könnte durchaus sein, dass die Pläne für die Waffe in dem Handy versteckt sind.«


  »Zum Glück beherrschen wir beide Mandarin perfekt in Wort und Schrift.«


  »Warum glaubst du wohl, bin ich hier?«, sagte Gideon. »Nicht weil mir deine hässliche Visage fehlte. Du bist eben ein Gentleman von einzigartigen und mannigfaltigen Begabungen.«


  »Und zwar nicht nur im intellektuellen Bereich.« O’Brien legte das Handy auf einen Tisch. »Kriege ich Geld dafür?«


  Gideon zog aus seiner Hosentasche eine dicke, durchweichte Rolle Geldscheine.


  »Das ist ja ein reizendes Bündel Kohle. Hast du im Casino gespielt?«


  Gideon zählte schlappe zehn Hunderter ab. »Tausend Dollar. Du bekommst noch mal tausend, wenn du fertig bist. Und ich brauche die Sachen bis gestern.«


  O’Brien nahm die feuchten Geldscheine entgegen und breitete sie liebevoll auf dem Fensterbrett zum Trocknen aus. »Das ist eine Herausforderung. Und ich liebe Herausforderungen.«


  Gideon schien zu zögern. »Noch etwas.« Seine Stimme klang plötzlich anders.


  O’Brien warf ihm einen Blick zu. Gideon holte ein braunes Kuvert hervor. »Ich habe hier einige Röntgenbilder und CT-Schichtaufnahmen. Sie gehören zu einem Freund von mir. Dem Typen geht es nicht gut, er möchte, dass mal ein Arzt einen Blick daraufwirft.«


  O’Brien runzelte die Stirn. »Warum fragt er nicht seinen Hausarzt? Ich hab keinen blassen Schimmer von Medizin. Oder zeig sie doch deinem Arzt, verdammt noch mal.«


  »Ich habe zu tun. Pass auf, er möchte bloß eine zweite Meinung hören. Du kennst doch bestimmt ein paar gute Ärzte hier in der Gegend.«


  »Na ja, sicher, wir haben ein paar in der medizinischen Fakultät.« Er schlug die Aktenmappe auf und nahm ein Röntgenbild in die Hand. »Der Name ist herausgeschnitten worden.«


  »Der Mann schätzt seine Privatsphäre.«


  »Machst du eigentlich irgendwas, das nicht zwielichtig ist? Ärzte sind teuer.«


  Gideon legte zwei weitere Hunderter auf den Tisch. »Kümmere dich einfach darum, ja?«


  »Okay, gut, kein Grund, gleich schnippisch zu werden.« Gideons kurz angebundene Aufforderung nervte ihn. »Das wird aber dauern. Die Ärzte haben immer viel zu tun.«


  »Sei vorsichtig. Und halt um Himmels willen deine große Klappe. Kein Scherz. Ich bin morgen wieder da.«


  »Aber bitte nicht vor zwölf«, stöhnte O’Brien.
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  Das Stundenhotel wirkte ungefähr so schäbig, wie man sich das vorstellte. Es sah aus wie in einem Film noir aus den Fünfzigern: blinkendes Neonlicht vor dem Fenster, riesige Flecken an den Wänden, die dünne Zimmerdecke überzogen mit fünfzig Farbschichten, durchgelegene Matratze und der Geruch von gebratenen Hamburgern draußen auf dem Gang. Gideon legte seine Einkaufstüten aufs Bett und fing an auszupacken.


  »Wie sollen wir’s denn treiben, wenn so viel Krempel auf dem Bett herumliegt?«, fragte die Prostituierte, die schmollend im Türrahmen stand.


  »Tut mir leid«, sagte Gideon, »wir werden’s nicht treiben.«


  »Ach ja? Bist du einer von denen, die nur reden wollen?«


  »Eigentlich nicht.« Er breitete alles auf dem Bett aus und starrte darauf. Er suchte nach Inspiration, während sein Blick über die falschen Bäuche, die Wangenkissen, die Nasen und Perücken und Bärte, das Latex, die Prothesen und Tattoos und Wangenpolster glitt. Neben dieser bunten Mischung breitete er einige der Kleidungsstücke aus, die er gekauft hatte. Zwar hatte er seinen Verfolger abgehängt, aber es war nicht leicht gewesen, der Mann war ein ernstzunehmender Profi. Er musste zwei Orte aufsuchen, und es war wahrscheinlich, dass ihm der Mann, vielleicht auch ein Komplize, an einem der Orte oder beiden auflauern würde. Es würde mehr als nur eine Verkleidung erforderlich sein, um die Sache durchzuziehen. Er müsste eine neue Rolle für sich kreieren, und dafür war die junge Prostituierte entscheidend. Gideon richtete sich auf und betrachtete sie. Sie war hübsch anzuschauen, nicht mit Drogen zugedröhnt, schlank, klare Augen, Klugscheißer-Attitüde. Gefärbte schwarze Haare, helle Haut, dunkler Lippenstift, kleine, schmale Nase – ihm gefiel ihr Goth-Outfit. Er sah die Kleidungsstücke durch, wählte ein schwarzes T-Shirt und legte es zur Seite. Eine Hose im Tarn-Look und schwarze Lederstiefel mit dicken Sohlen vervollständigten die Garderobe.


  »Darf ich rauchen?«, fragte sie, klopfte eine Zigarette aus der Packung und steckte sie sich an. Sie inhalierte tief. Gideon schlenderte zu ihr hinüber, nahm ihr die Zigarette aus der Hand, nahm selber einen Zug und reichte sie ihr zurück.


  »Also, was soll das alles?«, sagte sie und zeigte mit der Zigarette aufs Bett.


  »Ich will eine Bank ausrauben.«


  »Okay.« Sie stieß eine Rauchfahne aus.


  Gideon widerstand der Versuchung, eine Zigarette von ihr zu schnorren. Stattdessen nahm er noch einen Zug von ihrer.


  »Hey«, sagte sie und blickte auf seine rechte Hand. »Was ist denn mit deinem Finger passiert?«


  »Zu viel Nägel gebissen.«


  »Süß. Also, wofür brauchst du mich?«


  »Du warst für mich eine gute Möglichkeit, dieses, äh, preiswerte Hotelzimmer zu bekommen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen oder meinen Ausweis zu zeigen. Ich brauche eine Bleibe, um den Raub zu planen.«


  »Du willst doch gar keine Bank ausrauben«, sagte sie lässig, aber ihre Stimme klang doch ein wenig besorgt.


  Er lachte. »Nicht wirklich. In Wahrheit bin ich im Filmgeschäft. Schauspieler und Produzent. Creighton McFallon ist mein Name. Vielleicht hast du schon mal von mir gehört.«


  »Klingt irgendwie bekannt. Hast du Arbeit für mich?«


  »Warum glaubst du wohl, dass du hier bist? Du sollst eine Weile meine Freundin spielen. Um mir dabei helfen, ganz in der Rolle aufzugehen. Man nennt das Method Acting – schon mal davon gehört?«


  »Hey, ich bin auch Schauspielerin. Ich heiße Marilyn.«


  »Marilyn wie?«


  »Marilyn reicht. Ich bin mal als Komparsin in einer Episode von Mad Men aufgetreten.«


  »Die hab ich gesehen! Ich muss mein Aussehen verändern, aber du kannst so bleiben, wie du bist. Du bist sogar perfekt.«


  Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln, und er sah, ganz kurz, den wahren Menschen dahinter.


  »Weißt du, ich werde für so was wie das hier bezahlt.«


  »Natürlich. Was nimmst du für, sagen wir, sechs Stunden?«


  »Um was zu tun?«


  »Um mit mir in der Stadt umherzuspazieren.«


  »Na ja, normalerweise bekomme für sechs Stunden Arbeit einen Tausender, aber wenn ich sehe, wie’s im Filmgeschäft so läuft, nehm ich zwei. Und spendiere noch ein kleines Extra, nur für dich … weil du süß bist.« Sie lächelte und berührte ihre Unterlippe mit einem Finger.


  Er zog ein kleines Bündel Geldscheine aus der Tasche und reichte es ihr. »Das sind fünfhundert. Den Rest bekommst du hinterher.«


  Sie nahm das Geld ein wenig zweifelnd entgegen. »Eigentlich müsste ich die Hälfte vorher kriegen.«


  »Also gut.« Er gab ihr noch ein Bündel. »Du wirst einen neuen Namen brauchen. Wollen wir dich Orchid nennen?«


  »Okay.«


  »Gut. In den nächsten sechs Stunden werden wir die ganze Zeit unsere Rollen spielen. So funktioniert das Method Acting. Aber im Moment muss ich ein paar Dinge erledigen, Vorbereitungen und so weiter, du kannst dich solange entspannen.«


  Gideon sah die Requisiten durch und stellte sich dabei die Person vor, die er darstellen wollte. Dann begann er, sie zu kreieren. Als er mit der Verwandlung, der falschen Nase, den Wangenkissen, der Stirnglatze, dem Bauch, fertig war – und dazu die Alternder-Rocker-Klamotten angezogen hatte –, drehte er sich zu Orchid um, die das Ganze interessiert verfolgt und dabei nonstop geraucht hatte.


  »Wow. Wie schade. Wie du vorher ausgesehen hast, hast du mir viel besser gefallen.«


  »Das gehört zur Schauspielkunst«, sagte Gideon. »Aber jetzt lass mir ein paar Minuten Zeit, Orchid, und dann gehen wir raus und spielen unsere Rollen.«


  Er holte die Liste mit den Kontakten hervor, die er aus Wus Handy kopiert hatte, klappte seinen Laptop auf und fuhr ihn hoch. Kurz dankte er dem lieben Gott für kostenloses Wireless Lan, das inzwischen selbst in Stundenhotels verfügbar war. Er stellte die Verbindung zum Internet her und recherchierte ein wenig. Auf der Kontaktliste befand sich lediglich eine amerikanische Telefonnummer, mit dem Kürzel »Fa«. Eine kurze Recherche ergab, dass es sich bei Fa um ein chinesisches Schriftzeichen handelte, mit der Bedeutung »anfangen«. Außerdem bezeichnete es einen Mah-Jongg-Spielstein mit der Bedeutung »der Grüne Drache«. Eine Inverssuche nach der Telefonnummer ergab, dass die »Fa«-Nummer zu einem gewissen Roger Marion, wohnhaft in der Moon Street in Chinatown, gehörte.


  Roger. Der Name, den der Chinese ihm zugerufen hatte.


  Gideon fing an, seine Sachen einzupacken. In seiner Verkleidung und mit Orchid am Arm hätte ihn, da war er ziemlich sicher, nicht mal seine Mutter erkannt. Wer immer ihm auf den Fersen war, suchte nach ihm allein; er würde sich wohl kaum für einen alternden Rocker mit einem Flittchen im Schlepp interessieren.


  »Und jetzt?«


  »Wir werden einen alten Freund in Chinatown treffen und anschließend einen kranken Freund im Krankenhaus besuchen.«


  »Hast du Zeit für das kleine Extra, von dem ich gesprochen habe? Du weißt doch, damit du in die Rolle hineinwächst?« Ihre Augen funkelten, und sie drückte die Zigarette aus.


  Nein, nein, nein, dachte Gideon, aber als er ihre kleine Stupsnase sah, die rabenschwarzen Haare, den cremefarbenen Teint, hörte er sich sagen: »Aber klar, warum nicht? Ich denke, das kriegen wir hin, zeitmäßig.«
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  Die Adresse, 426 Mott Street, lag im Herzen von Chinatown, zwischen Grand und Hester. Gideon stand auf dem Bürgersteig gegenüber und nahm das Gebäude in Augenschein. Der Fleischmarkt Hong Li nahm das Erdgeschoss ein, die oberen Stockwerke waren ein für das Chinesenviertel typisches, mit Feuerleitern verziertes Brownstone-Gebäude.


  »Und was jetzt?«, fragte Orchid und steckte sich wieder eine Zigarette an.


  Gideon nahm ihr die Zigarette aus der Hand und nahm einen Zug.


  »Kauf dir doch mal selber welche.«


  »Ich rauche nicht.«


  Sie lachte. »Vielleicht können wir hier in der Gegend ja Dim Sum bekommen. Ich liebe Dim Sum.«


  »Erst muss ich meinen Freund treffen.«


  »Was, hier auf der Straße?«


  Er verkniff sich eine ironische Erwiderung und zog einen Geldschein aus der Tasche. Mein Gott, dachte er, wie schön es ist, Geld zu haben. »Kannst du in dem Teeladen da auf mich warten? Das Ganze dürfte keine fünf Minuten dauern.«


  »Na schön.« Orchid nahm den Geldschein entgegen und schlenderte, mit dem Hintern wackelnd und Blicke auf sich ziehend, los.


  Wieder dachte Gideon über das anstehende Problem nach. Er verfügte nicht über ausreichend Informationen über Roger Marion, dass er sich eine glaubhafte Geschichte ausdenken konnte. Aber schon eine kurze Begegnung könnte sich als nützlich erweisen. Und je eher, desto besser.


  Aufmerksam blickte er nach links und rechts, dann überquerte er die Mott Street und steuerte auf die Metalltür im Erdgeschoss zu. Alle Klingelschilder trugen chinesische Schriftzeichen. Kein einziger englischer Name.


  Er rieb sich nachdenklich das Kinn, trat zurück und sprach einen Chinesen an. »Entschuldigen Sie bitte.«


  Der Mann blieb stehen. »Ja?«


  »Ich kann kein Chinesisch und versuche gerade festzustellen, in welcher von diesen Wohnungen mein Freund wohnt.«


  »Wie heißt Ihr Freund denn?«


  »Roger Marion. Aber er trägt den Spitznamen Fa – Sie wissen schon, der Mah-Jongg-Spielstein, den man als Grünen Drachen bezeichnet?«


  Der Mann lächelte, deutete auf ein Schriftzeichen neben dem Schild mit der Aufschrift 4C. »Das ist Fa.«


  »Vielen Dank.« Der Mann ging weiter. Gideon blickte auf das Schriftzeichen und merkte es sich. Dann drückte er den Klingelknopf.


  »Ja?«, ließ sich die Stimme fast sofort mit akzentfreiem Englisch vernehmen.


  Er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Ton. »Roger? Ich bin ein Freund von Mark. Lassen Sie mich sofort ins Haus.«


  »Wer? Wie heißen Sie?«


  »Keine Zeit, das zu erklären. Ich werde verfolgt. Lassen Sie mich rein, bitte!«


  Der Summer ertönte; Gideon drückte die Tür auf und stieg eine schäbige Treppe bis in den vierten Stock hinauf. Er klopfte an die Wohnungstür.


  »Wer ist da?«


  Das Auge des Mannes erschien im Spion. »Wie gesagt, ich bin ein Freund von Mark Wu. Franklin van Dorn ist mein Name.«


  »Was wollen Sie?«


  »Ich habe die Zahlen.«


  Blitzartig wurde der Riegel zur Seite geschoben und die Tür aufgerissen. Zum Vorschein kam ein kleiner, angespannt wirkender Europäer Mitte vierzig: rasierter Schädel, sehr fit und aufmerksam, schlank und muskulös. Er trug ein enges T-Shirt und eine weite, pyjamaartige Hose.


  Gideon betrat die Wohnung. »Roger Marion?«


  Ein knappes Nicken. »Mark hat Ihnen die Zahlen gegeben? Geben Sie sie mir.«


  »Das kann ich erst, wenn Sie mir gesagt haben, worum es bei der ganzen Sache geht.«


  Sofort trat ein misstrauischer Ausdruck in die Gesichtszüge des Mannes. »Das müssen Sie nicht wissen. Wenn Sie wirklich ein Freund von Mark wären, würden Sie nicht fragen.«


  »Ich muss es wissen.«


  Marion musterte ihn aufmerksam. »Warum?«


  Gideon rührte sich nicht vom Fleck und schwieg. Gleichzeitig sah er sich in dem kleinen, überfüllten, aber sauberen Apartment um. An den Wänden hingen chinesische Drucke, Schriftrollen mit Ideogrammen und merkwürdige, farbige Teppiche, die ein umgekehrtes Hakenkreuz, umgeben von Yin-Yang-Symbolen und Spiralmustern, zeigten. Außerdem verschiedene Plaketten und Auszeichnungen, die sich bei genauerer Betrachtung auf Kung-Fu-Wettkämpfe bezogen.


  Gideon widmete sich wieder Marion. Dieser erwiderte seinen Blick, als überlege er. Er wirkt nicht im Geringsten nervös. Irgendetwas an seinem Gebaren verriet Gideon, dass er keiner war, der den großen Macker markierte, dass er aber nötigenfalls durchaus gewalttätig sein konnte.


  Ziemlich unvermittelt sagte der Mann: »Raus. Verschwinden Sie, sofort.« Er trat drohend auf Gideon zu.


  »Aber ich habe die Zahlen …«


  »Ich vertraue Ihnen nicht. Sie sind ein Lügner. Verschwinden Sie auf der Stelle.«


  Gideon legte dem heranrückenden Mann die Hand auf die Schulter. »Woher wissen Sie …«


  Furchterregend schnell packte der Mann seine Hand, drehte sie scharf und wirbelte ihn herum. »Scheiße!«, schrie Gideon, als der Schmerz durch Schulter und Arm zuckte.


  »Raus.« Er stieß Gideon zur Tür hinaus und knallte sie zu, der Riegel wurde wieder vorgelegt.


  Gideon stand auf dem Flur und rieb sich nachdenklich die schmerzende Schulter. Er war es nicht gewohnt, aus einer Wohnung geworfen zu werden, kein sehr angenehmes Gefühl. Er hatte angenommen, dass es besser wäre, sich eine Geschichte auszudenken, als gar nichts zu sagen, aber vielleicht hatte er sich da geirrt. Er hoffte, nicht sein Fingerspitzengefühl zu verlieren.


   


  Er fand Orchid im Teeladen vor, sie verputzte gerade einen Teller mit einer Riesenportion gepresster Ente und weißem Reis. »Die hatten keine Dim Sum, aber das hier schmeckt auch ziemlich gut«, sagte sie, wobei ihr ein wenig Fett am Kinn hinunterlief.


  »Wir müssen los.«


  Er überging ihre Proteste, drängte sie aus dem Laden und ging hinüber zur Grand, wo sie ein Taxi bestiegen.


  »Krankenhaus Mount Sinai«, sagte er zum Fahrer.


  »Wollen wir deinen Freund besuchen?«, fragte Orchid.


  Gideon nickte.


  »Ist er krank?«


  »Sehr.«


  »Das tut mir leid. Was ist denn passiert?«


  »Autounfall.«


  An der Anmeldung nannte Gideon seinen wahren Namen und vergewisserte sich, dass niemand außer der Krankenschwester ihn sprechen hörte. Zwar sah er ganz anders aus als der Gideon Crew, der nach dem Unfall hier reingekommen war, aber er war überzeugt, niemandem zu begegnen, der ihn in dem riesigen Stadtkrankenhaus schon mal gesehen hatte. Als er früher am Tag angerufen hatte, hatte er erfahren, dass Wu von der Notaufnahme auf die Intensivstation verlegt worden war. Noch besser: Man hatte ihm mitgeteilt, dass Wu aus dem Koma erwacht sei. Er sei zwar noch nicht bei vollem Bewusstsein, man glaube jedoch, dass er es bald sein werde.


  Bald – das wäre jetzt.


  Gideon war vorbereitet hierhergekommen, er hatte sich einen wunderschön ausgearbeiteten Plan zurechtgelegt. Er würde mit Wu sprechen, sich als Roger Marion ausgeben und aus dem Wissenschaftler alles herausbekommen – den Aufbewahrungsort der Pläne, die Bedeutung der Zahlen, alles. Er war seinen Plan in allen Einzelheiten durchgegangen und sich zu mindestens neunzig Prozent sicher, dass er funktionieren würde. Er bezweifelte stark, dass Wu »Roger« jemals getroffen oder gesehen hatte, er hatte bestimmt nur mit ihm telefoniert, und nach seiner kurzen Stippvisite hatte Gideon zumindest eine Vorstellung, wie der Mann redete und klang. Wu würde desorientiert sein, unvorbereitet. Er war unmittelbar nach dem Unfall zu benommen gewesen, als dass er seine Gesichtszüge hätte wahrnehmen können. Die Sache könnte klappen. Zwar hatte man auf ihn geschossen, und er war im Hudson baden gegangen, aber es würden die bei weitem am leichtesten verdienten 100 000 Dollar seines Lebens sein.


  Die geschäftige diensthabende Schwester machte sich nicht mal die Mühe, seinen Pass mit dem Gesicht zu vergleichen, sondern begleitete sie beide in einen großen, behaglichen Wartebereich. Gideon blickte sich um, sah aber niemanden, den er erkannte. Trotzdem war er überzeugt, dass ihm seine Verfolger dicht auf den Fersen waren.


  »Der Arzt kommt gleich hierher, um mit ihnen zu sprechen«, erklärte die Schwester ihm.


  »Können wir Mark nicht einfach besuchen?«


  »Nein.«


  »Aber mir wurde doch gesagt, es gehe ihm schon viel besser.«


  »Sie werden auf den Arzt warten müssen«, sagte die Schwester bestimmt.


  Ein paar Minuten später kam der Arzt, ein korpulenter Mann mit schlohweißem Haar und einem traurigen, freundlichen Gesichtsausdruck. »Mr. Crew?«


  Gideon sprang auf. »Ja, Doktor, das bin ich. Wie geht es ihm?«


  »Und die Dame ist …?«


  »Eine Freundin. Sie ist hier, um mir beizustehen.«


  »Nun gut. Bitte kommen Sie mit.«


  Sie folgten dem Arzt in einen anderen, kleineren Warteraum, mehr ein Büro, ohne Wartende darin. Der Arzt schloss die Tür hinter ihnen.


  »Mr. Crew, es tut mir sehr, sehr leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Mr. Wu vor ungefähr einer halben Stunde verstorben ist.«


  Gideon stand da wie vom Donner gerührt.


  »Es tut mir sehr, sehr leid.«


  »Sie haben mich nicht angerufen – damit ich dabei sein konnte am Ende.«


  »Wir haben versucht, Sie unter der Nummer, die Sie uns gegeben haben, zu erreichen.«


  Verdammt, dachte Gideon. Sein Handy hatte das Bad im Hudson nicht überstanden.


  »Mr. Wu zeigte Anzeichen von Stabilisierung, und deshalb hatten wir eine Zeitlang Hoffnung. Aber wegen seiner schweren Verletzungen hat er eine Sepsis bekommen. Das ist bei solchen Traumata nicht unüblich. Wir haben alle möglichen Maßnahmen ergriffen und unser Bestes getan, aber es hat nicht gereicht.«


  Gideon schluckte. Er spürte, wie Orchid ihm tröstend die Hand auf die Schulter legte.


  »Ich habe hier ein paar Formalitäten, leider notwendig, die Sie als Angehöriger bezüglich der sterblichen Überreste und einiger anderer Details ausfüllen müssen.« Er reichte Gideon ein braunes Kuvert. »Sie müssen das nicht gleich ausfüllen, aber wir hätten es gern so schnell wie möglich zurück. In drei Tagen werden Mr. Wus sterbliche Überreste ins städtische Leichenschauhaus überführt. Soll ich mich darum kümmern, dass Sie den Leichnam sehen können?«


  »Hm, nein, nein, das ist nicht nötig.« Gideon nahm den Umschlag entgegen. »Vielen Dank, Doktor. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  Der Arzt nickte.


  »Hat Mark … zufällig irgendetwas gesagt, bevor er verstorben ist? Als ich heute Morgen mit der Schwester gesprochen habe, hat sie mir gesagt, sie glaube, er komme wieder zu Bewusstsein. Wenn er etwas gesagt hat, irgendetwas, selbst wenn es unsinnig erschien, dann würde ich es gern erfahren.«


  »Es hat Anzeichen gegeben, dass er aus dem Koma aufwacht, aber er hat nie wieder das volle Bewusstsein erlangt. Er hat nichts gesagt. Und dann hat die Sepsis eingesetzt.« Er sah Gideon an. »Es tut mir furchtbar leid. Ich persönlich glaube, er hat nicht gelitten.«


  »Vielen Dank, Doktor.«


  Der Arzt nickte und ging.


  Gideon ließ sich auf einen Stuhl fallen. Orchid setzte sich neben ihn, ihr Gesicht war ganz faltig vor Sorge. Er griff in die Hosentasche, holte ein Bündel Geldscheine hervor und reichte es ihr. »Das ist für dich. Wenn wir aus dem Krankenhaus raus sind, nehmen wir zusammen ein Taxi, aber nach einer Weile steige ich aus, und du fährst weiter, wo immer du hinwillst.«


  Sie nahm das Geld nicht an.


  »Danke für deine Hilfe. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


  »Creighton, oder Crew, oder wie immer du heißt, ich weiß, dass es in dieser Sache nicht wirklich um irgend so einen Method-Acting-Auftritt gegangen ist. Du bist ein netter Kerl, und es ist lange her, dass ich nette Kerle getroffen habe. Was immer du tust, ich möchte dir helfen.« Sie drückte seine Hand.


  Gideon räusperte sich. »Danke, aber ich muss das allein hinkriegen.« Er merkte selbst, wie lahm das klang, noch während er es sagte.


  »Aber … werde ich dich wiedersehen? Das Geld ist mir schnuppe.«


  Gideon blickte sie an und war schockiert über den Ausdruck in ihren Gesichtszügen.


  Er dachte daran, sie anzulügen, sagte sich aber, dass die Wahrheit letztlich weniger schmerzlich wäre. »Nein. Ich werde dich nicht anrufen. Schau mal, das Geld gehört dir. Du hast es verdient.« Ungeduldig wedelte er mit den Geldscheinen.


  »Ich will dein Geld nicht. Sondern, dass du mich anrufst.«


  »Sieh mal«, erwiderte Gideon so kühl, wie er konnte. »Das hier eben war ein Geschäft, und du hast deine Sache gut gemacht. Nimm einfach das Geld und verschwinde.«


  Sie schnappte sich die Geldscheine. »Du bist ein Arschloch.« Sie wandte sich zum Gehen, während er sich bemühte zu übersehen, dass sie weinte.


  »Goodbye«, sagte er und zuckte innerlich zusammen.


  »Goodbye, Wichser.«
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  Gideon schlenderte die Fifth Avenue hinauf und betrat den Central Park durch das Tor an der 102. Straße. Er fühlte sich absolut furchtbar. Es war früher Abend, auf den Wegen wimmelte es von Joggern. Er bekam Orchids Liebeskummerausdruck einfach nicht aus dem Kopf. Und jetzt, da Wu tot war – und sein Auftrag damit im Eimer – stellte er fest, dass er in Gedanken ständig wiederholte, wie Glinn seine Krankenakte mit sorgenvoller Miene hervorgeholt hatte. Arteriovenöse Missbildung. Je länger er darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher kam die Sache ihm vor, diese mysteriöse Erkrankung, die spätestens in einem Jahr zu seinem Tode führen würde, ohne Vorwarnung, ohne Behandlungsmethode, ohne Krankheitsanzeichen, nichts. Das Ganze kam ihm unecht vor, roch nach psychologischer Manipulation. Glinn schien genau der Typ zu sein, der einem eine Story erzählte, wenn er dadurch bekam, was er haben wollte. Gideon ging weiter, ohne Ziel vor Augen, und überquerte die Baseballfelder in Richtung Westen.


  Das ist verrückt, dachte er, vergiss Orchid und deine Krankenakte und mach mit deinem Leben weiter. Konzentrier dich auf das Problem. Aber er konnte nicht vergessen. Er zog das neue Handy, das er sich gekauft hatte – ein billiges mit Prepaid-Vertrag – aus der Tasche und rief im Weitergehen Tom O’Brien an.


  »Jaaa«, ließ sich die Reibeisenstimme nach unmäßig langem Läuten vernehmen.


  »Gideon hier. Was gibt’s Neues?«


  »Mein Gott, du hast mir doch gesagt, ich hätte vierundzwanzig Stunden Zeit.«


  »Und?«


  »Na ja, die Kreditkarte und der Pass sind genau das. Keine verborgenen Daten. Beim Handy das gleiche Bild. Ist ein brandneues SIM-Karten-Handy, vermutlich erst kürzlich gekauft.«


  »Verdammt.«


  »Da sind bloß die Kontakte drauf, die du schon hast, ein paar neuere Anrufe, aber mehr nicht. Keine weiteren versteckten Daten, keine geheimen Mikrochips, nichts.«


  »Irgendwelche Erkenntnisse hinsichtlich der Zahlenreihe, die ich dir gegeben habe?«


  »Die ist sehr viel interessanter. Ich arbeite noch dran.«


  Gideon wandte sich nach Süden. Es dämmerte, langsam leerte sich der Park.


  »Wieso interessant?«


  »Wie ich dir bereits gesagt habe, da sind jede Menge Muster drin.«


  »Zum Beispiel?«


  »Wiederholte Zahlen, Reihen von abnehmenden Zahlen, solche Sachen. Im Moment ist schwer zu sagen, was die Zahlen bedeuten. Ich hab gerade erst mit der Analyse angefangen.«


  Vor ihm zeichnete sich der Reservoir-See des Central Park ab. Gideon betrat den Joggingweg. Das Wasser lag dunkel und still. In der Ferne, Richtung Süden, über den Baumkronen, war die Skyline von Midtown Manhattan zu sehen, die Lichter in den Gebäuden schimmerten vor dem dunkler werdenden Himmel.


  »Woher weißt du das?«


  »Jeder anständige Code ergibt eine Zahlenfolge, die willkürlich aussieht. Das ist sie natürlich nicht, aber alle mathematischen Tests der Frage, ob es sich um eine willkürliche Zahlenfolge handelt, werden nachweisen, dass sie es ist. Im vorliegenden Fall zeigt sogar der einfachste Test, dass die Zahlenfolge nicht willkürlich ist.«


  »Test? Zum Beispiel?«


  »Indem man die Zahlen zusammenzählt. Eine wirklich zufällige Zahlenreihe hat ungefähr zehn Prozent Nullen, zehn Prozent Einsen und so weiter. Diese enthält dagegen überproportional viele Nullen und Einsen.«


  Stille. Gideon holte tief Luft und versuchte, unbeschwert zu klingen. »Und die CT-Schichtaufnahmen, die ich dir gegeben habe?«


  »Ach ja. Die hab ich einem Arzt gegeben, so wie du es wolltest.«


  »Und?«


  »Ich sollte ihn heute Nachmittag anrufen. Hab’s vergessen.«


  »Verstehe.«


  »Ich rufe ihn gleich morgen früh an.«


  »Mach das«, sagte Gideon. »Danke.« Er wischte sich über die Stirn. Er fühlte sich beschissen.


  Und dann hatte er ganz plötzlich zum zweiten Mal an diesem Tag das unabweisbare Gefühl, verfolgt zu werden. Er blickte sich um. Es war fast dunkel, und er stand mitten im Central Park.


  »Hallo? Irgendjemand zu Hause?«, fragte O’Brien,


  Gideon merkte, dass er nicht aufgelegt hatte. »Ja. Hör zu, ich muss jetzt los. Wir sehen uns morgen.«


  »Aber nicht vor zwölf.«


  Gideon klappte das Handy zu und steckte es ein. Er marschierte flotten Schritts weiter in westlicher Richtung, an den Tennisplätzen vorbei, blieb dabei aber weiterhin auf dem Joggingweg. Wieso hatte er diesmal das Gefühl, verfolgt zu werden? Er hatte nichts gesehen, nichts gehört … oder doch? Vor langer Zeit hatte er gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen – der ihm erst heute Morgen wieder den Arsch gerettet hatte.


  Indem er dem Joggingweg folgte, machte er es seinem Verfolger – wenn es denn einen gab – zu leicht. Besser, er wandte sich wieder nach Norden, verließ den Joggingweg in Richtung des mit Bäumen bestandenen Bereichs in der Nähe der Tennisplätze. Der Verfolger müsste dann näher an ihm dranbleiben. Außerdem könnte er sich dann überlegen, wie er dem Verfolger ausweichen und sich ihm von hinten nähern konnte.


  Er verließ den Weg und betrat das Gehölz südlich der Tennisplätze. Beim Gehen raschelte das Laub unter seinen Füßen. Gideon ging einen Augenblick weiter, dann blieb er plötzlich stehen, tat so, als habe er etwas verloren – und hörte, wie das Rascheln der Blätter hinter ihm ebenfalls abrupt aufhörte.


  Jetzt stand fest, dass er verfolgt wurde. Und allmählich dämmerte ihm, wie dumm er sich angestellt hatte. Er hatte keine Waffe dabei und befand sich mitten im menschenleeren Central Park. Wie hatte er das bloß zulassen können? Weil er innerlich aufgewühlt gewesen war, wegen Orchid, die, wie sich herausgestellt hatte, so zartbesaitet war wie ein verdammter Teenager. Und weil er sich Sorgen gemacht hatte wegen Glinn und der Krankenakte. Und deswegen war er nicht auf der Hut gewesen.


  Gideon ging schnellen Schritts weiter. Der Verfolger durfte nicht ahnen, dass er Bescheid wusste. Aber er musste möglichst schnell aus dem Park raus und unter Leute kommen. Er ging um die Tennisplätze herum und bog scharf nach links ab, ging am Zaun um die Plätze, wechselte dann in einem Bereich mit viel Gebüsch die Richtung um neunzig Grad und steuerte wieder zurück zum Reservoir-See.


  Das würde, so hoffte er, den Mistkerl verwirren.


  »Eine Bewegung, und Sie sind tot«, ertönte eine Stimme aus dem Dunkel. Eine Gestalt mit einer Waffe trat daraus hervor und stellte sich direkt vor ihm auf.
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  Gideon blieb stehen, straffte sich, um loszulaufen, rührte sich aber nicht vom Fleck. Das war eine Frauenstimme gewesen.


  »Seien Sie nicht dumm. Heben Sie die Hände. Langsam.«


  Gideon tat, wie ihm geheißen, und die Gestalt trat noch einen Schritt vor. Sie hielt mit beiden Händen eine Glock auf ihn gerichtet, wobei sich an ihrer Haltung ablesen ließ, dass sie mit der Handhabung gründlich vertraut war. Die Frau war schlank, sportlich, das mahagonifarbene Haar war zu einem dicken, lockeren Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Sie trug eine dunkle Lederjacke über einer frisch gebügelten weißen Bluse und eine blaue Hose.


  »Legen Sie die Hände an den Baum und beugen Sie sich mit gespreizten Beinen nach vorn.«


  Heiliger Strohsack. Er gehorchte, und die Frau hakte einen Fuß hinter seinen und tastete ihn ab. Dann trat sie einen Schritt zurück.


  »Drehen Sie sich um und behalten Sie die Hände oben.«


  Das tat er.


  »Mein Name ist Mindy Jackson, Central Intelligence Agency. Ich würde Ihnen gerne meinen Ausweis zeigen, aber ich habe im Moment keine Hand frei.«


  »Geht schon klar«, sagte Gideon. »Also, schauen Sie mal, Miss Jackson …«


  »Klappe halten. Ich rede jetzt. Also, ich möchte, dass Sie mir sagen, für wen Sie arbeiten und was zum Teufel Sie da tun.«


  Gideon versuchte sich zu entspannen. »Könnten wir das nicht besprechen, wenn …«


  »Sie können Anweisungen wohl schlecht befolgen. Reden Sie, oder …«


  »Oder was? Wollen Sie mich hier im Central Park erschießen?«


  »Sie wären nicht der Erste, der hier erschossen wird.«


  »Wenn Sie abdrücken, wimmelt es hier in fünf Minuten nur so von Polizisten. Denken Sie nur mal an den ganzen Papierkram.«


  »Beantworten Sie meine Fragen.«


  »Vielleicht.«


  Es entstand eine angespannte Stille. »Vielleicht?«, sagte sie schließlich.


  »Sie wollen, dass ich rede? Gut. Nicht bei vorgehaltener Waffe und nicht hier. Okay? Wenn Sie wirklich von der CIA sind, stehen wir auf der gleichen Seite.«


  Er sah, dass sie nachdachte. Sie entspannte sich und schob die Glock ins Holster unter ihrer Jacke. »Das könnte funktionieren.«


  »Im Ginza drüben an der Amsterdam gibt es eine nette Bar – wenn das Hotel denn noch existiert.«


  »Es gibt es noch.«


  »Sie kommen aus New York?«


  »Können wir bitte mit dem Geplauder aufhören.«
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  Gideon saß an der Bar und bestellte einen Sake, Mindy Jackson einen Sapporo. Während sie darauf warteten, dass die Getränke gebracht wurden, schwiegen sie. Im Licht, ohne Jacke, war sie besser zu sehen: volle Lippen, kleine Nase, nur ein Hauch Sommersprossen, dichtes braunes Haar, grüne Augen. Dreißig, vielleicht zweiunddreißig. Aber vielleicht zu hübsch für ihr Metier – obwohl man sich da, wie Gideon sich in Erinnerung rief, ziemlich täuschen konnte. Wichtig war nur eines: Sie besaß Informationen, die er brauchte. Auch wenn er keine Ahnung hatte, worum es sich dabei handeln könnte. Und um an diese Informationen heranzukommen, musste er ihr etwas geben.


  Die Drinks kamen. Jackson trank einen kleinen Schluck, dann drehte sie sich mit feindseliger Miene zu ihm um. »Na gut. Also, wer sind Sie, und warum interessieren Sie sich für Wu?«


  »So wie ich sicher bin, dass Sie mir nicht alle Details Ihres Auftrags verraten dürfen, darf auch ich Ihnen nicht alles sagen.« Der kurze Spaziergang bis hierhin ins Hotel hatte Gideon Zeit gegeben, sich eine Story auszudenken, aber er hatte immer gefunden, dass die beste Lüge die war, die der Wahrheit am nächsten kam. »Ich besitze nicht mal eine Dienstmarke, so wie Sie. Ach, übrigens, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern Ihre sehen.«


  »Wir haben keine Dienstmarken, sondern Ausweise.« Sie zeigte ihm ihren Ausweis rasch unter dem Tresen. »Also. Für wen arbeiten Sie?«


  »Es wird Sie sicherlich enttäuschen, Mindy, aber ich arbeite für einen privaten Auftragnehmer des Heimatschutzministeriums. Er wollte, dass ich die Pläne für eine Waffe von Wu besorge.«


  Der Art, wie sie ihn anstarrte, entnahm er, dass sie genervt war. »Das Heimatschutzministerium? Was zum Teufel mischen die sich in unsere Angelegenheiten ein? Für einen privaten Auftragnehmer?«


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Was wissen Sie?«, fragte sie.


  »Nichts.«


  »Blödsinn. Wu hat unmittelbar nach dem Unfall mit Ihnen geredet. Er hat Ihnen etwas gesagt. Ich will wissen, worum es sich dabei handelt.«


  »Er hat mir gesagt, ich soll seiner Frau ausrichten, dass er sie liebt.«


  »Das ist noch nicht mal eine anständige Lüge. Er hat keine Frau. Er hat Ihnen irgendwelche Zahlen mitgeteilt. Ich will wissen, wie die Zahlen lauten.«


  Gideon schaute ihr mitten ins Gesicht. »Hm, wieso glauben Sie, dass er mir Zahlen mitgeteilt hat?«


  »Zeugen. Die haben ausgesagt, dass Sie sich Zahlen notiert haben. Schauen Sie«, sagte sie und strich sich eine lose Strähne aus dem Gesicht. »Sie haben es selbst gesagt. Wir stehen auf der gleichen Seite. Wir sollten zusammenarbeiten, uns zusammentun.«


  »Ich habe nicht bemerkt, dass Sie sich mit mir zusammentun.«


  »Wenn Sie mir die Zahlen geben, tue ich mich mit Ihnen zusammen.«


  »Das klingt aufregend.«


  »Lassen Sie die blöden Witze. Geben Sie mir, was ich will.«


  »Was bedeuten die Zahlen?«


  Sie zögerte, und da spürte er, dass sie es möglicherweise wirklich nicht wusste. Aber Zahlen reizten CIA-Agenten ja immer.


  »Ich habe eine Frage an Sie«, forcierte er das Gespräch ein wenig. »Wieso operiert die CIA im Inland? Ist dachte, dafür ist das FBI zuständig.«


  »Wu kam aus Übersee. Sie wissen das so gut wie ich.«


  »Das beantwortet nicht meine Frage.«


  »Ich darf Ihre Frage nicht beantworten«, sagte sie und wirkte zunehmend gereizt. »Ich bin dazu nicht befugt, und außerdem geht Sie das überhaupt nichts an.«


  »Wenn Sie irgendwelche Informationen haben wollen, müssen Sie meine Frage beantworten. Sie können mich nicht zum Reden zwingen. Ich habe keine Gesetze gebrochen. Mit einem Verletzten zu sprechen, sich nach seinem Zustand zu erkundigen, das ist nicht illegal.« Er fragte sich, wo Mindy während des Schusswechsels auf dem Fahrzeughof der Polizei wohl gewesen war. Vielleicht hatte sie ja jemandem den Kopf abgeschnitten.


  »Wenn es im Interesse der nationalen Sicherheit liegt, kann ich Sie durchaus zum Sprechen bringen.«


  »Was, wollen Sie mich hier in der Bar waterboarden?«


  Er sah, dass sie wider Willen lächelte. Sie seufzte. »Die Sache war zu sensibel, um sie ans FBI abzugeben. Wu war unser Honigtopf. Wir haben ihm eine Falle gestellt.«


  »Sie haben ihm eine Sexfalle gestellt?«


  Sie zögerte. »Wu war zu einer wissenschaftlichen Tagung in Hongkong gereist, und wir hatten erfahren, dass er die Pläne bei sich hat. Wir haben alles arrangiert.«


  »Erzählen Sie mir davon.«


  Wieder zögerte sie und schien sich zu einem Entschluss durchzuringen. »Okay. Aber wenn Sie erfahren wollen, wie es hinter den Kulissen in Guantánamo zugeht, erzählen Sie einfach jemandem – irgendjemandem –, was ich Ihnen jetzt sage. Wir haben ein einheimisches Callgirl engagiert, das Wu in der Bar des Tagungshotels angesprochen hat. Sie ist mit ihm aufs Zimmer gegangen und hat seine Phantasien befriedigt. Und wir haben alles bekommen, was wir brauchen, in Bild und Ton.«


  »Und das hat tatsächlich funktioniert? Sie sagten doch, der Mann sei nicht verheiratet. Wovor hatte er denn Angst?«


  »In China funktioniert so etwas. Die Chinesen sind prüde. Es ging nicht um den Sex, sondern um die Perversion, die, äh, seine Karriere ruiniert hätte.«


  Er lachte. »Die Perversion? Was für eine denn?«


  »Eine Domina. Sportlich kräftig, über eins achtzig groß – und blond. Wir hatten Grund zu der Annahme, dass er solche Sachen mag, aber es war wahnsinnig schwierig, so eine Frau zu finden. Sie hat ihm gehörig den Hintern versohlt, und wir haben alles auf Video.«


  »Autsch. Und was ist aus Ihrem Erpressungsplan geworden?«


  »Wir haben ihn mit den Bändern und Fotos konfrontiert. Haben ihm gesagt, wir würden die Fotos gegen die Pläne tauschen. Aber da ist er ausgerastet. Hat gesagt, er brauche eine halbe Stunde, um drüber nachzudenken. Stattdessen ist er abgehauen und hat sich in die erste Maschine nach New York gesetzt.«


  »Sie haben sich verkalkuliert.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Warum ist er gerade nach New York gekommen?«, fragte er.


  »Wir wissen es nicht.«


  »Wollte er die Seite wechseln?«


  »Wir haben keine Ahnung, was er vorhatte. Wir wissen nur, dass er die Pläne bei sich hatte, als er das Flugzeug bestieg.«


  »Und wo hatte er die versteckt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Und das Auto, das ihn von der Straße abgedrängt hat? Wer war das?«


  »Die Chinesen sind hinter ihm her wie der Teufel. Sie haben einen Agenten hierhergeschickt, der sich mit Wu befassen soll, sofort und mit äußerster Konsequenz. Wir glauben, es handelt sich dabei um einen Mann namens Nodding Crane.«


  »Nodding Crane?«


  »Nach einer bestimmten Kung-Fu-Stellung. Seinen wahren Namen kennen wir nicht. Man hat ihn losgeschickt, damit er Wu tötet und die Pläne zurückholt. Ersteres hat er erledigt, aber weil er noch immer hier ist, glauben wir, dass die Chinesen die Pläne noch nicht haben. Die schweben nach wie vor irgendwo da draußen herum.« Sie musterte ihn eindringlich. »Es sei denn, Sie haben die Pläne.«


  »Nein«, sagte er. »Sie wissen genau, dass ich sie nicht habe. Warum würde ich denn sonst so in der Gegend herumlaufen?«


  Sie nickte. »Also, die Zahlen bitte.«


  Gideon zermarterte sich das Hirn, überlegte, wie er den Anschein erwecken konnte, sich erkenntlich zu zeigen, ohne ihr tatsächlich etwas zu geben. Und wenn er ihr vom Handy erzählte? Aber dann müsste er erklären, wo er es versteckt hatte … keine gute Idee. Ihr falsche Zahlen zu geben, wäre eine noch schlechtere Idee. Aber ihr die echten Zahlen zu geben, war ebenso falsch, das spürte er. Dann würde sie ihn nicht mehr brauchen. Und er glaubte, dass sich Mindy Jackson noch als eine unschätzbare Hilfe erweisen könnte.


  »Die Wahrheit lautet, dass ich die Zahlen nicht bei mir habe.«


  Sofort trat wieder ein feindseliger Ausdruck in ihre Miene, diesmal allerdings mit mehr als nur einem Hauch von Zweifel. »Und wo sind sie?«


  »Ich habe sie an meine Auftraggeber weitergegeben. Sie werden gerade analysiert.«


  »Haben Sie denn keine Kopie behalten?«


  »Nein, aus Sicherheitsgründen. Wie’s aussieht, ist dieser Bursche – wie hieß er noch gleich, Nodding Crane – hinter mir her.«


  »Das ist wirklich Pech für Sie. Haben Sie die Zahlen nicht auswendig gelernt?«


  »Es handelt sich um eine lange Zahlenfolge. Außerdem finde ich, dass manche Sachen besser nicht bekanntwerden.«


  Sie starrte ihn an. »Ich glaube Ihnen nicht.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Schauen Sie, wenn ich mich nächstes Mal mit meinen Auftraggebern treffe, finde ich einen Weg, Ihnen die Zahlen zu besorgen. Und dann teile ich sie Ihnen mit. Abgemacht?« Er strahlte sie an.


  Ihre Miene hellte sich ein ganz klein wenig auf. »Warum haben Sie das Krankenhaus aufgesucht?«


  »Weil ich hoffte, dass Wu vor seinem Tod womöglich noch etwas gesagt hat.«


  »Sicherlich haben Sie herausgefunden, dass er das nicht getan hat.«


  Er nickte.


  »Wer ist eigentlich diese Goth-Frau, mit der Sie zusammen waren?«


  »Eine Prostituierte, die ich eingestellt hatte, damit sie mir hilft, undercover zu gehen und den Killer auf eine falsche Fährte zu locken.«


  »Das war eine gute Verkleidung. Dieses Kostüm, das Sie da angelegt hatten, hat mich eine Zeitlang getäuscht. Sie waren ein echt hässlicher Typ.«


  »Vielen Dank.«


  »Und was haben Sie jetzt vor?«


  »Genau dasselbe, was Sie vorhaben. Versuchen herauszufinden, was Wu mit den Plänen angestellt hat. Seine Spur zurückverfolgen, nach Kontakten suchen, Leuten, denen er unterwegs begegnet sein könnte. Bislang ist nichts dabei herausgekommen.« Er breitete die Hände aus. »Schauen Sie, Mindy. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich mir anvertrauen, wirklich.« Er versuchte aufrichtig zu klingen. »Das Vertrauen sollten wir uns bewahren. Ich verspreche, ich besorge Ihnen die Zahlen so schnell wie möglich, und alles andere lasse ich Sie wissen. In Ordnung?« Er lächelte sie nochmals ganz aufrichtig an.


  Sie beäugte ihn misstrauisch. Dann schrieb sie eine Telefonnummer auf eine Serviette. »Hier ist meine Handynummer. Sie können mich jederzeit anrufen, Tag und Nacht. Ich hoffe für Sie, dass Sie mich nicht verarschen.« Sie erhob sich, wollte gehen, legte die Serviette und einen Zwanziger auf den Tresen.


  »Danke, dass Sie sich mit mir zusammentun«, sagte Gideon grinsend.


  »Das glauben auch nur Sie.«
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  Tom O’Brien aß das letzte Stück von den Chicken Nuggets – kalt und zäh – und blätterte geräuschvoll kauend in dem letzten Ausdruck. Dann spülte er den Bissen mit einem Schluck Kombucha runter. Sein winziges Büro war von Glühbirnen hell erleuchtet – fluoreszierendes Licht machte ihn depressiv – und mit Zeitungen, Büchern, Zeitschriften, Kaffeebechern, Tellern und Essensresten vollgestopft. Das einzige, vergitterte Fenster ging tagsüber in einen Luftschacht, aber nachts verwandelte es sich in einen beunruhigenden Spiegel der Aktivitäten im Büro. Irgendwann, dachte O’Brien, müsste er mal Jalousien anbringen.


  Er hielt inne, hörte ein Quietschen, das er sofort erkannte: Der klebrige Türknauf an seiner Bürotür wurde gedreht. Blitzschnell zog er sein Taschenmesser und stellte sich mit klopfendem Herzen hinter die Tür.


  Der Türknauf verharrte, langsam wurde die Tür aufgeschoben. O’Brien stand mit erhobenem Messer da, bereit zum Angriff.


  »Tom?«, flüsterte eine Stimme.


  »Jesses.« O’Brien ließ den Arm sinken, und Gideon trat ein. Doch das war gar nicht Crew. Er schrie auf, sprang zurück und zückte das Messer. »Wer zum Teufel …?«


  »Hey, ich bin’s.«


  »Verdammt, du siehst ja grauenhaft aus. Was fällt dir eigentlich ein, dich hier so reinzuschleichen? Und wie bist du überhaupt reingekommen? Das Gebäude ist nachts abgeschlossen. Oh, warte, sag’s mir nicht – alte Gewohnheiten sterben langsam, richtig?«


  Gideon betrat das Zimmer, schloss und verschloss die Tür hinter sich, wischte ein paar Bücher von einem Stuhl und ließ sich darauf nieder. »Entschuldige bitte meine List. Es ist, genau genommen, zu deinem Schutz.«


  O’Brien stöhnte. »Du hättest mich vorher anrufen sollen.«


  »Ich mache mir Sorgen, dass die CIA involviert ist«, sagte Gideon. »Könnte sein, dass mein Telefon angezapft wird.«


  »Ich dachte, du arbeitest für die Regierung.«


  »Im Hause meines Vaters gibt es viele Zimmer.«


  O’Brien klappte das Messer zu und steckte es wieder ein. »Du hast mir eine Heidenangst eingejagt.« Er musterte Gideon von oben bis unten. »Mann, du sieht aus, als hättest du jeden Tag rund um die Uhr fette Würstchen mit Milchshakes verdrückt.«


  »Erstaunlich, was man mit Prothesen so alles machen kann. Wie läuft’s mit der Arbeit?«


  »So einigermaßen.« O’Brien ging zum Tisch, auf dem stapelweise Papiere lagen, sah einen Stapel durch und zog mehrere Blätter heraus. »Schau dir das mal an.«


  Gideon nahm die Blätter entgegen.


  »Auf den ersten Blick sind die Zahlen nichts weiter als eine Liste.« Er hielt ihm ein weiteres Blatt unter die Nase. »Hier, das sind die Zahlen, genauso wie du sie mir gegeben hast. Außer dass ich sie in Dreiergruppen eingeteilt habe. Aber nachdem ich das getan hatte, kam ein bemerkenswertes Muster zum Vorschein. Sieh mal.«
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  »Was meinst du?«, sagte O’Brien und grinste Gideon amüsiert an. Aber Gideon erkannte das Muster nicht. Manche Leute waren eben doof, was Zahlen betraf.


  »Was soll ich meinen?«


  »Pass auf. Zehn Gruppen mit dreistelligen Zahlen. Sieh sie dir an. Das Muster müsste jeder Idiot erkennen.«


  »Jede Zahlengruppe in absteigender Ordnung?«


  »Ja, aber das ist nicht das Wichtige. Betrachte jede Gruppe – zähl sie zusammen.«


  Langes Schweigen. »Oh, mein Gott.«


  »Richtig. Jede Gruppe ergibt addiert eintausend.«


  »Was bedeutet …?«


  »Ich würde annehmen, dass es sich um Listen prozentualer Anteile handelt, von denen jede addiert tausend ergibt – oder hundert Prozent mit einer signifikanten Ziffer rechts vom Dezimalkomma. Es handelt sich um irgendeine Art Rezeptur: zehn Formeln, bestehend aus den Anteilen ihrer verschiedenen Elemente, die addiert hundert Prozent ergeben.«


  »Hundert Prozent von was?«


  »Es könnte sich um eine Formel für hochexplosive Sprengstoffe handeln, eine exotische metallurgische Formel, ein chemisches oder Isotopengemisch. Ich bin kein Chemiker oder Festkörper-Physiker, ich muss einen Fachmann hinzuziehen.«


  »Schwebt dir da jemand vor?«


  »Sadie Epstein. Sie unterrichtet Physik an der Columbia, Spezialgebiet: Analyse von metastabilen Quasikristallen.«


  »Ist sie diskret?«


  »Sehr. Aber ich werde ihr nicht viel erzählen.«


  »Gib ihr die Zahlen und erfinde eine Geschichte dazu. Denk dir irgendetwas aus. Sag ihr, es handle sich um irgendeine Art Wettbewerb. Dass du eine Reise nach Oxford für die Isaac-Newton-Tagung im September gewinnen kannst.«


  »Kannst du eigentlich nicht lügen? Du denkst dir Geschichten aus, auch wenn es gar nicht nötig ist.«


  »Es macht mir keinen Spaß zu lügen.«


  »Du bist der heilige Römische Kaiser der Lügner. Und seit wann bist du so flüssig? Normalerweise bist du immer ziemlich knapp bei Kasse. Wo wohnst du im Moment?«


  »Ich ziehe in der Stadt herum. Gestern habe ich in einem Zwanzig-Dollar-Motel in Canarsie übernachtet. Heute schlafe ich im Waldorf. Morgen früh geht’s mit dem Flieger nach Hongkong.«


  »Hongkong? Wie lange wirst du weg sein?«


  »Nicht mehr als einen Tag. Ich komme vorbei, sobald ich wieder hier bin, mal sehen, was du herausgefunden hast. Aber ruf mich nicht an. Und sorge um Gottes willen dafür, dass diese Sadie Epstein den Mund hält.«
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  Norio Tatsuda flog nun schon seit fast sechs Jahren als Steward die Strecke Tokio–New York der Japan Airlines, und als er den Mann sah, der da auf dem falschen Sitzplatz saß, erkannte er den Typus sofort: einer von diesen unerfahrenen und streitlustigen Fluggästen, die überzeugt waren, nicht respektiert und auf Schritt und Tritt ausgenutzt zu werden. Der Mann trug einen teuren Anzug und einen von diesen lachhaften breitkrempigen amerikanischen Hüten und umklammerte seine Reisetasche aus Kunstleder, als würde sie ihm im nächsten Augenblick von einem der zahlreichen Ganoven und Kriminellen weggeschnappt, die im Flugzeug umherspazierten.


  Mit freundlichem, falschem Lächeln trat Tatsuda auf den Herrn zu und verneigte sich knapp. »Dürfte ich Sie bitten, mir Ihren Boarding Pass zu zeigen, Sir?«


  »Wozu?«, antwortete der Mann.


  »Nun, es scheint, dass die Dame hier«, er zeigte auf die Frau, die hinter ihm stand, »eine Reservierung für den Platz hat, auf dem Sie sitzen, und deshalb wollte ich einen Blick auf Ihre Bordkarte werfen.«


  »Ich sitze auf dem richtigen Platz«, sagte der Mann.


  Wieder ein Nicken. Tatsuda wandte sich zu der Frau um und wechselte ins Japanische. »Der Herr würde gern Ihren Sitz hier in der Economy Class mit seinem Business-Class-Platz weiter vorn im Flugzeug tauschen. Findet das Ihre Zustimmung?«


  Es fand ihre Zustimmung.


   


  Bei einem Passagier wie Gideon Crew, das wusste Tatsuda, würde die Mühsal erst noch beginnen, und die nächste Herausforderung kam, als der Pilot das Sitzgurtzeichen ausschaltete. Während Tatsuda den Gang hinunterging und Getränkebestellungen aufnahm, war Crew aufgestanden und hatte sich über seinen Sitz gebeugt. Er hatte sein Sitzkissen hochgehoben und tastete an den Nähten und im Zwischenraum zwischen Sitzfläche und Lehne herum.


  »Darf Ich Ihnen zur Hand gehen, Mr. Crew?«


  »Ich habe meine verdammten Kontaktlinsen verloren.«


  »Erlauben Sie mir, Ihnen zu helfen.«


  Er blinzelte Tatsuda an. »Helfen? Wie wollen Sie das denn schaffen, wenn man sich hier drin kaum umdrehen kann?«


  Tatsuda sah, dass der Fluggast neben Crew genervt die Augen verdrehte.


  »Wenn Sie doch Hilfe benötigen, lassen Sie es mich bitte wissen. Bis dahin – darf ich Ihre Getränkebestellung aufnehmen, Mr. Crew?«


  »Gin Tonic.«


  »Ja, Sir.« Tatsuda zog sich zurück, behielt Crew jedoch von der Bordküche aus im Auge. Der Mann hatte damit aufgehört, seinen Sitzplatz abzusuchen und abzutasten, und fummelte inzwischen am Gepäckfach herum. Er sah, dass sich durch die grobe Handhabung tatsächlich eine der Nähte im Kissen gelöst hatte, und auch der Sitzbezug schien abzufallen. Er müsste den Alkoholkonsum des Kerls sorgfältig überwachen, der wirkte nämlich genau wie der Typus, der Langstreckenflüge als Ausrede nutzte, sich zu betrinken.


  Aber Crew bestellte keinen weiteren Drink, und nach einer endlosen, geradezu zwanghaften Suche, bei der auch die Gepäckabteile drankamen, als hätten seine Kontaktlinsen irgendwie fliegen können, ließ er sich auf seinen Platz zurückfallen und fiel in tiefen Schlaf. Und dann schlief, zu Tatsudas großer Erleichterung, der schwierige Fluggast die ganze Strecke bis nach Tokio wie ein Baby durch.
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  Gideon Crew betrat das riesige Hotel Tai Tam in Hongkong. Er blieb einen Augenblick stehen und blickte sich in der Halle um, während er seinen Anzug zuknöpfte und die Hunderte Quadratmeter von weißem und schwarzem Marmor, die kalte Opulenz aus Gold und Glas in Augenschein nahm. Es hatte keinerlei unerwünschte Reaktionen auf seine Ankunft gegeben. Er war reibungslos durch den Zoll gekommen, alles war glattgegangen. Er war ziemlich sicher, dass er Nodding Crane und jeden potenziellen Killer vor seinem Abflug aus den Staaten von seiner Spur abgeschüttelt hatte. Wer käme denn schon auf die Idee, dass jemand, der von einem chinesischen Agenten verfolgt wurde, ins Flugzeug steigen und nach China fliegen würde? Der unerwartete Weg war oft der sichere.


  Er näherte sich dem Empfangstresen, nannte seinen Namen, nahm seine Zimmer-Chipkarte entgegen und fuhr im Aufzug bis in den 21. Stock. Er hatte ein teures Zimmer mit Blick auf den Hafen von Hongkong gebucht, ein nötiger Teil seiner Tarnung, und eine ziemlich große Summe für richtig teure Klamotten ausgeben müssen. Die 20 000, die Glinn ihm gegeben hatte, waren fast ausgegeben, und er konnte nur hoffen, dass es auf wundersame Weise eine weitere Geldspritze geben würde. Andernfalls würde er tief im Schlamassel stecken.


  Er warf den dämlichen Hut in den Abfalleimer, zusammen mit der kunstledernen Reisetasche, duschte und zog sich frische, gebügelte Sachen an. Er hatte dafür 4000 Dollar hinblättern müssen, die 1000-Dollar-Schuhe nicht eingerechnet.


  »Ich könnte mich daran gewöhnen«, sagte er laut und betrachtete sich im Spiegel. Ob er sich die Haare schneiden lassen sollte? Nein, die modische Länge sorgte dafür, dass er wie ein Internet-Unternehmer wirkte.


  Er sah auf die Uhr. Vier Uhr nachmittags – des folgenden Tages. Nachdem er Wus Sitzplatz im Flugzeug gründlich durchsucht und sich vergewissert hatte, dass nichts liegengelassen worden war, hatte er so gut geschlafen, dass er eine Nacht auch ohne Schlaf auskommen könnte. Jetzt aber hatte er Arbeit zu erledigen.


  Er fuhr mit dem Aufzug in die Halle, ging in die Kowloon Bar, setzte sich und bestellte einen Beefeater-Martini, extra trocken, ohne Eis, mit Zitrone. Im violetten Licht der Bar wirkte er leichenblass. Er trank aus, zahlte bar und ging in die Hotelhalle zurück. Der Empfangstresen befand sich seitlich. Gideon wartete, bis ein paar Hotelgäste weggegangen waren, dann schritt er hinüber. Er sah zwei Hotelportiers und entschied sich für den jüngeren.


  »Darf ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann, die perfekte Verkörperung von Unparteilichkeit, Diskretion und Professionalität.


  Gideon ging mit ihm zum anderen Ende des Tresens, beugte sich vor und sagte leise und verschwörerisch: »Ich bin Geschäftsmann, reise allein.«


  Ein kurzes, verständnisvolles Nicken.


  »Ich möchte für heute Abend eine Begleitung engagieren. Sind Sie der Mann, mit dem ich mich darüber unterhalten muss?«


  Ebenso leise sagte der Portier, wobei seine Stimme allerdings nichts verriet: »Wir haben einen Herrn, der solche Anfragen bearbeitet. Darf ich Sie bitten, mit mir zu kommen?«


  Gideon folgte dem Mann durch die Lobby und durch eine Tür in einen Bereich mit kleinen Büros. Der Portier ging mit ihm in eines davon. Ein anderer Mann, ebenso diskret und fast identisch aussehend, erhob sich hinter dem Schreibtisch. »Bitte setzen Sie sich.«


  Gideon nahm Platz, während der Portier das Büro verließ und die Tür hinter sich schloss. Der Mann setzte sich wieder an seinen Schreibtisch, auf dem mehrere Telefone und Computer standen. »An was für einer Art Begleitservice wären Sie denn interessiert?«


  »Nun.« Gideon lachte nervös auf und vergewisserte sich, dass er jede Menge Martinidämpfe ausatmete. »Einem Reisenden, der von seiner Familie fort ist, wird ein wenig einsam zumute. Sie wissen sicher, was ich meine.«


  »Sicherlich«, sagte der Mann und wartete mit verschränkten Händen.


  »Na ja, hm …« Er räusperte sich. »Ich möchte eine Europäerin. Blond. Sportlich kräftig. Über eins achtzig groß. Jung, aber nicht zu jung. Sie wissen schon, Ende zwanzig.«


  Der Mann nickte.


  »Hm, ist es möglich, spezielle Dienstleistungen von der Begleiterin zu erhalten?«


  »Ja«, erwiderte der Mann nur.


  »Nun, in dem Fall …« Er zögerte und sagte dann plötzlich: »Ich möchte eine Domina. Sie wissen, was das ist?«


  »Das lässt sich machen.«


  »Ich will die beste. Die erfahrenste.«


  Langsames Nicken. »Die Escort-Dienste hier bei uns verlangen Vorkasse. Müssen Sie zur Bank, bevor ich alles arrangiere?«


  »Nein, ich habe bereits vorgesorgt«, sagte Gideon mit nervösem Lachen und tippte auf die Brieftasche in seiner Anzugjacke. Verflucht noch mal, bei dieser Sache konnte sein letztes Geld draufgehen.


  Der Mann erhob sich. »Und wann brauchen Sie Ihre Begleiterin?«


  »So bald wie möglich. Ich hätte die Dame gern für Drinks, Dinner, dann den Abend bis, sagen wir, Mitternacht.«


  »Wie Sie wünschen. Die Dame wird Sie in Ihrem Zimmer anrufen, sobald sie im Hotel eingetroffen ist.«
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  Gideon betrat die Bar und sah, dass sie ganz hinten saß, mit einem Glas in der Hand. Er war überrascht, wie gut sie aussah, hochgewachsen und schlank, nicht der muskulöse Roller-Derby-Typ, mit dem er gerechnet hatte. Er wiederum hatte den Anzug ausgezogen und trug enge schwarze Jeans, T-Shirt und Chuck-Taylor-Schuhe. Er ging zu ihr hin und setzte sich.


  »Ich warte auf jemanden«, sagte sie mit australischem Akzent.


  »Ich bin der Mann, auf den Sie warten. Gideon Crew, zu Ihren Diensten.« Der Barkeeper kam herüber. »Ich nehme, was sie hat.«


  »Das wäre ein Pellegrino.«


  »Igitt! Streichen Sie das und bringen Sie uns zwei doppelte Martini.«


  Gideon registrierte, dass sie ihn anblickte, und meinte, in ihren Zügen einen Ausdruck freudiger Überraschung zu lesen.


  »Ich dachte, ich würde irgendeinen alten Anzugträger treffen.«


  »Falsch. Ich bin ein schlanker Nicht-Anzugträger. Und wie heißen Sie?«


  Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Gerta. Wie alt sind Sie?«


  »Ungefähr so alt wie Sie. Woher kommen Sie. Coomooroo? Goomalling?«


  Sie lachte. »Spinnen Sie? Waren Sie schon mal in Australien?«


  Er sah auf die Uhr. »Kommen Sie, wir gehen mit den Drinks ins Restaurant und bestellen uns etwas zu essen. Ich habe Kohldampf.«


  Im Hotelrestaurant, nachdem er sie mit Chateau Pétrus und Kalbsbries verwöhnt hatte, schüttete er ihr sein Herz aus. Und zwar langsam, widerstrebend und nur nach sanftem Drängen. Er erzählte Gerta davon, wie er durch den Verkauf seines Unternehmens ein Vermögen gemacht hatte, wie er so hart gearbeitet hatte, dass er seinen kleinen Sohn kaum einmal zu Gesicht bekam, wie sich seine Frau von ihm scheiden ließ und dann beide bei einem Autounfall ums Leben kamen, wie er den kleinen Leichnam seines Söhnchens im Sarg auf der Totenfeier kaum erkannt hatte, weil es so lange her gewesen war, dass er ihn gesehen hatte … Und nun war er hier, ein Milliardär und so einsam, dass er das alles – alles – gegen eine Stunde mit seinem Sohn eintauschen würde. Eine Stunde von den vielen, die er weggeworfen hatte, um das ganze Geld zu verdienen, während sein Sohn jeden Abend darauf wartete, dass er nach Hause kam, manchmal mit der Taschenlampe unter der Bettdecke, damit er nicht schlief, wenn Daddy endlich kam. Aber er war immer eingeschlafen, lag da, die Taschenlampe noch angeschaltet. Gideon zog das Foto eines himmlischen blonden Jungen aus der Brieftasche, vergoss eine Träne darüber und erklärte sich zum einsamsten, traurigsten Milliardär auf Erden.


  Er wurde belohnt, denn auch Gerta vergoss eine Träne.


  Wieder im Zimmer, fing Gerta an, ihre Sachen mit, wie er feststellte, einem gewissen Widerstreben auszupacken, aber als sie den Reißverschluss ihrer Kulturtasche aufzog, gestand Gideon ihr, dass er noch nie jemanden wie sie kennengelernt habe, dass sie seine Freundin sein solle und er noch ein wenig mehr erzählen wolle. Und dass sie so witzig und interessant sei, dass er sich nicht vorstellen könne, diese Dinge mit ihr zu machen – die Dinge, die ihm dabei halfen, zu vergessen, und wenn nur ein klein wenig –, weil er sie inzwischen viel zu sehr respektiere.


  Gideon fragte sie nach ihren interessanteren Erlebnissen, und sie begann, zunächst widerstrebend, aber dann begieriger, ihm von ihrer Arbeit zu berichten. Sie saßen nebeneinander auf dem Bett, und Gerta redete. Nach fünf oder sechs ihrer Geschichten kam sie endlich auf den Vorfall zu sprechen, der ihn interessierte. Es sei, sagte sie, vor ungefähr zwei Wochen passiert. Sie war von einem Mitarbeiter einer australischen Firma für einen Spezialauftrag engagiert worden. Offenbar hatte der Chinese irgendwelche technologischen Neuerungen seines Unternehmens gestohlen – wusste Gideon eigentlich, dass China australische Firmen schon seit geraumer Zeit bestahl? –, und die Firma wollte, dass sie einen der chinesischen Manager in eine kompromittierende Situation manövrierte, damit man die technologische Neuerung zurückbekam. Der Preis: 10 000 Dollar für einen Abend.


  »Ich hatte mit irgend so einem chinesischen Gangstertyp gerechnet«, sagte sie, »aber der Mann war klein und nervös. Kaum größer als ein Liliputaner. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er damit herausrückte, was er wollte.« Sie lachte. »Aber als er dann losgelegt hat … Mannomann.«


  Gideon stimmte in ihr Lachen ein und stand auf, um einen Piccolo Veuve Clicquot aus der Minibar zu holen. Er schenkte zwei Gläser voll.


  »Ja, es war ziemlich lustig. Er hat sich benommen wie ein gieriger Teenager.«


  »Und was hat er beruflich gemacht?«, fragte Gideon.


  »Erst klang alles geheim und hochwichtig, wie er das so erzählte, irgendwas mit Elektrizität. Hat nicht mal erwähnt, dass sein eigentliches Geschäft darin bestand, Australien zu bestehlen.«


  »Elektrizität?« Gideon öffnete eine zweite Piccolo-Flasche.


  »Na, ich glaube, das hat er gesagt, Elektrizität oder vielleicht Elektronen oder irgendwas in der Art. Hat angedeutet, dass sich dadurch alles ändern und China die Welt übernehmen würde. Am Ende war er ziemlich betrunken und hat reichlich wirres Zeug geredet.«


  »Waren die Australier, die Sie engagiert hatten, mit den Informationen zufrieden?«


  »Sie waren mehr daran interessiert, alles auf Video festzuhalten. Sie wollten den Mann dazu zwingen, ihnen ihre technologische Neuerung zurückzugeben.«


  »Was für eine technologische Neuerung?«


  Gerta nahm einen großen Schluck Champagner. »Das hat man mir nicht verraten. Das war geheim.«


  »Und das hat sich alles in seinem Zimmer abgespielt?«


  »O ja. Ich arbeite nie zu Hause.«


  »Haben Sie gesehen, ob er einen Laptop bei sich hatte? Oder eine tragbare Festplatte?«


  Sie zögerte und blickte ihn an. »Nein. Warum?«


  Gideon merkte, dass er sie zu sehr drängte. »Reine Neugier. Sie sagten, er sei Wissenschaftler. Ich habe mir gedacht, dass sich die gestohlene technologische Neuerung vielleicht in dem Zimmer befand.«


  »Kann sein. Mir ist aber nichts aufgefallen. Das Zimmer war sehr aufgeräumt, alles war verstaut.«


  Er entschloss sich, es noch einmal zu versuchen. »Hat er irgendetwas von einer Geheimwaffe erwähnt?«


  »Einer Geheimwaffe? Nein, er hat nur viel davon gesprochen, dass China die Welt beherrschen werde, die übliche Prahlerei. Ich höre das oft von chinesischen Geschäftsleuten. Die glauben alle, dass China in zehn, zwanzig Jahren den Rest von uns in der Tasche hat.«


  »Was hat er sonst noch erzählt?«


  »Nicht viel. Als es vorbei war, wurde er plötzlich echt paranoid, hat sich im Zimmer nach Wanzen umgesehen, hatte Angst, dass ich weggehe. Er ist echt schnell wieder nüchtern geworden. Es war, ehrlich gesagt, irgendwie unheimlich, wie sehr er ausgeflippt ist.«


  »Und man hat Ihnen zehntausend gezahlt?«


  »Fünf vorher, fünf hinterher.«


  »Australier, sagten Sie?«


  »Richtig. Und sie kamen aus Sydney, woher auch ich komme. Ich fand es nett, jemanden von Down Under zu treffen.«


  Gideon nickte. Die CIA war cleverer, als er dachte.


  »Und dann«, fuhr Gerta mit einem Lachen fort und verschüttete dabei ein wenig Champagner, »war da noch dieser Typ vor zwei Jahren, der seinen Affen mitbringen wollte. Affen sind grässliche Tiere, und ich meine grässlich! Sie werden nicht glauben, was er wollte …«


  Schließlich schlief sie auf der Bettdecke ein, leise schnarchend. Gideon bettete sie behutsam auf die eine Seite, dann legte er sich auf die andere. Auch sein Kopf drehte sich vor lauter Martinis, Wein und Champagner.
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  Sie kamen um ungefähr acht Uhr morgens, gekleidet in blaue Anzüge, als wären sie eine Gruppe Hongkonger Immobilienentwickler. Sie schlossen die Tür mit einem eigenen Schlüssel auf und betraten nacheinander das Zimmer. Während sie höflich dastanden, sagte ihr Anführer: »Mr. Gideon Crew?«


  Gideon setzte sich auf im Bett, er hatte pochende Kopfschmerzen. »Hm, ja?« Das sah gar nicht gut aus.


  »Bitte kommen Sie mit uns.«


  Er starrte sie an. Die junge Australierin, Gerta, schlief noch immer tief neben ihm. »Nein, danke.«


  Die beiden Männer links und rechts vom Anführer holten lässig zwei baugleiche 9-Millimeter-Beretta-Pistolen hervor und ließen sie baumeln.


  »Bitte, wir wollen keinen Ärger. Das hier ist ein freundliches Hotel.«


  »Darf ich mich anziehen?«


  »Bitte.«


  Er stieg aus dem Bett, während die Männer ihn im Blick behielten, und versuchte, den Kater abzuschütteln und die Lage zu durchschauen. Er hoffte, dass Gerta nicht aufwachte. Das würde der ganzen Situation ein Element der Unvorhersehbarkeit hinzufügen. Er musste sich schleunigst etwas einfallen lassen. Sobald die ihn in ihrem Wagen hatten, wäre alles vorbei.


  »Darf ich erst noch duschen?«


  »Nein.«


  Gideon ging zum begehbaren Kleiderschrank, um sich anzuziehen.


  Langsam und die ganze Zeit nachdenkend zog er den 4000-Dollar-Anzug und die Schuhe an, die Krawatte, das ganze Programm. Nachdem er das viele Geld ausgegeben hatte, widerstrebte es ihm, die Sachen im Hotel zurückzulassen.


  »Kommen Sie mit uns.« Sie bildeten einen engen Kreis um ihn. Die Pistolen verschwanden, dann steuerten sie zur Tür und auf den Flur. Sie alle stiegen in den Aufzug. Gideons Hirn arbeitete wie verrückt, aber es fiel ihm einfach nichts ein. In der Halle eine Szene machen? Anfangen, wie ein Irrer zu schreien? Sagen, dass er entführt wurde? Losrennen? Er spielte jedes Szenario durch, aber am Ende war er entweder erschossen oder verschleppt. Das Problem war: Die Männer würden mit Sicherheit eine bessere Geschichte auftischen als er. Und sie hatten offizielle Ausweise. Dagegen war er machtlos.


  Der Aufzug kam auf der Ebene der Lobby an, die Tür glitt flüsterleise auf, und sie betraten den mit Marmor ausgelegten Raum. Am anderen Ende der Halle, hinter der Glaswand zum Eingangsbereich, sah Gideon drei große Geländewagen, hintereinander stehend, bewacht von mehreren weiteren Männern in blauen Anzügen. Seine Begleiter stießen ihn eilig vor sich her.


  Und wenn er sich nun losriss und losrannte? Würden sie ihn dann erschießen? Er kannte niemanden in Hongkong und hatte nur noch 2000 Dollar übrig – in dieser Stadt war das ein besseres Trinkgeld. Man würde ihn schnappen, noch ehe er das Land verlassen hatte. Außerdem hatte er unter eigenem Namen reisen müssen. Heutzutage war es so gut wie unmöglich, gefälschte Pässe zu bekommen.


  Sie stießen ihn zur Tür, in Richtung der drei im Leerlauf stehenden schwarzen Geländewagen.
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  »Hey!«


  Von der anderen Seite der Hotelhalle hörte er einen Schrei und sah eine Frau auf sie zustürmen. Mindy Jackson. Sie hatte ihren CIA-Dienstausweis gezückt und hielt ihn in der ausgestreckten Hand wie einen Rammbock. »Sie da! Stopp!«


  Die Stimme war so laut, dass alle in dem hallenden Foyer ruckartig in ihren Bewegungen verharrten.


  Sie prallte in die Gruppe wie eine Bowlingkugel in einen Satz Kegel und stieß Gideon zur Seite. Dann wandte sie sich um und schrie die Männer wieder an. »Was zum Teufel machen Sie da? Ich bin die stellvertretende Leiterin des CIA-Büros hier in Hongkong, und das hier ist mein Kollege. Er genießt diplomatische Immunität! Wie können Sie es wagen, seinen diplomatischen Status zu missachten!« Sie packte Gideon am Arm und zog ihn unsanft in Richtung Tür.


  Sofort wurde ein halbes Dutzend Faustfeuerwaffen gezückt, die Mindy ins Visier nahmen. »Sie gehen nirgendwohin!«, sagte der Anführer und rückte gegen sie vor.


  Blitzartig zückte auch sie die Waffe, eine Smith & Wesson 38er Spezial. Und da schrien die Leute entsetzt auf, gingen hinter Stühlen und Vasen in Deckung. »Ach ja?«, rief sie. »Ihr wollt eine Schießerei mit der CIA, hier und jetzt? Na macht schon! Denkt an die Beförderung, die ihr dafür kriegt, dass ihr das Foyer des Tai Tam zusammengeschossen habt!«


  Während sie das mit sehr lauter, klarer Stimme sagte, zog sie Gideon weiter auf die Tür zu. Die Männer waren wie erstarrt, während die beiden durch einen Notausgang hinausrannten. Draußen stieß sie Gideon auf den Rücksitz eines wartenden Crown Victoria, stieg nach ihm ein und knallte die Tür zu. Dann fuhr der Wagen mit quietschenden Reifen vom Bordstein los, während die Gruppe der in blauen Anzügen gekleideten Chinesen zu ihren SUVs lief.


  »Sie Idiot«, sagte sie, steckte die S & W wieder zurück in ihr Schulterholster und ließ sich seufzend in den Sitz fallen. »Sie Idiot! Was glauben Sie wohl, was Sie hier machen?«


  »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken …«


  »Bedanken? Ich habe Ihnen das Leben gerettet. Ich fasse es nicht, dass Sie einfach mitten in die Höhle des Löwen hineinspaziert sind. Sind Sie verrückt?«


  Rückblickend betrachtet war es eine törichte Entscheidung, das musste er zugeben.


  Sie erwiderte seinen Blick. »Und jetzt verfolgen uns diese Leute.«


  »Wohin fahren wir?«


  »Zum Flughafen.«


  »Die werden verhindern, dass wir das Land verlassen.«


  »Die sind durcheinander. Die bitten ihre Oberen jetzt um Anweisungen. Alles hängt davon ab, wie schnell die Geheimdienstbürokratie ihren Scheiß geregelt kriegt. Sie wissen, wie man mit einer Schusswaffe umgeht?«


  »Ja.«


  Sie zog eine 32er Walther hinter dem Hosenbund hervor und reichte sie ihm, dazu ein volles Ersatzmagazin. »Befolgen Sie meine Instruktionen.«


  »Okay.«


  Zum Fahrer sagte sie: »Fahren Sie langsamer, lassen Sie sie herankommen.«


  »Warum?«, entgegnete der Mann hinterm Steuer.


  »Weil wir dann vielleicht sehen, was sie vorhaben. Folgen sie uns nur? Oder wollen sie uns von der Straße abdrängen?«


  Der Fahrer drosselte die Geschwindigkeit, gleichzeitig kam der vordere schwarze Geländewagen mit hohem Tempo auf der linken Spur näher. Er bremste, bis er auf gleicher Höhe war, eine getönte Scheibe glitt hinunter, aus der die Mündung einer Waffe ragte.


  »Runter!«


  Die Kugel durchschlug beide Rückfenster, so dass kleine Würfel aus Glas auf sie herabregneten. Im selben Moment vollführte ihr Fahrer ein wildes Ausweichmanöver. Mit quietschenden Reifen querten sie vier Fahrspuren auf dem Eastern Island Corridor.


  »Damit wäre wohl geklärt, was diese Leute vorhaben«, sagte Gideon trocken.


  »Stimmt, und es sieht ganz danach aus, als hätten sie ihre Instruktionen erhalten.«


  Der Wagen jagte wieder in hohem Tempo die Stadtautobahn entlang, schlängelte sich durch den Verkehr und steuerte auf den Eingang des Cross-Harbour-Tunnels zu.


  »Im Tunnel gibt’s garantiert einen Stau«, sagte der Fahrer. »Was sollen wir tun?«


  Mindy gab keine Antwort. Gideon warf einen Blick nach hinten. Der vordere Geländewagen, aber auch die beiden anderen rasten durch den Verkehr und hielten das Tempo mit.


  Klink! Erneut durchschlug eine Kugel die Seite ihres Wagens – es hörte sich an, als schlage man mit einem Hammer auf Stahl. Jackson lehnte sich aus dem zerborstenen Fenster und gab in rascher Folge fünf Schüsse ab. Die Geländewagen vollführten Ausweichmanöver und ließen sich zurückfallen.


  Mindy hockte neben ihm auf dem Boden, sie ließ das Magazin herausschnappen, schob neue Patronen rein, ließ es wieder einschnappen. »Halten Sie den Kopf unten.«


  »Es ist ausgeschlossen, dass diese Leute uns aus dem Land herauslassen«, sagte Gideon.


  Klink! Wieder streifte eine Kugel das Heck des Wagens.


  Gideon duckte sich und schützte den Kopf mit den Händen.


  »Es ist viel schwieriger, als es aussieht, mit einer Faustfeuerwaffe aus einem fahrenden Auto heraus zu schießen«, sagte sie. »Das ist nicht so wie im Kino. Geben Sie mir Ihren Pass.«


  Er zog ihn aus der Tasche. Er hörte, wie der Motor dröhnte, die Reifen quietschten, das Gehupe der Wagen, die rasch hinter ihnen zurückfielen – und jetzt den Klang von Sirenen. Sie schnappte sich den Pass, griff in eine Handtasche und zog einen Prägestempel und eine kleine runde Wertmarke hervor. Sie klappte den Pass auf und stempelte ihn ab, unterschrieb und stanzte ihn. »Hiermit genießen Sie den Status eines Diplomaten«, sagte sie und reichte ihm den Pass zurück.


  »Gehört das zur Standardausrüstung bei der CIA?«


  Sie lächelte grimmig, während der Wagen allmählich langsamer fuhr.


  Gideon spähte hinaus. Sie fuhren in den tiefliegenden Eingang zum Cross-Harbour-Tunnel. Weil sich die schwarzen Geländewagen hatten zurückfallen lassen, steckten sie mehrere Fahrzeuge hinter ihnen fest.


  Der Verkehr verlangsamte sich weiter, staute sich und kam schließlich ganz zum Erliegen.


  Als Gideon wieder aus dem Fenster spähte, sah er, dass die Männer in blauen Anzügen hundert Meter hinter ihnen aus den schwarzen Geländewagen stiegen. Sie rannten auf den Crown Vic zu und schwärmten mit gezückten Waffen zwischen den Fahrzeugen aus.


  »Wir sind erledigt«, sagte er.


  »Überhaupt nicht. Sobald ich ausgestiegen bin, schießen Sie über die Köpfe der Männer. Achten Sie darauf, keinen zu treffen.«


  »Warten Sie …«


  Aber sie war bereits aus dem Wagen gesprungen, rannte in der Hocke davon, zwischen den stehenden Fahrzeugen hindurch. Er zielte knapp über die Köpfe der heranrückenden Männer und gab mit der Walther ein, zwei, drei Schüsse ab, die zwischen den Schutzmauern des abgesenkten Tunneleingangs ohrenbetäubend laut klangen. Die Männer warfen sich zu Boden, rings um Gideon erhob sich ein Chor lauter Schreie, Türen wurden aufgestoßen, Autos leerten sich.


  Chaos erzeugen. Endlich begriff er Jacksons Strategie. Er gab noch zwei Schüsse ab, was die Panik nur noch verstärkte: Weitere Türen wurden aufgestoßen, Schreie, Leute kletterten über Autos, kreischten, rannten wie verrückt in alle Richtungen.


  Die Männer standen auf und versuchten, sich durch die fliehende Menschenmenge nach vorn zu drängen, aber es war, als kämpfe man gegen eine hereinkommende Flut. Wieder feuerte Gideon, hoch, dieses Mal in alle Richtungen. Bumm Bumm Bumm Bumm! Die Panik breitete sich aus, wieder warfen sich die Männer zu Boden und gingen in Deckung. Die Leute drängten aus dem Tunneleingang, was eine Panik in weiter entfernt stehenden Wagen auslöste, die sich jetzt ebenfalls in immer größer werdenden Wellen leerten. Gideon hörte, wie Jackson irgendwo hinter ihm mit der S & W Schüsse abgab, der Revolver mit dem Stummellauf war deutlich lauter als seine Walther. Wegen des Lärms wechselte ein Teil der fliehenden Menge in Panik die Richtung, Leute stießen gegeneinander, krochen unter Autos. Gideon hörte Scheiben bersten, lautes Gehupe. Er versuchte, die Männer zu lokalisieren, aber sie waren in der wogenden Menge nicht zu sehen, lagen am Boden oder waren vielleicht sogar niedergetrampelt worden.


  Plötzlich wurde die Tür aufgezogen. Er drehte sich blitzartig um und sah Jackson. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und schob ihre Waffe ins Holster. »Zeit, sich davonzumachen.«


  Er sprang aus dem Wagen, und sie rannten zusammen mit der Menschenmenge aus dem Tunneleingang. Es war wie eine Ansteckung, die Zahl der Menschen wurde stetig größer, weil sie weiter ihre Autos verließen, was die Panik nur noch steigerte. Es schien, als hielten die Leute das Ganze für einen Terroranschlag.


  Mitgerissen von der wilden Menge, tauchten sie aus dem Tunneleingang auf. Sie stiegen über eine Betonschutzwand, purzelten eine kurze Böschung hinunter und liefen von dort auf die Hung Hing Road, wo sie – eine einzige kreischende Menschenmasse – nach Norden in den Hong Kong Yacht Club strömten. Im Nu hatte die Menge die zwei Männer in einem Unterstand am Tor überwältigt, stieß das Wachhäuschen um und rannte auf der eleganten, von Bäumen bestandenen Straße auf das Gelände des Golf-Clubs zu.


  »Bleiben Sie bei mir.« Jackson löste sich von der Hauptgruppe und rannte eine Anliegerstraße zurück, überquerte Bahngleise und kletterte über einen Maschendrahtzaun. Schließlich hatten sie die Menschenmassen hinter sich gelassen und liefen mitten auf einer Promenade mit Blick auf den Victoria Harbour. Die Promenade führte in einem Bogen zu einer asphaltierten Landungsbrücke, die in das Hafenbecken hineinragte. Jackson hatte schon eine Weile ins Handy gebrüllt und klappte es jetzt zu.


  »Dahinten.« Sie lief die breite, asphaltierte Landungsbrücke hinunter.


  »Das ist eine Sackgasse!«, rief er. Aber dann erblickte er geradeaus ein riesiges gelbes H auf dem Asphalt, innerhalb eines gelb umrandeten Kreises. Als er hochsah, hörte er wie aufs Stichwort das Geräusch eines Helikopters, der tief und schnell zur Landung ansetzte. Er flog einen Bogen um die Landungsbrücke, drosselte das Tempo, dann landete er, und die Rotoren drehten sich langsamer. Sie liefen auf ihn zu; eine Tür öffnete sich. Kaum waren sie hineingesprungen, hob er wieder ab und flog über den Hafen davon.


  Mindy Jackson setzte sich auf einen der Sitze, schloss den Sicherheitsgurt und wandte sich zu Gideon um. Sie zückte ein Notizbuch und einen Kugelschreiber. »Ich habe Sie gerade eben rausgehauen. Jetzt werden Sie mir die Zahlen nennen. Und erzählen Sie mir ja keinen Quatsch.«


  Also verriet er ihr die Zahlen.
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  Sie nahmen die erste zivile Maschine, die startete, einen Flug mit Emirates nach Dubai, wobei sie ihre Diplomatenpässe nutzten, um die Passkontrolle zu umgehen. Gegen 21 Uhr Ortszeit landeten sie in Dubai. Der Anschlussflug nach New York ging erst am nächsten Morgen.


  »Das Hotel Bur Dubai ist ziemlich nett«, sagte Mindy Jackson, als sie den Zoll passierten und in Richtung Taxi-Warteschlange gingen. »Sie schulden mir einen steifen …«


  Er breitete die Hände aus. »Drink oder …?«


  Sie errötete. »Drink. Einen steifen Drink. Was haben Sie bloß für Phantasien?«


  Sie stiegen in ein Taxi. »Das Bur Dubai«, sagte sie zum Fahrer, dann drehte sie sich zu Gideon um. »In der Cooz Bar gibt’s Jazz und Zigarren. Rote Samtsessel, Barhocker mit Leopardenfellbezug, jede Menge helles Holz.«


  »Komisch, ich hätte Sie nicht für eine Zigarrenraucherin gehalten.«


  Nachdem das Taxi im Schneckentempo durch den abendlichen Verkehr gekrochen war, fuhr es schließlich vor dem Hotel vor – zwei gerundete, ultramoderne schwarz-weiße Gebäude, die einander kreuzten. Sie begaben sich geradewegs in die Bar, ohne einzuchecken, und kamen gerade rechtzeitig zum zweiten Set.


  Als man ihnen den Platz zuwies, begann die Bigband zu spielen. Wie vorauszusehen, war die Eröffnungsnummer das Ellington-Stück Caravan. Gideon hörte zu; die Band war gar nicht schlecht. Der Kellner kam herüber.


  »Für mich einen Absolute Martini«, sagte Jackson, »wet und dirty, mit zwei Oliven. Und dazu«, fuhr sie fort und betrachtete die Zigarrenliste, »eine Bolívar Coronas Gigantes.«


  Gideon bestellte ein Bier, nach dem übermäßigen Alkoholkonsum vom Vorabend wollte er es ruhig angehen lassen. Der Kellner kam mit den Getränken und der Zigarre zurück.


  »Die wollen Sie rauchen?«, fragte Gideon und beäugte die torpedoförmige Aluminiumröhre.


  »Nein, Sie. Ich sehe gern zu, wenn ein Mann Zigarre raucht.«


  Seinen niederen Instinkten nachgebend, zog Gideon die Zigarre aus der Röhre hervor und strich sich damit unter der Nase entlang. Sie war extrem gut. Er schnitt das Ende mit einem bereitliegenden Zigarrenknipser ab und zündete sie an.


  Jackson betrachtete ihn von der Seite. »Wie ich gedacht habe – Zigarre steht Ihnen gut.«


  »Hoffen wir bloß, dass ich keinen Krebs bekomme und man mir die Lippen abschneiden muss.«


  »Schöne Lippen.« Sie nippte an ihrem Drink und schaute ihn dabei weiterhin an. »Wissen Sie, ich kenne niemanden, der so aussieht wie Sie: pechschwarze Haare, hellblaue Augen.«


  »Ich bin der dunkle irische Typ. Nur eben nicht irischer Abstammung.«


  »Ich wette, Sie bekommen leicht einen Sonnenbrand.«


  »Leider, ja.«


  Hier, so weit weg von zu Hause, schien Jackson ein ganz anderer Mensch zu sein. »Haben Sie eine Ahnung, was diese Zahlen bedeuten?«, fragte er sie.


  »Noch nicht. Ich habe sie aber schon telefonisch durchgegeben.«


  »Ich würde gern davon erfahren, wenn Ihre Leute etwas gefunden haben.«


  Jackson schwieg. Die Band spielte jetzt eine weitere Ellington-Nummer. Mood Indigo.


  Weil er ihr die Zahlen gegeben hatte, fand Gideon, dass er das Gespräch ein wenig forcieren könnte. »Erzählen Sie doch mal ein bisschen mehr über diesen Nodding Crane. Klingt so, als wäre er eine Figur aus einem James-Bond-Film.«


  »In gewisser Weise ist er das auch. Ein gezüchteter Killer. Wir wissen sehr wenig über ihn – er kommt aus dem Westen Chinas, ist von mongolischer Abstammung und hat mehr als ein wenig Dschingis Khan in sich. Er wuchs – so hören wir – in einer speziellen Trainingseinheit auf, die ihn mit der amerikanischen Kultur gründlich vertraut gemacht hat. Wie es scheint, arbeitet er für das Büro acht-eins-null.«


  »Büro acht-eins-null?«


  Sie sah ihn zweifelnd an. »Für einen Agenten, selbst einen privaten, kennen Sie sich ungewöhnlich schlecht aus.«


  »Ich bin neu im Geschäft.«


  »Das Büro acht-eins-null ist die chinesische Version der Gestapo oder des KGB, nur kleiner und fokussierter. Es untersteht dem persönlichen Befehl einiger weniger Top-Beamten der Kommunistischen Partei. Nodding Crane ist einer ihrer besten Leute, und wie’s aussieht, hat man ihn mit Medikamenten und Hormonen gedopt. Er ist absolut austrainiert, ist aber keine krude Tötungsmaschine, wie man annehmen könnte. Er ist intelligent und, wie gesagt, beschlagen in der amerikanischen Populärkultur. Ich habe einen Bericht gelesen, in dem es hieß, dass er Bottleneck-Gitarre spielt. Blues.«


  »Klingt wie ein Märchen. Aber wenn er so gut ist, warum hat er dann die Sache mit Wu vermasselt?«


  »Wieso vermasselt? Sein Befehl lautete, Wu zu töten und zu entkommen. Und genau das hat er getan. Die Kollateralschäden waren ohne Bedeutung – für ihn.«


  »Aber er hat die Pläne nicht bekommen.«


  »Er hatte auch nicht damit gerechnet – nicht zu dem Zeitpunkt. Das ist Phase zwei. Er arbeitet gerade daran.«


  »Warum ist er hinter mir her?«


  »Na kommen Sie, Gideon. Es gibt ein halbes Dutzend Zeugen, die gesehen haben, wie Sie sich die Zahlen notiert haben. Er benötigt die Zahlen nicht. Sein Job besteht darin, dafür zu sorgen, dass jeder, der sie kennt, tot ist.«


  Gideon schüttelte den Kopf und nahm einen kleinen Zug von der Zigarre. »Wenn er so gut ist, dann müsste ich schon tot sein.«


  »Sie haben bisher unheimlich clever agiert. Vielleicht hatten Sie auch nur Schwein. Das Schwierige ist, dass Sie schwer zu berechnen sind. Dass Sie nach Hongkong fliegen – davon konnte nun wirklich niemand ausgehen.«


  »Aber Sie haben damit gerechnet.«


  »Überhaupt nicht. Es wird auf allen Flughäfen nach Ihnen gefahndet. Bei Ihrer Rückkehr in die Staaten wird Nodding Crane auf Sie warten. Ich bezweifle, dass Sie das überleben.« Sie lächelte, fischte eine Olive aus ihrem Glas und warf sie sich in den Mund.


  »Danke für das Vertrauensvotum. Ich könnte darauf verweisen, dass Sie jetzt, da ich Ihnen die Zahlen genannt habe, ebenfalls als Zielperson gelten.«


  »Um mich machen Sie sich mal keine Sorgen.«


  Er nahm noch einen Zug. »Wie konnte Wu eigentlich so einfach mit den Plänen abhauen?«


  »Vielleicht dachte er schon seit geraumer Zeit daran. Er ist einer ihrer Topleute, er hatte sicherlich unbegrenzt Zugang zu geheimen Forschungen. Könnte sein, dass die Sexfalle der letzte Anstoß war, den er gebraucht hat.«


  »Woher wissen Sie überhaupt, dass er die Pläne tatsächlich bei sich hatte?«


  »So lautet die geheimdienstliche Nachricht, die wir bekommen haben. Sie war teuer und ist hieb- und stichfest.«


  »Könnte es sein, dass der Wissenschaftler selbst eine Art Ablenkungsmanöver darstellt? Dass es sich um ein abgekartetes Spiel handelt?«


  »Das bezweifle ich.«


  »Gibt es nähere Informationen über die Waffe selbst?«


  »Das ist der Teil, der uns am meisten Angst macht. Wir wissen nicht, ob es sich um eine verstärkte thermonukleare Waffe handelt oder etwas komplett Neues. Die Zusammensetzung des Forscherteams in Lop Nor deutet auf Letzteres hin. Auf dem Gelände arbeiteten nur wenige Nuklearphysiker und Atomwaffenexperten, aber jede Menge Metallurgen, Nanotechniker, Feststoff- und Quantenphysiker.«


  »Quantenphysiker? Das klingt, als könnte es sich um eine exotische Partikelwaffe handeln – eine Laserwaffe, ein kleines Schwarzes Loch, vielleicht sogar eine Materie-Antimaterie-Waffe.«


  »Sie sind schlauer, als Sie aussehen. Was genau machen Sie eigentlich in Los Alamos?«


  »Ich entwerfe und teste hochexplosive Linsen.«


  »Und was ist das?«


  »Das ist geheim. Es genügt zu sagen, dass es sich um Linsen in konventionellen hochexplosiven Sprengstoffen handelt, die in Baugruppen verwendet werden, die zur Implosion des Kerns einer Atomwaffe führen.«


  Sie trank noch einen kleinen Schluck von ihrem Martini. »Und wie genau stellt man es an, das nötige Hintergrundwissen für einen solchen Beruf zu bekommen?«


  Gideon zuckte mit den Schultern. »Nun, in meinem Fall ist es so, dass ich schon immer gern Sachen in die Luft gejagt habe.«


  »Sie meinen Autos? Oder Menschen?«


  »Nein. Ich habe schon als Kind damit angefangen. Ich habe pyrotechnische Vorrichtungen gebastelt, mein eigenes Schießpulver gemischt. Feuerwerkskörper, sozusagen. Dann habe ich sie im Wald hinter unserem Haus angezündet und den Kindern aus der Nachbarschaft fürs Zuschauen einen Vierteldollar abgeknöpft. Später hat sich dann erwiesen, dass es … andere Verwendungsmöglichkeiten gab.« Er gähnte.


  »Sie sind ja ein wahrer Renaissancemensch. Möchten Sie etwas zu essen bestellen?«


  »Ich bin zu müde, um zu essen.«


  »Müde? Sollten wir in dem Fall nicht zwei Zimmer buchen?« Sie verzog den Mund zu einem vielversprechenden Lächeln.


  Er schaute in ihre grünen Augen, auf das glänzende Haar, die sommersprossige Nase und sah, dass ihre Halsvene leicht pochte. »Nicht so müde.«


  Sie legte einen Fünfziger auf den Tisch und stand auf. »Gut. Es würde mir nämlich gegen den Strich gehen, Steuergeld für ein Hotelzimmer auszugeben, wenn niemand es benutzt.«
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  Seufzend verschloss und verriegelte Roger Marion die Tür zu seinem Apartment. Es war ein Tag voll hektischen Treibens in Chinatown gewesen, die Mott hatte von Menschen nur so gewimmelt, und noch immer drang der Trubel durch die geschlossenen und vergitterten Fenster, die auf die Feuerleiter und die andere Straßenseite hinausgingen, bis in seine Wohnung.


  Er hielt inne, um sich zu sammeln, seine Mitte und Ruhe wiederzufinden, die das unaufhörliche Chaos in dieser Stadt zerstört hatte. Er schloss die Augen, betrat die Stille und führte die fließenden, unter dem Begriff mile shenyao bekannten Bewegungen aus. Er spürte förmlich, wie sich das »Rad des Gesetzes« drehte, drehte, auf ewig drehte.


  Als er seine Übungen beendet hatte, ging er in die Küche, um sich Tee zu machen. Er stellte den Kessel auf die Herdplatte, nahm die schwere eiserne Teekanne und eine Dose mit losem weißem Tee vom Bord und stellte beides auf den Küchentresen. Kurz bevor das Wasser kochte, nahm er den Kessel von der Platte, goss ein wenig Wasser in die Eisenkanne, um sie zu wärmen, schwenkte das Wasser darin und schüttete es aus. Dann gab er mit einem Löffel eine Portion gewellte weiße Teeblätter hinein und goss sie mit heißem Wasser auf. Als er mit Kanne und Tasse ins Wohnzimmer zurückkehrte, stand dort mitten im Raum ein Mann, mit verschränkten Armen, ein Lächeln im Gesicht.


  »Tee, wie schön«, sagte der Mann auf Chinesisch. Er trug einen unscheinbaren Anzug, ein weißes Hemd und eine klassische grau gestreifte Krawatte. Sein Gesicht war so glatt und faltenfrei wie ein Ballen Seide, seine Augen kalt und leer, seine Bewegungen anmutig. Unter der Kleidung war er, wie Marion sah, der Inbegriff schlanker Sportlichkeit.


  »Der Tee muss ziehen«, sagte Marion. Er ließ sich nichts anmerken, auch wenn es ihn erstaunte und bestürzte, dass der Mann in seine Wohnung hatte eindringen können. »Erlauben Sie mir, Ihnen eine Tasse zu holen.«


  Der Mann nickte. Marion drehte sich um und ging zurück in die Küche. Als er die Tasse vom Küchenregal nahm, zog er gleichzeitig ein kleines Messer aus einem auf der Arbeitsplatte stehenden Messerblock und steckte es sich hinten in den Hosenbund.


  Zurück im Wohnzimmer, stellte Marion die Tasse neben die Teekanne.


  »Ich ziehe es vor, weißen Tee mindestens zehn Minuten ziehen zu lassen«, sagte der Mann. »In der Zwischenzeit können wir miteinander reden.«


  Marion wartete.


  Der Mann verschränkte die Arme hinter dem Rücken und begann, langsam im Zimmer umherzugehen. »Ich suche nach etwas.« Er blieb vor dem Plakat an der Wand stehen und betrachtete es eingehend.


  Marion schwieg. In Gedanken stellte er die Bewegungen zusammen, die nötig waren, um dem Mann das Messer in den Hals zu bohren.


  »Wissen Sie, wo es sich befindet?«, fragte der Fremde.


  »Sie haben mir nicht gesagt, wonach Sie suchen.«


  »Sie wissen es nicht?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  Der Mann tat seine Antwort mit einer knappen Geste ab, so als wedelte er eine Stechmücke weg. »Was haben Sie damit vor?«


  Marion sagte nichts. Er hatte alles im Kopf durchgespielt. »Tee?«


  Der Mann wandte sich um. »Er hat nicht lange genug gezogen.«


  »Ich ziehe ihn ein wenig milder vor.«


  »Bitte bedienen Sie sich. Ich warte noch.«


  Marion beugte sich in einer geschmeidigen Bewegung vor und hob die Eisenkanne am Henkel an. Sein Geist war so klar und hell wie ein Diamant. Er kippte die Kanne ein wenig, füllte die Tasse mit dem heißen Tee, stellte die Kanne ab, hob die Tasse ganz ruhig an, so, als wolle er daraus trinken, und dann schüttete er dem Mann mit einem kurzen Schnappen des Handgelenks den siedend heißen Tee ins Gesicht, zückte dabei blitzartig das Messer und zog es ihm über den Hals.


  Doch der Mann – und der Hals – waren nicht da, und so sauste das Messer harmlos durch die Luft. Von der Bewegung kurz aus dem Gleichgewicht gebracht, kippte Marion ein wenig nach vorn, aber gerade als er versuchte, die Balance wiederzufinden, kam wie aus dem Nichts ein Arm mit einer klauenförmigen Hand hervorgeschossen. Marion erblickte etwas, das wie Metallkrallen aussah; er wollte sich ducken, aber zu spät. Er verspürte ein brutales Ziehen am Hals und ein jähes, brennendes Ausströmen von Luft.


  Als Letztes sah er, wie der Mann neben ihm stand und irgendetwas gepackt hielt, bei dem es sich, wie Marion erkannte, um seine eigene blutige, pulsierende Luftröhre handelte.


   


  Nodding Crane trat einige Schritte von dem zuckenden Leib zurück. Stoßweise strömte Blut auf den Teppich. Er ließ das grausige Körperorgan fallen und wartete, bis alles still war, dann trat er um das Hindernis herum in die Küche. Er wusch sich die Hände dreimal mit heißem Wasser und untersuchte sorgfältig seinen Anzug. Seine Kleidung hatte keine Flecken von dem xiaoren, dem kleinen Menschen, abbekommen. Die ganze Wucht der Bewegung hatte vom Körper weggeführt. Nur ein paar Blutstropfen befanden sich auf seinem linken Maßschuh, den er penibel mit einem feuchten Lappen säuberte und dann kurz polierte.


  Zurück im Wohnzimmer, sah er, dass der Blutstrom versiegt war. Der Teppich hatte das Blut größtenteils aufgesogen und dafür gesorgt, dass der Fleck sich nicht ausbreitete. Er trat darum herum, schenkte sich eine Tasse Tee ein und trank sie mit Genuss. Der Tee hatte die ideale Zeit gezogen. Er trank in kleinen Schlucken aus und goss sich noch eine Tasse ein. Da fiel ihm ein besonders treffender Gedanke aus dem riesigen Schatzhaus der konfuzianischen Philosophie ein: Wird die Bestrafung nicht regelgerecht erteilt, wissen die Menschen weder Hände noch Füße zu bewegen.
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  Gideon Crew schlenderte um das Gepäckband herum, als wartete er auf seine Koffer. Er hatte kein Gepäck, natürlich nicht, aber er wollte sich ansehen, wer sonst noch da war. Mindy Jacksons Abschiedsworte klangen ihm noch im Ohr. »Nodding Crane ist nur insofern bemerkenswert, als ihn niemand bemerkt. Nur seine ausdruckslosen Augen und sein perfekter Körperbau sind auffällig.« Natürlich standen viele Asiaten am Gepäckkarussell, darunter mehrere, die perfekt auf Mindys wenig hilfreiche Beschreibung passten.


  Werd’ nicht paranoid, ermahnte er sich. Konzentriere dich auf den nächsten Schritt.


  Er zog seine Brieftasche heraus und blätterte in den Geldscheinen, die noch übrig waren. Ungefähr tausend. Nicht zum ersten Mal verspürte er einen Stich der Verärgerung, weil Glinn und seine Firma ihn offenbar im Stich gelassen hatten.


  Bei Ihrer Rückkehr in die Staaten wird Nodding Crane auf Sie warten. Ich bezweifle, dass Sie das überleben.


  Es lag auf der Hand, was als Nächstes zu tun war. Wenn Wu die Pläne nicht weitergegeben hatte, nachdem er durch den Zoll gegangen war, und wenn er die Pläne nicht bei sich getragen hatte, hatte er sie möglicherweise an irgendjemanden weitergereicht, bevor er durch den Zoll gegangen war. Praktischerweise befand sich Gideon jetzt in der Sicherheitszone der Zollabfertigung. Nach während er über sein weiteres Vorgehen nachdachte, erklang erneut die Endlosschleife der Lautsprecheranlage: »Bitte melden Sie verdächtige Personen oder unbeaufsichtigtes Gepäck der zuständigen Behörde.«


  Carpe diem.


  Er blickte sich um und entdeckte einen Wachmann des Flugsicherheitsdienstes. »Entschuldigen Sie, ich glaube, ich habe etwas Verdächtiges bemerkt und möchte es der zuständigen Behörde melden.«


  »Ich kann das entgegennehmen«, sagte der Wachmann.


  »Nein«, sagte Gideon pikiert. »Ich muss es der zuständigen Behörde melden. Es ist sehr wichtig.«


  »Wie ich sagte, ich kann das entgegennehmen.«


  »Aber in der Durchsage heißt es zuständige Behörde«, sagte Gideon lauter. »Nichts für ungut, aber Sie sind ein Wachmann. Ich möchte mit jemandem mit Amtsbefugnissen sprechen – genauso wie es die Durchsage verlangt. Es ist dringend. Ich habe etwas sehr Erschreckendes gesehen und muss es augenblicklich melden.« Er presste die Lippen zusammen und setzte eine trotzige Miene auf.


  Die Augen des Wachmanns zuckten nervös. »Also gut, folgen Sie mir.«


  Er ging Gideon voran durch einen Hinterausgang, vorbei an einem Labyrinth fensterloser Räume und Gänge, bis zu einer geschlossenen Tür. Der Wachmann klopfte an; eine Stimme rief sie hinein.


  »Vielen Dank«, sagte Gideon, trat ein, drehte sich um und schlug dem Wachmann abrupt die Tür vor der Nase zu.


  Als er sich wieder umwandte, erblickte er einen weichlichen, teigigen Mann hinter einem großen Schreibtisch, der vollständig mit Papieren bedeckt war. »Was soll das werden?«


  Der Wachmann klopfte und wollte in das Zimmer hinein, aber Gideon, der neben der Tür stand, blockierte sie mit dem Fuß. Er warf seinen Pass auf den Schreibtisch und sagte: »CIA. Schicken Sie den Wachmann weg.«


  Der Mann nahm den Pass, um ihn zu studieren. Wieder klopfte der Wachmann an. »Aufmachen.«


  »Vielen Dank«, rief der Mann dem Sicherheitsbeamten zu. »Das reicht. Kehren Sie auf Ihren Posten zurück.«


  Er widmete sich wieder dem Pass und blickte mürrisch auf die diplomatischen Stempel. »CIA? Haben Sie einen Dienstausweis dabei?«


  »Natürlich nicht!«, entgegnete Gideon schroff. »Wir haben nie unsere Ausweise dabei, wenn wir unter diplomatischem Schutz arbeiten.«


  Der Mann legte den Pass aus der Hand. »Okay, was ist los?«


  Gideon starrte den Mann lange und feindselig an. »Captain Longbaugh?«


  »Das steht auf meiner Dienstmarke. Aber nun sagen Sie mir lieber, was Sie wollen, Sir, denn wie Sie vielleicht sehen, bin ich beschäftigt.« Was er sehen konnte, war, dass Longbaugh den Umgang mit kleinen Beamten und Bürokraten gewohnt war. Er würde eine harte Nuss darstellen, die nur schwer zu knacken wäre.


  Gideon zog ein Notizbuch aus der Tasche und konsultierte es. »Am siebten Juni, um zwölf Uhr dreiundzwanzig, ist ein Fluggast namens Mark Wu mit einem Flieger der Japan Airlines hier gelandet. Er wurde nach Verlassen des JFK verfolgt, und in Spanish Harlem wurde sein Taxi von der Straße abgedrängt. Vielleicht haben Sie von dem Unfall gelesen. Acht Menschen kamen dabei ums Leben, unter ihnen auch Mr. Wu.«


  »Mir ist die Sache bekannt.«


  »Wir benötigen eine Kopie der Überwachungsbänder, die seine Bewegungen vom Zeitpunkt, als er das Flugzeug verließ, bis zu dem Zeitpunkt, als er das Taxi mietete, festgehalten haben.«


  Longbaugh starrte ihn nur an. »Dafür muss ich irgendetwas Schriftliches sehen.«


  Gideon trat einen Schritt vor. »Wir haben es hier mit einer laufenden terroristischen Aktion zu tun, und Sie wollen ›irgendetwas Schriftliches sehen‹? Sind wir immer noch nicht weiter, und das nach dem elften September und zwei Kriegen?«


  »Sir, wir haben unsere Vorschriften …«


  Gideon beugte sich vor, schrie Longbaugh wie ein Militärausbilder mitten ins Gesicht und traf ihn dabei mit Spucke. »Vorschriften? Schriftliches? Wenn Menschenleben auf dem Spiel stehen?«


  Mit dieser Vorgehensweise, das war ihm selbst klar, ging er ein hohes Risiko ein, er konnte aber auch hoch belohnt werden. Wenn sie nicht funktionierte, war er erledigt.


  Aber es klappte. »Sie müssen ja nicht gleich schreien«, sagte Longbaugh und lehnte sich zurück, jählings und gründlich verängstigt. »Ich bin mir sicher, wir finden eine Lösung.«


  »Dann finden Sie eine Lösung! Sofort!«


  Longbaugh geriet gehörig ins Schwitzen, er hatte sichtlich Angst, eine falsche Entscheidung zu treffen. Plötzlich sagte Gideon in sehr viel sanfterem, freundlicherem Ton: »Schauen Sie, Captain, ich weiß, Sie sorgen sich, ob Sie das Richtige tun. Ich respektiere das. Ich werde bei Ihren Vorgesetzten ein gutes Wort für Sie einlegen, sobald das hier zu Ende ist. Aber Sie müssen verstehen, Schriftliches dauert seine Zeit. Und wir haben keine Zeit.« Er beugte sich vor. »Ich will Ihnen mal etwas verraten. Ich darf es eigentlich nicht, aber ich merke, Sie sind vertrauenswürdig. Wir haben einen Flieger auf halbem Weg über den Pazifik mit einem bekannten Terroristen an Bord – man hat den Dreckskerl in Lagos an Bord gelassen. Und wir haben Grund zu der Annahme, dass er hier einen Terroranschlag plant.«


  »Oh, mein Gott.«


  »Oh, mein Gott, das kann man wohl sagen. Wir sind in dieser Angelegenheit schwer ins Hintertreffen geraten und versuchen, Boden gutzumachen. Wir fluten, während wir hier reden, die Ankunftshalle mit verdeckten Ermittlern, aber ich muss diese Bänder sehen. Es scheint da eine wichtige Verbindung zu geben.«


  »Verstehe.«


  »Und können wir das wirklich, wirklich unauffällig regeln?«, bat Gideon. »Denn wenn wir den Kerl oder seine Komplizen verängstigen …« Den Rest ließ er ungesagt.


  Jetzt hatte er Longbaugh hundertprozentig auf seiner Seite.


  »Ich bin dabei.« Longbaugh erhob sich. »Kommen Sie mit.«


  Die Operationszentrale des Sicherheitsdienstes im Keller des Flughafengebäudes war ziemlich beeindruckend: Wände voller Monitore und Bedienungstische mit den neuesten Gerätschaften. Der Raum war in gedämpftes Licht getaucht, kaum jemand sprach, Dutzende Leute starrten auf Monitore, nicht nur auf Standorte im und am Flughafen, sondern auch auf die Einspielungen der Gepäck-Scanner und Röntgengeräte und der Videokameras, die die Rollbahnen und Hangars überwachten.


  Die Effizienz dieser Leute war erstaunlich. Zwanzig Minuten später verließ Gideon den Zoll mit einer frisch gebrannten, knallheißen DVD.
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  »Ich hab uns beiden für heute Abend einen Film mitgebracht«, sagte Gideon, setzte sich auf das weiße Ledersofa in der Lounge des Essex House und schenkte Mindy Jackson ein strahlendes Lächeln. Er wandte sich zum Kellner um. »Bringen Sie mir bitte, was sie hat, wet und dirty, mit zwei Oliven.«


  »Was für einen Film?«, fragte Jackson.


  »Die Mark-Wu-Show.« Er legte die DVD ab. »Zeigt ihn vom Zeitpunkt, als er aus dem Flugzeug gestiegen ist, bis zum Taxistand.«


  Sie lachte.


  »Was ist daran so komisch?«


  »Ich kenne den Film schon. Er ist Mist – nichts darauf. Nada.«


  Gideon spürte, dass er rot wurde. »Du hast ihn schon gesehen?«


  »Machst du Witze? Das war das Erste, was wir uns angesehen haben. Wie bist du da drangekommen?«


  Die Drinks kamen, und Gideon trank einen Schluck, um seine Enttäuschung zu verbergen. »Ich habe die diplomatischen Stempel eingesetzt, die du auf meinen Pass gedrückt hast. Und ein bisschen Geschrei.«


  »Eines Tages wirst du noch auf jemanden treffen, der auf deinen Quatsch nicht hereinfällt.«


  »So weit, so gut.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht jeder in der Welt ist dümmer als du.«


  »Ich habe das noch nie erlebt«, sagte er. »Willst du dir den Film mit mir ansehen – oben auf unserem Zimmer?«


  »Unserem Zimmer?« Ihr Lächeln wurde ein wenig kühl. »Was in Dubai passiert ist, bleibt in Dubai. Wir sehen uns den Film auf meinem Zimmer an. Du suchst dir ein eigenes Zimmer. Kein Zusammentun mehr, um deine reizende Formulierung zu verwenden.«


  Gideon strengte sich an, dreinzuschauen, als sei es ihm egal.


  Sie trank aus und erhob sich. »Du wirst enttäuscht sein.«


  »Ich bin es schon.«


   


  Oben in ihrem Zimmer, schaltete er den Player ein und schob die DVD hinein. Das erste Bild zeigte im Weitwinkel das Gate, Zeit, Datum und Ortsangabe liefen am unteren Bildrand entlang. Kurz darauf erschien Wu. Er sah ziemlich so aus, wie Gideon ihn in Erinnerung hatte: Halbglatze, hohe Stirn, unscheinbar, irgendwie blass. Er ging durchs Bild und schlängelte sich durch eine Gruppe Passagiere, die auf den nächsten Flug warteten.


  Dann sah man eine Reihe schnell aufeinanderfolgender Bilder, die zeigten, wie Wu durch die Ankunftshalle ging, die Passkontrolle betrat, in der endlosen NICHT-US-BÜRGER-Schlange wartete, durch die Passkontrolle stürmte, durch die Zollabfertigung eilte, dann hinausging und mit der Rolltreppe hinunterfuhr.


  »Hey! Da bist du!«, sagte Jackson. »Wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Schicke Chauffeursuniform.«


  »Sehr witzig.«


  Die DVD endete draußen vor dem Terminal und zeigte, wie der Escape davonfuhr.


  Gideon rieb sich die Augen. Er kam sich vor wie ein Vollidiot, weil er am Flughafen ein derartiges Risiko eingegangen war – ein Risiko, das sich durchaus noch rächen konnte –, ohne dass es ihm etwas gebracht hatte.


  »Ich bin müde«, sagte Jackson. »Ich hab Jetlag, ich habe gestern Nacht kein Auge zugetan, und zwar dank dir. Macht es dir etwas aus?«


  Gideon starrte auf ein Standbild des Taxis. »Da ist eine Sache, die ich mir noch einmal ansehen möchte …«


  »Raus.«


  »Nein, wirklich. Ich möchte mir noch einmal etwas ansehen. Ganz am Anfang.«


  »Was?«


  »Als Wu durch diese wartenden Leute geht. Hast du gesehen, dass da eine Asiatin mit einem Jungen stand?«


  »Da standen jede Menge Asiaten.«


  »Ja, aber … ich möchte mir das noch einmal ansehen.«


  Sie seufzte und drehte sich wieder zum Bildschirm um. Sie schauten sich das Ganze noch einmal an.


  »Da!«, rief Gideon derart unvermittelt, dass Mindy erschrak.


  »Ich habe nichts gesehen.«


  »Sieh noch mal hin.« Er spielte das Video zurück und ging es in Zeitlupe durch.


  »Ich hab immer noch nichts gesehen. Glaub mir, unsere Experten haben das Video bis in alle Einzelheiten analysiert.«


  »Sei still und sieh hin … Da!« Er hielt das Bild an. »Eine Manipulation mit verdeckter Handfläche.«


  »Eine was?«


  Er merkte, wie er errötete. »Ich habe mal Zauberei studiert.« Über die Gründe für seine Studien ließ er sich allerdings nicht weiter aus. »Man lernt dabei, kleine Stücke Papier zu manipulieren. Zauberer nennen solche Handgriffe ›Manipulationen‹. Normalerweise verwendet man sie bei Kartentricks.« Er spulte die DVD zurück und ging sie nochmals durch, Bild für Bild. »Schau. Der Junge lässt den Teddybär fallen, während Wu näher kommt … die Frau beugt sich nach unten, um den Teddy aufzuheben … jeder Zuschauer würde ihrer Hand folgen und darauf achten, wie sie damit den Teddybär aufhebt. Aber sieh dir mal ihre linke Hand an … du erkennst, wie ihre linke Handfläche nach oben weist, das Handgelenk gerade … Dann geht Wu vorbei, und hinterher ist ihre linke Hand geschlossen und das Handgelenk leicht angewinkelt.«


  Er spielte die Frequenz noch einmal durch, Bild für Bild.


  »Ich hab’s gesehen, glaube ich«, sagte sie zweiflerisch. »Er hat ihr irgendetwas gegeben.«


  »Nein, nein! Umgekehrt – sie hat ihm etwas gegeben. Und sie hat das auf eine Weise getan, dass niemand, aus keinem Blickwinkel, es erkennen konnte.«


  »Und warum sollte sie ihm etwas zustecken?«


  »Keine Ahnung.« Er hielt das Standbild an, holte sich ein kleines Blatt Hotel-Notizpapier und demonstrierte ihr den Trick.


  »Ich glaub’s einfach nicht. Aber wenn sie ihm einen Zettel zugesteckt hat, wo ist der jetzt?«


  »Wer weiß? Ich nehme an, er hat ihn vernichtet, als ihm klarwurde, dass er verfolgt wird.«


  »Diese Frau«, sagte Jackson, »ist der Schlüssel. Wir müssen sie finden.«


  Gideon nickte.


  Sie wandte sich zu ihm um. »Wir teilen den Auftrag auf. Du suchst nach dem Jungen, ich nach der Frau.«


  »Wie soll ich denn den Jungen finden …?« Plötzlich aber hielt er inne, denn er hatte noch etwas auf dem Video entdeckt; etwas, das Mindy und alle anderen offenbar übersehen hatten.


  Sie zog bereits ihren Mantel an und griff nach ihrer Handtasche. »Ruf mich an, wenn du etwas gefunden hast. Ich tue das Gleiche.«
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  Tom O’Briens stoppelbärtiges Gesicht rutschte von seiner stützenden Handfläche weg, wodurch er unsanft aus dem Schlaf gerissen wurde. Schlaftrunken warf er einen Blick auf den Wecker: erst kurz nach zehn. Er hatte mehrere Stunden am Schreibtisch geschlafen, und beide Beine kribbelten. Es war wieder passiert: Er hatte sich derart in das Datenerfassungssystem Python vertieft, das er geschrieben hatte, dass er die Nacht durchgemacht und total vergessen hatte, ins Bett zu gehen.


  Er gähnte, stand auf und massierte sich die Beine. Essen, das würde seine Lebensgeister wecken.


  Er schob eine CD von Sacramentum ein, drehte die Lautstärke auf und tappte in die Küche. Dann schob er die Stapel schmutzigen Geschirrs zur Seite, um Platz zum Arbeiten zu haben, zog ein Baguette aus der Folie und schnitt es der Länge nach auf. Rasch bereitete er sich ein Sandwich: Erdnussbutter, geschnittene Banane, Mini-Marshmallows. Ein paar süßsauer eingelegte Gurken- und Peperonischeiben krönten das Werk. Er drückte die beiden Hälften des Sandwichs zusammen, steckte es sich unter den Arm, holte eine Literflasche Dr. Pepper aus dem Kühlschrank und ging in sein Büro zurück.


  Er schrie auf vor Überraschung und Schreck beim Anblick eines Mannes in seinem Wohnzimmer. Flasche und Sandwich fielen gleichzeitig zu Boden, die Marshmallows und Gurken- und Peperonischeiben flogen in der Gegend herum. Dann sah er, dass es sich um Gideon Crew handelte.


  »Mach so etwas nie wieder!«, schrie er seinen Freund an. »Wenn ich einem Herzinfarkt erliege, wer soll dann dein kleines Problem lösen?« Er kniete sich hin und begann, das Sandwich wieder zusammenzustellen, wobei er mehrere Katzenhaare von den Gurken- und Peperonischeiben zupfte.


  »Unglaublich, dass du immer noch Erdnussbutter-und-Deli-Pickles-Sandwichs isst«, sagte Gideon. »Scheint dich ja nicht besonders zu interessieren, lange genug zu leben, um in den Genuss deiner Rente zu kommen.«


  »Wegen mir mach dir mal keine Sorgen. Ich werde ja nicht von der Hälfte der Gorillas aus Langley verfolgt.« Er zog eine verdrießliche Miene. »Ich hatte noch keine Zeit, um mich weiter mit den Zahlen zu beschäftigen.«


  »Nein? Und warum nicht?«


  »Anders als manche Leute muss ich arbeiten, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


  »Ja. Als studentische Hilfskraft an der Columbia. Wann hörst du endlich mit dem Leben als ewiger Student auf und machst deinen Abschluss?«


  »Und stellst dich dem wirklichen Leben?« Er biss vom Sandwich ab und ging ins Büro, Gideon im Schlepp. »Schau mal, es geht nicht nur um meine Arbeit, sondern um die Beschaffenheit deines Problems. Ich hab dir gesagt, es ist so, als hätte man ein Rezept ohne die Zutaten. Drei Esslöffel X, fünfzig Gramm Y und eine Prise Z. Ohne die Zutaten kann ich gar nichts machen! Da bin ich aufgeschmissen.«


  »Es gibt noch etwas, wofür ich deine Hilfe benötige.«


  »Gibt’s noch mal einen Tausender?«


  Gideon ignorierte die Frage, griff in seine Manteltasche und zog eine DVD hervor. »Hierauf befindet sich ein Überwachungsvideo. Du musst ein Bild für mich vergrößern.«


  O’Brien nahm die DVD. Sein Gesicht hellte sich auf. »Oh. Das ist leicht.«


  Gideon zeigte mit gequälter Miene auf den CD-Player. »Bevor wir anfangen – kannst du das mal ausschalten? Wenn es eine krebserregende Musik gibt, dann diese.«


  O’Brien blickte ihn mit gespieltem Entsetzen an. »Du magst keinen Death Metal?«


  »Nicht mal, wenn du mich dafür zu einem Billigessen einlädst.« Gideon sah sich nach einem Platz zum Sitzen um, aber in dem winzigen, unglaublich vollgepackten Büro gab es nur einen Stuhl, auf dem bereits O’Brien saß. »Ich hab noch nie so viel Müll in einen so kleinen Raum gestopft gesehen. Wann wirfst du endlich einmal irgendwas von dem Kram weg?«


  »Müll? Kram?« O’Brien schnaubte verächtlich und stellte den CD-Player leiser. »Alles hier drin ist absolut erforderlich für meine Arbeit. Zum Beispiel.« Indem er den Stuhl umdrehte, zog er ein graues metallenes Gerät von der Größe eines Schuhkartons herunter, das kippelig auf einem alten UNIX-Terminal stand, stellte es auf den Schreibtisch, stöpselte es ein und schloss es an seinen PC an.


  »Was ist das?«, fragte Gideon.


  »Ein VDT.«


  »Ich wiederhole: Was ist das?«


  »Ein digitaler Filmabtaster. Normalerweise wird er verwendet, um verschiedene Arten von Videomaterial von einem Format in ein anderes zu übertragen. Aber dieses besondere Modell ist ausgesprochen nützlich für forensische Videoarbeit.« Er stellte das Gerät an, drückte ein paar Knöpfe an dem winzigen LED-Display, dann steckte er Gideons DVD in den Schlitz. Während das Gerät surrte, biss er einen großen Happen von seinem Sandwich ab und doppelklickte ein Icon auf dem PC. »Ich fahre jetzt die Hostanwendung des VDT hoch.«


  Auf dem Bildschirm erschien ein großes Fenster, darum herum mehrere kleinere Fenster, darunter eine Transportsteuerung zur Feinabstufung, eine Gammakorrektur sowie Hilfsprogramme zur Bildbearbeitung. »Wo ist es?«


  »Geh einfach auf Play. Ich sage dir, wenn du beim Zielbild angekommen bist.«


  O’Brien klickte auf den Vorwärts-Knopf im Fenster für die Transportsteuerung; auf dem Monitor erschien ein Bild. »Ein Flughafen«, sagte O’Brien. »Scheiße. Das ist ja ein Security-Band.«


  »Und?«


  »Die sind meistens von mieser Qualität. Außerdem stark komprimiert.«


  Schweigend sahen sie eine Minute lang zu, wie ein besorgt dreinblickender Asiate das Bild durchquerte und sich einen Weg durch eine Gruppe Fluggäste bahnte.


  »Das Band wurde ›hard-telecined‹«, sagte O’Brien und starrte auf den Monitor. »Ein Strich unter dreißig fps …«


  »Da.« Gideon deutete auf den Bildschirm. »Etwas zurück, dann vorwärts, Bild für Bild.«


  O’Brien spulte zurück bis zu dem Augenblick, in dem der Mann der Gruppe Passagiere begegnete, dann spielte er wieder vor.


  »Langsamer bitte.«


  O’Brien nahm einen langen Schluck aus der Dr. Pepper und hantierte mit der Transportsteuerung. »Ein Bild pro Sekunde.«


  Gemeinsam sahen sie sich an, wie ein Junge in der Gruppe einen Teddybär fallenließ, eine Frau neben ihm den Teddy aufhob und zurückgab.


  »Halt«, sagte Gideon. »Siehst du den Rucksack, den der Junge trägt?«


  »Japp.« O’Brien spähte auf den flackernden Monitor.


  »Ich möchte, dass du das klarste Bild von diesem Rucksack suchst und dann vergrößerst. Auf dem Rucksack ist irgendein Abzeichen. Ich möchte wissen, was daraufsteht.«


  »Kein Problem.« O’Brien ließ die Bilder rückwärtslaufen, dann vorwärts, bis er die Einstellung gefunden hatte, auf der der Rucksack am deutlichsten zu erkennen war.


  »Das ist sehr unscharf«, murmelte er. »Wer immer das hier für dich entschachtelt hat, hat ziemlich großen Mist gebaut.«


  »Die Leute hatten kaum Zeit.«


  »Ich muss die Zwischensprünge aus dem Bild rausbekommen, sonst können wir vor lauter Flimmern nichts mehr sehen.« O’Briens Finger huschten über die Tastatur. Das Bild im Hauptfenster verblasste, wurde größer.


  »Was sind das für Balken über dem Bild?«, fragte Gideon.


  »Das ist ein Zwei-zu-drei-Pulldown. Ich versuche, das auszugleichen.« Wieder tippte er eine blitzschnelle Folge von Befehlen ein. Das Bild wurde heller, stabilisierte sich. »Schon besser. Ich will mal eine Maske zur Unschärferegulierung drüberlegen.« O’Brien klickte sich mit der Maus durch eine Reihe von Untermenüs.


  »Das ist ein Abzeichen mit einem Leitspruch«, sagte Gideon und musterte es.


  O’Brien tippte und klickte, stellte das Bild noch schärfer.


  »Pectus Est Quod Disertos Facit«, las Gideon vom Bildschirm ab.


  »Was ist das? Latein?«


  »Der Geist ist es, der den Redner macht«, sagte Gideon.


  »Was für ein Schwachsinn«, meinte O’Brien und schüttelte betrübt den Kopf, weil der Satz so irre doof war. »Wer hat das denn gesagt?«


  »Der Satz stammt aus den Reden des Quintilian. Aber das ist einfach nur pompös und so inhaltsleer, dass es auch als Leitspruch für eine Privatschule dienen könnte.« Er stand auf. »Danke, Tom.«


  »Hey. Wie wär’s mit noch mal tausend Kröten?«


  »Lass dir dein Sandwich schmecken. Ich melde mich.« Er blieb stehen, kurz bevor er zur Tür hinausging. »Von dem Arzt hast du vermutlich noch nichts gehört?«


  »Oh, doch. Hab ich. Ich wollte es dir gerade erzählen.«


  »Und?«


  »Ich hoffe, die Röntgenbilder stammen nicht wirklich von einem Freund von dir.«


  Gideon sah ihn an. »Warum sagst du das?«


  »Weil der Typ laut Aussage des Doc im Arsch ist.«
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  Gideon rutschte auf einen Vinyl-Barhocker in einem 24-Stunden-Diner und bestellte Kaffee, pochierte Eier, Bratkartoffeln, Toast und Marmelade. Die Kellnerin, die wegen ihrer vollschlanken Figur fast aus der 1950er-Uniform platzte, nahm seine Bestellung auf und rief sie nach hinten in die Küche.


  »Sie sollten in der Oper singen«, sagte er geistesabwesend.


  Sie drehte sich zu ihm um und strahlte ihn an. »Das tue ich auch.«


  Wer’s glaubt … Er trank seinen Kaffee und fühlte sich innerlich taub.


  Ich hoffe, die Röntgenbilder stammen nicht wirklich von einem Freund von dir. Vielleicht hatte sich O’Briens Arzt ja geirrt. Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas vorkam. Doch es war die dritte Meinung.


  Wäre er glücklicher, wenn er es nicht wüsste? Wenn er sein letztes Lebensjahr in seliger Unwissenheit genießen würde? Aber nein – das hier änderte alles. Gideon verspürte ein seltsames Gefühl der Losgelöstheit, als befände er sich bereits außerhalb seines Körpers, weit weg von der Welt der Lebenden. Plötzlich, ganz plötzlich hatten sich seine Prioritäten verschoben. Es hatte keinen Sinn mehr, jemanden kennenzulernen, eine Familie zu gründen. Keinen Sinn, die Karriere voranzutreiben. Keinen Sinn, nicht zu rauchen oder sich um den Cholesterinspiegel zu sorgen. Es hatte, ehrlich gesagt, nichts mehr Sinn.


  Er trank noch einen Schluck und versuchte, das seltsame Gefühl kraftloser Fassungslosigkeit abzuschütteln. Eins nach dem anderen. Es würde noch jede Menge Gelegenheiten geben, darüber nachzudenken. Im Augenblick musste er einen Auftrag zu Ende führen.


  Bewusst lenkte er seine Gedanken zurück zur Throckmorton Academy. Er hatte recht gehabt, was den Leitspruch der Privatschule betraf. Bei der Durchsicht des Internetauftritts der Schule war er auf einige wichtige, wenn auch unbeabsichtigte Informationen gestoßen. Es handelte sich um eine sehr exklusive Schule, höchst zurückhaltend, was Angaben über ihre Schüler und Lehrer anging, und versiert im Umgang mit solchen Informationen. Aber jede Person und jede Organisation hatte eine Schwachstelle, und die der Throckmorton Academy kam auf der Website überdeutlich zum Ausdruck: übermäßiges Selbstbewusstsein. Pectus Est Quod Disertos Facit. Ja, genau.


  Die Frage war, mit welchem Vorgehen sich diese Schwachstelle ausnutzen ließ. Die Leute dort waren keine Dummköpfe. Er konnte da schließlich nicht als hypererfolgreicher, wichtigtuerischer milliardenschwerer Hedgefondsmanager reinstürmen, der seinen Sohn anmelden wollte. Bestimmt hatten sie diesen Typus bereits erlebt, viele Male. Sie würden immun dagegen sein. Auch konnte er sich nicht als Promi ausgeben, ob nun als falscher oder echter: Google hatte dieses Spiel beendet. Irgendetwas absolut Gegenteiliges würde erforderlich sein; etwas, das auf subtilere Weise mit den Hoffnungen, Annahmen und Vorurteilen dieser Leute spielte. Und während er darüber nachgrübelte, begann in seinem Kopf allmählich ein Plan Gestalt anzunehmen. Bedauerlicherweise würden zwei Personen vonnöten sein, um die Sache durchzuziehen. Mindy Jackson kam nicht in Frage; sie war nicht da und versuchte, ihren eigenen Spuren nachzugehen, und sie war auch nicht der richtige Typ. Nein, es müsste Orchid sein. Orchid wäre ideal. Er unterdrückte sein aufflackerndes schlechtes Gewissen, weil er sie nicht noch einmal ausnutzen wollte, fand aber, dass in diesem Fall der Zweck die Mittel heiligte. Und hatte sie denn nicht gesagt, er solle sie anrufen?


  Ein Mann glitt auf den Barhocker neben ihm und legte eine gefaltete Post auf den Tresen. Es ging Gideon auf die Nerven, dass sich, zumal in einem leeren Diner um drei Uhr früh, irgendein Arsch direkt neben ihn setzte.


  Die Kellnerin kam mit seinem Teller aus der Küche, stellte ihn ab und wandte sich zu dem Mann um. Er bestellte Kaffee und einen Kopenhagener.


  Sie schenkte ihm den Becher voll, brachte den Kopenhagener und zog sich in die Küche zurück.


  »Wie geht’s?«, sagte der Mann leise und schlug die Zeitung auf.


  Gideon blickte verärgert zur anderen Seite und beschloss, den Kerl zu ignorieren.


  »Ihnen muss das Geld fast ausgegangen sein«, sagte der Mann leise und studierte die Titelseite.


  Gideon spürte, wie irgendetwas sein Bein berührte, blickte nach unten und sah, dass ihm der Kerl unter dem Tresen eine dicke Rolle Bargeld hinhielt. Noch ehe Gideon reagieren konnte, hatte ihm der Mann die Geldscheine in die Jacketttasche gesteckt, während er die ganze Zeit weiter in der Zeitung gelesen hatte. Als Gideon den Kopf hob, erkannte er den Mann wieder.


  Garza. Eli Glinns rechte Hand bei EES.


  Gideon war auf unangenehme Weise erschrocken und wütend zugleich. So viel also zu seiner Fähigkeit, unterhalb des Radars zu bleiben.


  »Na endlich!«, sagte er und wandte sich dem Mann zu, plötzlich bissig, weil es ihm peinlich war, überrumpelt worden zu sein. »Ich hatte mich schon gefragt, wann Glinn endlich seinen Botenjungen losschickt.«


  Garza runzelte die Stirn. Jetzt verlor er doch ein wenig von seiner Bierruhe. »Ist das Ihre Art, sich zu bedanken?«


  »Bedanken? Offensichtlich wisst ihr bei EES sehr viel mehr über die Lage und habt mich nicht in alles eingeweiht. Ich finde, ihr habt mich im Regen stehen lassen.«


  Garza trank einen Schluck von seinem Kaffee, schob den Kopenhagener beiseite, erhob sich und legte ein paar Dollar auf den Tresen. »Sie machen das ganz gut – wenigstens bis jetzt. Ich an Ihrer Stelle würde mich allerdings nicht beschweren, sondern mir Sorgen darüber machen, dass wir Sie lokalisieren konnten. Wenn wir Sie finden können, kann Nodding Crane es auch.«


  Der Mann ging wieder hinaus in die Nacht. Die Zeitung ließ er unaufgeschlagen auf dem Tresen liegen. Die Schlagzeile lautete:


  
    Mord auf der Mott


    Angreifer reißt Bewohner von Chinatown Luftröhre aus der Kehle

  


  Darunter war ein Foto von Roger Marion abgebildet.
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  Langsam und mühselig schleppte sich der Mann mit dem Namen Nodding Crane den Bürgersteig vor dem kleinen Esslokal entlang. Crew war immer noch drin, er redete mit der dicken Kellnerin. Der Mann, der ihm das Geld zugesteckt hatte, war gekommen und gegangen. Aber der interessierte ihn nicht. Crew interessierte ihn.


  Nachdem er neben der Treppe eines verlassenen Brownstone-Hauses stehen geblieben war, ließ er sich darauf nieder, stellte die von einem schmuddeligen Papierbeutel umhüllte Bierdose neben sich und senkte den Kopf. Mehrere dicht nebeneinander stehende Mülltonnen, zur morgendlichen Abholung aufgereiht, warfen einen langen Schatten und verbargen sein Gesicht noch mehr. Eine Gruppe lärmender junger Leute überquerte an der Ecke Avenue C die Straße und ging lachend und johlend weiter hinaus in die Nacht. Dann herrschte wieder Stille.


  Die rechte Hand in der Tasche seines alten Regenmantels, krümmte er die Finger, so dass die rasiermesserscharfen Fingerpicks leise aneinanderklickten. Er war im Gebrauch zahlreicher exotischer Waffen geschult worden – doppelhändige Säbel, Kehrbesen, Flöten, Spazierstöcke, Feuerräder, Dreizackspeere, Fourniergebisse –, aber die Gitarren-Picks waren seine eigene Erfindung. Tatsächlich handelte sich um originale Dunlop-Picks, die er modifiziert, geschärft und poliert hatte. Damals, während seiner Jugend im Ausbildungstempel in China, hatte man ihn mit der amerikanischen Kultur tief vertraut gemacht – Kinofilme, Bücher, Videospiele, Musik. Vor allem Musik, denn sie war die Seele eines Volkes. Aus eigenem Antrieb hatte er gelernt, Bottleneck-Gitarre zu spielen, und die Lieder von Big Bill Broonzy, Blind Willie Johnson und Skip James kennengelernt. Hard Time Killing Floor Blues. Also, das war echte amerikanische Musik.


  
    If I ever get off this killin’ floor


    I’ll never get down this low no more

  


  Während er leise das Lied summte, zupfte er mit den Fingern, die er in seiner großen Manteltasche versteckt hielt, die imaginären Noten, während die geschärften Picks ein Geräusch machten, das ein wenig an Nähnadeln erinnerte.


  Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung in dem Diner und verlagerte, weiterhin summend, seine Aufmerksamkeit. Da war Crew. Er verließ das kleine Esslokal, überquerte die Straße mit den für ihn typischen langen Schritten und drehte sich um und kam auf dem Bürgersteig auf Nodding Crane zu, in Richtung Avenue C. Den Kopf gesenkt, die Krempe seines alten Huts tief ins Gesicht gezogen, wartete Nodding Crane, dass Crew bei ihm ankam. Er summte weiter, die Finger klickten.


  Crew ging vorüber; Nodding Crane ließ ihn weitergehen und lächelte bei sich – es wäre ganz leicht gewesen. Aber es gab Gründe, Crew noch nicht zu töten, wichtige Gründe. Als Crew an der Avenue C ankam, hob er den Arm, um ein Taxi anzuhalten, und fast augenblicklich stoppte eines. Nodding Crane notierte sich die Nummer des Taxis und fing wieder an zu summen.


   


  Eine halbe Stunde später stand er auf, streckte sich und schlurfte die Straße hinunter; dabei zog er sein Handy hervor. Er rief die Hotline der Taxi- und Limousinenzentrale an und erklärte, er habe seinen PDA in einem Taxi liegengelassen, das er an der Ecke Avenue C und 13th angehalten habe, um ungefähr drei Uhr morgens, Fahrtziel Grand Central Terminal. Er wartete, während der Taxifahrer kontaktiert wurde. Der Fahrer hatte den PDA nicht gefunden, aber es gab ein kleines Durcheinander hinsichtlich der Frage, welche Fahrt welche war, weil der Fahrtenschreiber anzeigte, dass die Fahrt des Taxis mit dieser Nummer nicht am Grand Central geendet hatte, sondern vielmehr an der Ecke Park Avenue und 51. Straße – vor dem Hotel Waldorf Astoria. Nodding Crane dankte der Person in der Taxizentrale, entschuldigte sich für die Verwechslung und klappte das Handy zu.


  Nachdem er den unförmigen Regenmantel in einer der Mülltonnen entsorgt hatte, ging er zur Avenue C hinüber und hielt ebenfalls ein Taxi an.


  »Das Waldorf«, sagte er knapp, als er auf dem Rücksitz Platz nahm.
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  Gideon warf die dicke Geldscheinrolle aufs Bett in seiner Suite, dann zog er sein Handy hervor und rief Orchid an.


  »Was willst du, Arschloch?«


  Zahlreiche Ausflüchte, tadelnde Äußerungen und Entschuldigungen später willigte sie in den komplizierten Plan ein, den er ihr beschrieben hatte.


  Er legte auf und trat ans Fenster, das zur Park Avenue hinausging. Vorsichtig blickte er die breite Straße vor dem Hotel hinauf und hinunter. Er wurde einfach das Gefühl nicht los, dass er verfolgt wurde, was aber sicher daran lag, dass Garza ihn paranoid gemacht hatte. Er hatte den Taxifahrer angewiesen, sich zu vergewissern, dass niemand ihnen folgte, aber er konnte sich eigentlich auch nicht vorstellen, dass das der Fall war. Warum aber kam er sich dann wie unter einem Vergrößerungsglas vor?


  Er ließ sich seinen Pelican-Koffer aus der Gepäckaufbewahrung des Waldorf, wo er ihn vor seinem Flug nach Hongkong deponiert hatte, aufs Zimmer bringen. Nachdem er alles bereitgelegt hatte, sah er die Verkleidungen durch und entschied sich für die Rolle Tod eines Handlungsreisenden – der still verzweifelte Kleinbürger –, stellte die Kleidungsstücke zusammen und zog sie an. Schließlich betrachtete er sich im bodentiefen Spiegel an der Tür zum begehbaren Kleiderschrank, hochzufrieden mit seinem Outfit.


  Er sah auf die Uhr. Kurz nach vier. Immer noch in seiner Kostümierung, verließ er das Waldorf durch einen Hinterausgang und ging in östlicher Richtung die 51. Straße hinunter. Dort stand Orchid, sie schlenderte vor dem winzigen Greenacre Park auf und ab, so wie er ihr es gesagt hatte.


  »Entschuldigen Sie, Miss?«, sagte er im Näherkommen.


  Sie drehte sich zu ihm um und erwiderte in einem Ton so schneidend wie Trockeneis: »Hau ab. Ich warte auf jemanden.«


  »Ja, aber verstehen Sie doch, das ist ja der Punkt, ich bin derjenige …«


  Sie spuckte ihn förmlich an. »Hau ab. Sofort. Oder ich trete dir derart fest in die Eier, dass deine ganze Familie unfruchtbar wird.«


  Gideon lachte, hocherfreut, wie gut seine Täuschung funktioniert hatte. »Ich bin’s. Gideon. Hübsche Verkleidung, nicht wahr?«


  Sie stutzte und beugte sich näher an ihn heran. »Gott, das ist ja noch übler als beim letzten Mal.« Sie ließ die Zigarette fallen und drückte sie wütend mit der Hacke auf dem Bürgersteig aus. »Du hast vielleicht Nerven – mich einfach so anzurufen, nachdem du dich derart aufgeführt hast.«


  »Ich wohne im Waldorf«, sagte er, hakte sie unter und zog sie mit sich die Straße entlang. »Hör zu.« Er drückte ihr ein Bündel Geldscheine in die Hand. »Ich möchte, dass du im Waldorf ein Zimmer für Mr. und Mrs. Tell reservierst. Geh aufs Zimmer, leg dich ins Bett, schalt das Licht aus, aber lass die Tür unverschlossen. In einer halben Stunde bin ich bei dir.«


  »Hör zu, du …«


  Aber er ließ sie los und ging die 51. Straße hinunter, betrat das Metropolitan, legte in einem der oberen Flure seine Verkleidung ab, verließ das Hotel und betrat dann wieder als Gideon Crew das Waldorf. Er begab sich in sein Zimmer, schlüpfte erneut in sein Kostüm, erschien am Empfangstresen und stellte sich als Mr. Tell vor, der seine Frau treffen wolle. Dann schritt er durch die leeren Flure zum Zimmer, das Orchid reserviert hatte, schob vorsichtig die Tür auf, schloss und verschloss sie.


  Sie setzte sich im Bett auf, so dass die Bettdecke teilweise von ihrem nackten Leib rutschte. »Ich lass mir deinen Scheiß nicht mehr länger bieten. Das kann ich dir flüstern.«


  Er setzte sich neben sie aufs Bett und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich weiß, ich war ein Arsch, aber hab etwas Geduld mit mir, nur noch etwas länger. Morgen verkleiden wir uns als Mr. und Mrs. Kleinbürger und versuchen, unseren brillanten Sohn in der Throckmorton Academy anzumelden. Es wird dir Spaß machen, garantiert. Außerdem gibt’s gutes Geld dafür.«


  Sie starrte ihn nur an. »Ich mag es nicht, wie du mich behandelst. Und ich bin mir sicher, dass das hier nichts mit dieser komischen Schauspielmethode, diesem Method Acting, zu tun hat – sondern du mich verscheißerst. Ich will endlich wissen, was hier wirklich abläuft.«


  »Ich weiß, dass du das möchtest, aber jetzt müssen wir ein bisschen schlafen, wir haben morgen einen langen Tag vor uns.«


  Sie blickte ihn von der Seite an. »Schlafen?« Sie legte die Arme um ihn und zog ihn aufs Bett herunter. »Wisch dir mal die dämliche Schminke aus dem Gesicht, dann zeige ich dir, was ich unter ›schlafen‹ verstehe.«
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  Nodding Crane saß vor der Saint Bartholomew’s Church, spielte auf seiner Resonatorgitarre, den Gitarrenkasten aufgeklappt vor sich, um etwas Kleingeld einzusammeln. Es war neun Uhr morgens, der Bürgersteig voller Banker und Börsenmakler auf dem Weg zur Arbeit, die an ihm vorbeieilten, ohne ihm auch nur einen flüchtigen Blick zu schenken.


  
    I’m looking funny in my eyes

  


  Er zupfte die Saiten und sang mit tiefer, rauher Stimme, einer Tonlage, die er in den vielen Jahren, in denen er Bukha White gelauscht hatte, geübt hatte. Nach seiner Fast-Panikattacke früher am heutigen Morgen, als Crew ihm beinahe entwischt wäre, war er innerlich wieder ruhig. Das mit den Zimmern und dem plötzlichen Auftauchen der Frau war irgendein Trick gewesen. Fast wäre er zum Narren gehalten worden. Aber nur fast. Schließlich hatte er Crew doch an seinem typischen ausschreitenden Gang erkannt.


  
    And I believe I’m fixing to die

  


  Crew war mit der Frau davongegangen, aber Nodding Crane hatte sich entschlossen, ihnen nicht zu folgen, denn er wusste ja, dass sie zurückkommen würden. Denn schon vor langer Zeit hatte er gelernt, dass es gefährlich und oft kontraproduktiv war, dem Opfer obsessiv zu folgen. Und auch nicht erforderlich. Jeder lebte nach Mustern, in Schleifen und Wiederholungen. Besser, als jemandem auf Schritt und Tritt zu folgen, war es, die Muster aufzudecken und die Wiederholungen vorwegzunehmen. Die Zeit der Verfolgung nahte, sobald das Muster durchbrochen wurde und das Opfer einen neuen Weg einschlug.


  
    I’m looking funny in my eyes

  


  Die Anzugträger eilten vorbei, im Kopf einzig ihre Geldangelegenheiten. Langsam wurmte es ihn, dass niemand Geld in seinen Gitarrenkasten warf – diese Herren der Welt gingen an ihm vorbei, ohne ihn auch nur eines Blicks zu würdigen. Dann aber, wie aus heiterem Himmel, ließ jemand einen Zwanziger hineinfallen.


  
    And I believe I’m fixing to die

  


  Das war schon besser. Amerika. Was für ein herrliches Land. Schade nur, dass es dem Untergang geweiht war.
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  Gideon Crew stieg aus dem Wagen und blickte am Gebäude der Throckmorton Academy hinauf, in dem die Aufnahmestelle untergebracht war. Das neoromanische Gebäude aus grauem Granit aus dem 19. Jahrhundert erhob sich zwischen makellos gestutzten Hecken und Büschen, Blumenrabatten und kurz geschorenen Rasenflächen. Eine an die alte Mauer geschraubte Plakette aus Messing wies das Gebäude als SWITHIN COTTAGE aus und entsprach damit der für die weiße Oberschicht gar nicht untypischen selbstironischen Gewohnheit, riesige, teure Domizile »Häuschen« zu nennen. Dabei roch es förmlich nach Reichtum, Privilegiertheit und einem selbstgefälligen Gefühl der Überlegenheit.


  »Das hier ist wirklich idiotisch«, sagte Orchid, die auf dem Parkplatz stand und die Jacke ihres billigen orangefarbenen Hosenanzugs hinunterzog. »Ich kapiere das einfach nicht. Wir sehen aus wie Idioten. Die werfen uns doch sofort wieder raus aus dem Laden.«


  »Kann sein«, antwortete Gideon, der eine dicke Mappe mit Unterlagen in der Hand hielt, deren Zusammenstellung ihn Stunden unablässiger und sorgfältiger Arbeit gekostet hatte. Er strich seine karierte Hose und das Jackett glatt, rückte seine Polyester-Krawatte zurecht und steuerte auf die Haustür zu.


  »Ich begreife einfach nicht, wieso du uns derart ausstaffiert hast«, flüsterte Orchid wütend. »Wir passen hier überhaupt nicht her.«


  Er fasste sie beruhigend am Arm. »Folge einfach meinem Beispiel. Es wird sich schon alles klären. Ich verspreche es dir.«


  Sie betraten einen wohnlich eingerichteten Wartebereich. Die Dame am Empfang hob den Kopf. »Kann ich Ihnen behilflich sein?« Ihr Tonfall war bemüht neutral.


  »Guten Tag«, sagte Gideon herzlich, ging hinüber und schüttelte ihr die Hand. »Mr. und Mrs. Crew. Wir möchten unseren Sohn Tyler in der Schule hier anmelden.«


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Ja.«


  »Und mit wem, wenn ich fragen darf?«


  Er blätterte in seinen Unterlagen. »Mr. van Rensselaer.« Einer dieser altehrwürdigen New Yorker Namen – den er extrem falsch aussprach.


  Sie erhob sich und verschwand in einem der inneren Büroräume. Kurz darauf erschien sie wieder. »Mr. van Rensselaer wird Sie gleich empfangen«, sagte sie, wobei sie die korrekte Betonung hervorhob.


  Der Leiter der Schüleraufnahme war genauso, wie Gideon gehofft hatte: großgewachsen, entspannt, freundlich, zurückhaltend gekleidet. Das ein wenig längere Haar und die modische Brille ließen auf einen Mann schließen, der sich, wenn auch nicht für wirklich aufgeschlossen, so doch für tolerant und moderat hielt.


  Perfekt.


  Van Rensselaer begrüßte sie herzlich. Kurz verriet sein Blick eine gewisse Bestürzung, was Kleidung und Benehmen seiner Besucher betraf, aber er war so professionell, dass er sich nichts anmerken ließ.


  »Vielen Dank, dass Sie uns empfangen«, sagte Gideon nach der Vorstellungsrunde. »Wir möchten unseren Sohn Tyler für die zweite Klasse anmelden. Er ist ein ganz besonderer Junge.«


  »Selbstverständlich. Aber natürlich haben wir hier in der Throckmorton Academy ein recht umfassendes Aufnahmeverfahren, zu dem Gespräche mit den Eltern und dem Kind, Referenzen der Lehrer sowie eine Vielzahl altersgerechter Testverfahren gehören. Bedauerlicherweise haben wir viel mehr Bewerber, als wir aufnehmen können. Ich fürchte deshalb, Ihnen mitteilen zu müssen, wie ich Ihnen bereits am Telefon erklärt habe, dass es derzeit keine freien Plätze in der zweiten Klasse gibt.«


  »Aber Tyler ist etwas Besonderes.«


  Van Rensselaer selbst hatte nicht Platz genommen. »Nun, wie gesagt: Wir würden Ihnen gern eine kurze Besichtigungstour über den Campus anbieten, aber es wäre unfair, mehr von Ihrer kostbaren Zeit zu beanspruchen, da wir Ihrem Sohn keine Hoffnung machen können, bei uns aufgenommen zu werden. Wenn sich etwas ergibt, melden wir uns selbstverständlich bei Ihnen. Und nun würden wir uns freuen, wenn wir Ihnen kurz das Gelände zeigen könnten.«


  »Vielen Dank. Aber ich habe mir gedacht, die Mappe mit Tylers Arbeiten hierzulassen.« Gideon streckte die Mappe mit den Unterlagen van Rensselaer entgegen, der sie mit ein ganz klein wenig Widerwillen betrachtete.


  »Das wird dieses Mal nicht nötig sein.«


  »Darf ich Ihnen wenigstens die Symphonie hierlassen?«


  »Die … wie sagten Sie?«


  »Die Symphonie. Tyler hat eine Symphonie komponiert.«


  Langes Schweigen. »Wie alt ist Tyler, sagten Sie?«


  »Sieben.«


  »Und hatte er Hilfe, als er diese … Symphonie komponierte?«


  »Um Himmels willen, nein!«, sagte Orchid, deren Raucherstimme in der gedämpften Atmosphäre des Büros widerhallte. »Was verstehen wir denn schon von klassischer Musik!« Es folgte ein Lachen.


  Gideon verkniff sich ein Lächeln und zog die Partitur hervor. Nach kurzem Zögern nahm van Rensselaer sie entgegen.


  »Er hat GarageBand verwendet«, sagte Gideon. »Klingt super, jede Menge Trompeten. Die CD ist auch hier drin. Die müssen Sie sich unbedingt mal anhören.«


  Van Rensselaer blätterte in der ausgedruckten Symphonie. »Es hat ihm doch sicherlich jemand dabei geholfen.«


  »Niemand. Wirklich. Wir wussten nicht einmal, dass er sie geschrieben hat.«


  »Hm, keiner von Ihnen ist musikalisch?«


  »Ich finde Lady Gaga klasse«, sagte Orchid und lachte nervös.


  »Von wem hat … Tyler denn sein Interesse an Musik?«


  »Keine Ahnung. Wir haben ihn adoptiert, wissen Sie, aus Korea.«


  »Korea«, wiederholte van Rensselaer.


  »Ja, genau. Einige unserer Freunde adoptierten damals Kinder aus Asien, und da haben wir uns gedacht, es wäre toll, na ja – wir können keine Kinder bekommen. Außerdem war es etwas, das wir mit unseren Freunden teilen konnten, Sie wissen schon, worüber man sich unterhalten konnte. Aber die Symphonie ist nicht das Einzige. Hier sind ein paar von Tylers Zeichnungen. Sie können sie behalten – es sind Kopien.«


  Er zog die Zeichnungen aus der Mappe. Erstaunlich, was man im Internet so alles finden konnte. Zu jeder Zeichnung hatte er am unteren Rand eine kleine Unterschrift – TYLER CREW – hinzugefügt und dann alles kopiert.


  Van Rensselaer nahm die Zeichnungen entgegen und betrachtete sie.


  »Das da ist unser Hund. Tyler ist ganz vernarrt in ihn. Und das ist irgend so eine alte Kirche, die er in einem Buch gefunden hat.«


  »Chartres«, murmelte van Rensselaer.


  »Wie bitte?« Es war enorm schwierig gewesen, die richtigen Zeichnungen aus der riesigen Sammlung herauszusuchen, die im Internet zur Verfügung stand. Kindlichkeit und künstlerisches Genie mussten auf genau die richtige Art und Weise zusammenkommen.


  »Die Zeichnungen sind ganz verblüffend«, sagte van Rensselaer leise und blätterte darin.


  »Tyler ist etwas Besonderes«, wiederholte Orchid. »Er ist jetzt schon intelligenter als ich.« Sie steckte sich einen Streifen Kaugummi in den Mund und fing an zu kauen. »Auch einen?«


  Van Rensselaer gab ihr keine Antwort. Er vertiefte sich in die Zeichnungen.


  »Ach, damit ich’s nicht vergesse«, sagte Gideon. »Tyler ist auch ein ganz normaler Junge. Nicht einer von diesen eingebildeten Typen. Er sieht unheimlich gern Family Guy mit uns und findet die Serie zum Brüllen komisch. Besonders hat ihm die Folge gefallen, in der Peter betrunken ist und im Vorgarten die Hose herunterlässt, gerade als die Polizei vorbeifährt.«


  Orchid lachte auf. »Das war eine der besten.«


  »Family Guy?« Ein Ausdruck des Entsetzens trat in van Rensselaers Miene.


  »Wie auch immer, in der Mappe hier finden Sie einen Haufen von Tylers Sonetten, weitere Zeichnungen und noch einige musikalische Werke.«


  »Alle von ihm?«


  »Bei den Zeichnungen habe ich ihm geholfen«, sagte Gideon stolz. »Aber, na ja, in Musik, Literatur oder Malerei kennen wir uns schlecht aus. Sehen Sie, ich besitze eine Sportsbar. In Yonkers.«


  Van Rensselaer blickte erst ihn, dann Orchid an.


  »Er ist auch gut in Mathematik. Es ist mir allerdings ein Rätsel, wie zum Kuckuck er das Zeug gelernt hat. Genauso, wie er sich mit zweieinhalb selbst das Lesen beigebracht hat. Also, ich habe hier zwei Briefe von seinen Lehrern.« Gideon blätterte in der Mappe und zog zwei Schreiben hervor, die er sorgfältig komponiert und auf Papier mit gefälschtem Schulbriefkopf ausgedruckt hatte. »Den einen hat sein Mathematiklehrer geschrieben – demnach ist Tyler seiner Altersstufe weit voraus –, und der hier ist von seinem Schulleiter.« Die Briefe ergingen sich wortreich über Tylers überragendes Genie, machten aber auch einige sorgfältig verhüllte Anspielungen auf sein häusliches Umfeld.


  »Ach, und hier sind ja seine Testergebnisse. Irgendwer hat mal einen IQ-Test mit ihm gemacht.«


  Van Rensselaer warf einen Blick darauf. Sein Gesicht wurde ganz ruhig, fast ausdruckslos; das Papier zitterte ganz leicht. »Ich glaube …«, begann er langsam. »Unter diesen Umständen …. Vielleicht könnten wir hier in Throckmorton doch einen Platz für Tyler finden. Natürlich müssten wir ihn dennoch erst kennenlernen und ein Bewerbungsverfahren durchführen.«


  »Wunderbar!«, rief Orchid und klatschte in die Hände. Langsam machte die Sache richtig Spaß.


  »Bitte«, sagte van Rensselaer, »nehmen Sie doch Platz.«


  »Nur eine Minute noch«, sagte Gideon, als er sich setzte. »Da wären noch ein paar Dinge, die ich klarstellen möchte. Zuallererst: Werden andere asiatische Schüler in seiner Klasse sein? Ich möchte nicht, dass er sich ausgeschlossen fühlt.«


  »Absolut«, sagte van Rensselaer rasch und wechselte komplett in den Verkäufer-Modus.


  »Und wie viele? Nicht nur in der zweiten Klasse, sondern in der gesamten Grundschule. Ich möchte die Zahlen wissen.«


  »Lassen Sie mich die Klassenlisten holen.« Van Rensselaer rief die Empfangsdame ins Zimmer und brachte ihr seine Bitte vor. Kurz darauf kam sie mit einem Blatt Papier zurück. Er warf einen kurzen Blick darauf und schob es über den Schreibtisch. »Sie hat hier aufgelistet, welche Schüler asiatischer Abstammung sind.«


  Gideon nahm die Liste entgegen.


  »Ich fürchte, ich kann sie Ihnen nicht überlassen. Wir sind natürlich sehr bestrebt, die Privatsphäre unserer Eltern zu schützen.«


  »Oh, gewiss, gewiss.« Gideon sah die Liste durch. Fünfzehn Schüler. Unter diesen musste er suchen. Er merkte sich die Namen.


  »Mir ist außerdem zu Ohren gekommen«, sagte er streng und legte die Liste zurück auf den Tisch, »dass es hier in der Schule einen schweren Ausbruch von Grippe gegeben hat.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Das hat man mir aber gesagt. Ich habe sogar gehört, dass am siebten Juni, unmittelbar vor der Abschlussfeier, mehr als drei Viertel der Grundschüler erkrankt waren und nicht zum Unterricht erscheinen konnten.«


  »Das halte ich kaum für möglich.« Wieder rief van Rensselaer die Empfangsdame zu sich herein. »Bringen Sie mir bitte die Anwesenheitslisten der Grundschüler für den siebten Juni.«


  »Wie Sie wünschen.«


  »Wie wär’s mit einem Kaffee?«, fragte Gideon und warf einen Blick auf die Kanne in der Ecke.


  »Wie bitte? Ach, entschuldigen Sie! Ich hätte Ihnen schon früher Kaffee anbieten sollen. Wie nachlässig von mir.«


  »Kein Problem. Ich nehme ihn mit viel Sahne und drei Stück Zucker.«


  »Für mich viel Sahne und vier Stück Zucker«, sagte Orchid.


  Van Rensselaer erhob sich und machte den Kaffee selbst. Währenddessen kam die Empfangsdame zurück. Sie legte gerade das Dokument auf den Schreibtisch, als Van Rensselaer mit dem Kaffee zurückkehrte. Gideon griff danach und erhob sich von seinem Stuhl, und dabei stieß er irgendwie die Tassen um und verschüttete den Kaffee auf van Rensselaers Schreibtisch.


  »Oh, das tut mir aber leid!«, rief er. »Was bin ich doch für ein Tolpatsch!« Er zog ein Taschentuch hervor und fing an, den Kaffee aufzuwischen, trocknete die Papiere ab, pusselte herum, schob alles hierhin und dorthin.


  Sie alle machten gemeinsam sauber, als die Empfangsdame mit Papiertüchern zurückkehrte.


  »Es tut mir sehr leid«, wiederholte Gideon. »Verzeihen Sie vielmals.«


  »Kein Problem«, sagte van Rensselaer in gepresstem Tonfall und betrachtete dabei die feuchten, kaffeefleckigen Unterlagen. »So was kann doch jedem mal passieren.« Doch sogleich hellten sich seine Züge wieder auf. »Wir würden Tyler gern alsbald kennenlernen. Wollen wir schon einen Termin für das Vorstellungsgespräch vereinbaren?«


  »Ich rufe Sie an«, sagte Gideon. »Behalten Sie die Akte. Wir müssen uns beeilen.«


   


  Einige Minuten später saßen sie im Auto und fuhren durch das gusseiserne Tor. Orchid bog sich vor Lachen. »Meine Güte, du bist wirklich komisch, weißt du das? Nicht zu fassen, wie der Typ geglotzt hat. Er hat uns für echt fürchterliche Leute gehalten. Fürchterliche Leute. Ich kenne mich mit solchen Typen aus – die wollen immer Blowjobs, weil ihre Frauen es nicht mögen, einen …«


  »Okay, okay«, sagte Gideon in der Hoffnung, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Er wollte den armen Tyler vor uns retten, so viel war offensichtlich.«


  »Also wozu das Ganze? Warum diese Scharade? Und erzähl mir bloß nicht wieder irgendwelchen Scheiß von wegen New Yorker Schauspielmethode.«


  Die Klassenlisten und die Anwesenheitslisten vom siebten Juni waren jetzt sicher in Gideons Jacketttasche verstaut. Sie würden genau zeigen, welches asiatische Kind am folgenden Morgen nach Wus Landung auf dem JFK im Unterricht fehlte. Denn ein Kind, das sich nach Mitternacht im Wartebereich der internationalen Ankunftshalle des JFK Airport aufhielt, würde am nächsten Morgen wohl kaum in die Schule gehen; so jedenfalls Gideons Annahme.


  »Um das völlige Aufgehen in einer Rolle, darum geht’s«, sagte Gideon. »Ich gebe dir mein Ehrenwort: Es geht hier ausschließlich um Schauspielerei. Und du bist ein Star.«
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  »Ich wünschte mir nur, du würdest mir erklären, was zum Teufel hier wirklich abläuft!«, sagte Orchid, als sie um die Ecke 50. Straße und Park Avenue bogen. Gideon schritt rasch aus. Während der gesamten Rückfahrt war er ihren Fragen ausgewichen und hatte versucht, sich auf seinen nächsten Schritt zu konzentrieren. Aber sie hatte zunehmend genervt auf seine Ausflüchte reagiert.


  Sie strengte sich an, mit ihm Schritt zu halten. »Herrgott noch mal, wieso willst du eigentlich nicht mit mir reden?«


  Gideon seufzte. »Weil ich es leid bin, Menschen anzulügen. Besonders dich.«


  »Dann sag mir doch die Wahrheit!«


  »Das wäre gefährlich.« Als sie am Eisentor des Saint Bart’s Park vorbeigingen, hörte Gideon einige kurze Takte eines alten Bluesstücks, gespielt von einem Straßenmusiker. Er blieb unvermittelt stehen und lauschte. Die leisen Gitarrenklänge schwebten über dem Lärm des mittäglichen Verkehrs zu ihm herüber.


  Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Warte mal.«


  »Du kannst mich doch nicht hier im …«


  Er drückte ihren Arm leicht und warnend, und sie hörte auf zu reden. »Bleib ganz ruhig«, murmelte er. »Nicht reagieren.«


  Gideon lauschte der leisen Musik, dem rauhen Gesang.


  
    In my time of dyin’


    Don’t want nobody to mourn

  


  »Was ist das?«, flüsterte Orchid.


  Gideon antwortete, indem er weiterhin ihren Arm sanft drückte. Er wandte sich um und tat so, als nehme er einen Anruf auf seinem Handy entgegen, denn so hatten sie einen Anlass, stehen zu bleiben und der Musik zuzuhören.


  
    All I want for you to do


    Is to take my body home

  


  Gideon erkannte das Lied: eine Nummer von Blind Willie, In My Time of Dying. Es weckte in ihm ein leises Gefühl von déjà vu. Er kramte in der Erinnerung und überlegte, wo er die gleiche Bottleneck-Gitarre vor kurzem schon einmal gehört hatte.


  Bottleneck-Gitarre.


  Auf der Avenue C. Aber da hatte keine Gitarre gespielt, ein Obdachloser hatte vielmehr den gleichen alten Bluessong gesummt. Als er das Diner verlassen hatte. Er stellte sich die dunkle Straße vor und erinnerte sich, dass ein Obdachloser auf einer Haustreppe gesessen hatte, summend, einfach nur summend.


  
    Well, well, well so I can die easy


    Well, well, well


    Well, well, well so I can die easy

  


  Jetzt hörte Gideon ganz genau hin. Der Typ spielte gut. Mehr als gut. Nicht auftrumpfend, nicht nur technisch, sondern entspannt und langsam, so wie ein echter Mississippi Delta Blues gespielt werden sollte. Aber noch während er zuhörte, wurde ihm klar, dass einige Textzeilen sich von jener Fassung unterschieden, die er am besten kannte. Das hier war eine andere Version, eine, mit der er nicht vertraut war.


  
    Jesus gonna make up


    Jesus gonna make up


    Jesus gonna make up my dyin’ bed

  


  Plötzlich wurde ihm alles klar. Er verbarg seine Überraschung, klappte das Handy zu, als wäre der Anruf beendet, und zog Orchid am Arm weiter in Richtung der Markise des Waldorf. Sobald sie drinnen waren, beschleunigte er seine Schritte und stieß Orchid vor sich her durch das Foyer, vorbei an einer riesigen Blumenvase, in Richtung Peacock Alley.


  »Hey! Was soll das?«


  Sie liefen am Oberkellner vorbei, wischten seine hingehaltenen Speisekarten beiseite, gingen mitten durchs Restaurant in den rückwärtigen Bereich und durch die Doppeltür in die Küche.


  »Wo wollen Sie hin?« Die Stimme des Oberkellners ertönte über dem Geklapper der Töpfe und den Rufen des Küchenpersonals. »Sir, Sie können nicht …«


  Aber Gideon strebte bereits dem hinteren Bereich der Küche zu. Er stieß eine weitere Doppeltür zu einem langen Korridor auf, von dem links und rechts Kühlräume abgingen.


  »Kommen Sie zurück!«, rief der Oberkellner. »Jemand soll den Sicherheitsdienst anrufen.«


  Gideon bog scharf um eine Ecke, stürmte durch eine dritte Tür und befand sich schließlich in einem Wareneingangsbereich. Während ihm die protestierende Orchid weiter folgte, lief er durch den Bereich auf die äußere Laderampe, rannte klappernd die Stufen hinunter und lief eine kurze Gasse hinunter zur 50. Straße, Orchid immer noch hinter sich herziehend. Unter lautem Gehupe rannte er über die Straße, im Laufschritt zwei Querstraßen stadteinwärts, betrat das Four Seasons, lief die Treppe hinauf zum Pool Room und betrat die Küche.


  »Schon wieder?«


  Unter weiteren Protesten und Rufen rannten sie durch die Küche und tauchten auf der Lexington Avenue gegenüber dem Eingang zur U-Bahn an der 51. Straße wieder auf. Auf Gideons Drängen rannten sie über die Straße und dann im Laufschritt die Treppe hinunter. Er wischte seine Karte zweimal durchs Drehkreuz, dann standen sie auf dem Bahnsteig, gerade als der Zug stadtauswärts einfuhr. Mit Orchid im Schlepptau stieg Gideon ein. Die Türen schlossen sich.


  »Verdammt noch mal, was soll das?«, sagte Orchid und rang nach Luft.


  Gideon ließ sich auf einen Sitz fallen und überlegte schnell. Die gleiche Stimme hatte er schon einmal auf der Avenue C singen und summen gehört. Und heute hatte der Mann eine sehr seltene Fassung eines Songs von Blind Willie gespielt – eine Version, die nur in Europa und Fernost als Platte erschienen war.


  Wenn wir Sie finden können, hatte Garza gesagt, dann kann Nodding Crane es auch. Und so wie es aussah, hatte er ihn gefunden.


  Außer Atem blickte sich Gideon in dem Waggon um. Aber es konnte doch nicht sein, dass Nodding Crane ihnen in den Zug Richtung stadtauswärts gefolgt war …


  »Tut mir leid.« Er fasste ihre Hand, immer noch bemüht, wieder zu Atem zu kommen.


  »Ich hab ganz einfach genug von deinen Faxen«, schrie Orchid ihn an.


  »Ich weiß, ich weiß.« Er tätschelte ihre Hand. »Ich war wirklich unfair zu dir. Pass auf, Orchid. Ich habe dich da in etwas hineingezogen, das sehr viel gefährlicher ist, als mir klar gewesen ist. Ich bin ein richtiger Idiot. Du musst in dein Apartment zurückgehen und dich versteckt halten. Ich ruf dich später an, sobald das alles hier vorüber ist.«


  »Nie im Leben! Du lässt mich nicht noch mal sitzen!«


  Jetzt schrie sie richtig laut, worauf sich im ganzen Waggon Köpfe umwandten.


  »Ich verspreche dir, ich rufe dich an. Ich versprech’s dir.«


  »Ich lass mich nicht wie den letzten Dreck behandeln!«


  »Bitte, Orchid. Ich mag dich wirklich, ganz bestimmt. Und genau deshalb darf ich dich nicht in diese Angelegenheit hineinziehen.« Er betrachtete sie aufmerksam. »Ich werde dich anrufen.«


  »Warum sagst du es nicht einfach?«, schrie sie, während ihr plötzlich Tränen in die Augen traten und ihr die Wangen hinunterliefen. »Du steckst in irgendwelchen Schwierigkeiten, nicht wahr? Glaubst du denn, ich merke das nicht? Warum lässt du dir nicht von mir helfen? Warum stößt du mich immer wieder weg?«


  Er brachte es nicht übers Herz, ihr zu widersprechen. »Ja, ich stecke in Schwierigkeiten, aber du kannst mir nicht helfen. Geh einfach wieder in deine Wohnung. Ich komme zu dir zurück, ich verspreche es. Das hier wird bald vorbei sein, so oder so. Aber jetzt muss ich gehen.«


  »Nein!« Sie klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende.


  Es hatte keinen Sinn. Er musste von ihr wegkommen – um ihrer Sicherheit willen. Die U-Bahn rollte in die Station an der 59. Straße, kam rumpelnd zum Stehen, die Türen glitten auf. Im allerletzten Augenblick traf Gideon eine Entscheidung, riss sich los und rannte aus dem Waggon. Er blieb stehen und drehte sich um, um sich noch einmal zu entschuldigen, aber da knallten die Türen bereits, und er erhaschte durch das Fenster gerade noch einen Blick auf Orchids verwüstete Gesichtszüge, als der Zug die Station verließ.


  »Ich verspreche dir, ich ruf dich an!«, rief er, aber zu spät, denn der Zug war schon nicht mehr zu sehen.
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  Schlecht gelaunt fuhr Gideon durch den nachmittäglichen Verkehr von Jersey. Er hatte durch den Holland Tunnel die Stadtgrenze von New York City verlassen und war mit dem gemieteten Chevy Richtung Norden durch dieses alte, trostlose urbane Ärgernis gefahren, in dem eine Stadt nahtlos in die andere überging: Kearny, North Arlington, Rutherford, Lodi. Die Straßen sahen alle gleich aus – schmal, voller Menschen, gesäumt von drei- und vierstöckigen Backsteingebäuden, die Schaufensterauslagen schäbig, ein Durcheinander von Telefonmasten, deren Leitungen auf klaustrophobische Art und Weise herabhingen. Hin und wieder konnte er durch den urbanen Wildwuchs einen Blick auf etwas werfen, das einst eine Innenstadt gewesen war: das Schriftdisplay eines Kinos, jetzt leerstehend; die Fensterfront eines ehemaligen Cafés. Vor fünfzig oder sechzig Jahren waren das alles voneinander getrennte kleine Städte gewesen, hell und freundlich, voll junger Mädchen und Typen mit Entenschwanzfrisuren. Jetzt bildeten sie nur noch gespenstisch zersiedelte Flächen mit einem endlosen Strom von salumerias, mercados, Discount-Läden und Handy-Shops.


  Er überquerte die Grenze zum County Bergen und fuhr durch ein weiteres halbes Dutzend trostlos wirkender Städte. Natürlich gab es sehr viel schnellere Möglichkeiten, sein Ziel zu erreichen, aber Gideon wollte sich eine Weile im Autofahren verlieren. Er steckte voller unbehaglicher und nicht willkommener Gefühle: Erregung, weil er Nodding Crane entdeckt hatte, Scham und Verlegenheit, weil er Orchid so schlecht behandelt hatte. Er redete sich ein, dass alles zu ihrem Nutzen sei, zu ihrem Schutz; dass es besser sei, dass sie sich nicht mit einem Mann einließ, der nur noch ein Jahr zu leben hatte. Aber das verschaffte ihm auch kein besseres Gefühl. Er hatte sie ausgenutzt, hatte sie zynisch benutzt.


  Während er weiter nach Norden fuhr, auf die Grenze des Staates New York zu, wurden die beengten Straßen breiter und grüner, und der Verkehr ließ nach. Die Häuser wurden größer und lagen weiter auseinander. Er blickte auf das Blatt Papier, das er auf den Beifahrersitz gelegt hatte. Biyu Liang, Bergen Dafa Center hatte er daraufgekritzelt. Weil van Rensselaer ihm unwissentlich die Anwesenheitslisten ausgehändigt hatte, war es ein Kinderspiel gewesen herauszufinden, welcher der asiatischen Jungen auf dem JFK Airport gewesen war – Jie Liang – und anschließend die Identität der Mutter festzustellen. Zwar wusste Gideon nicht, worum es sich bei einem Dafa Center handelte, aber es war der Arbeitsplatz der Frau – und sein Ziel.


  Eine Viertelstunde später lenkte er den Wagen auf ein Gelände, das zu seinem Erstaunen ein altes Anwesen zu sein schien. Nicht riesig, aber gepflegt, ein großes Puddingstein-Gebäude, eine separate Garage und ein angrenzendes Torhaus, das Ganze inzwischen in eine Art kleinen Campus umgewandelt. Auf dem von der Straße zurückversetzten Schild stand BERGEN DAFA CENTER.


  Gideon stellte den Wagen auf dem Parkplatz neben dem Hauptgebäude ab und ging die Stufen zur doppelflügeligen, mit gusseisernen Filigranarbeiten verzierten Eingangstür hinauf. Er betrat eine opulente Diele, die in einen Empfangsbereich umgewandelt worden war. Auf einem geschmackvollen Schild an einer Wand war zu lesen: FALUN-GONG-ÜBUNGEN WERKTAGS 15 bis 17 Uhr, UNTERRICHT WERKTAGS 19 bis 22 UHR. Drum herum hingen weitere Schilder mit Symbolen und chinesischen Schriftzeichen.


  Hinter einem Schreibtisch saß eine junge Asiatin. Sie lächelte ihn an, als er näher kam.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie in akzentfreiem Englisch.


  Gideon erwiderte ihr Lächeln. »Ich möchte bitte mit Biyu Liang sprechen.«


  »Sie leitet im Moment eine Sitzung«, sagte die Frau und deutete in Richtung einer offenen Tür, aus der ein Gemisch aus Musik und Reden drang.


  »Vielen Dank, ich warte, bis sie zu Ende ist.«


  »Sie können auch zuschauen.«


  Gideon ging an der Frau vorbei und betrat einen großen Raum von Zen-hafter Schlichtheit. Eine Frau führte eine Gruppe von Teilnehmerinnen und Teilnehmern durch eine Reihe langsamer Übungen, alle bewegten sich leise zum hypnotischen Klang von Fünftonmusik, klimpernden Glöckchen und Perkussionsinstrumenten. Die Frau gab anscheinend Anweisungen in melodiösem Mandarin. Er betrachtete sie genauer. Sie war jünger als die Frau auf dem Flughafen, ähnelte ihr aber genug, dass die Frau auf dem Video die Großmutter des Kindes gewesen sein konnte.


  Gideon wartete, bis die Sitzung zu Ende war. Währenddessen stieg seine Verwunderung über das, was er da sah. Es war etwas Unbeschreibliches in den Bewegungen, etwas Schönes, fast Universelles. Falun Gong. Er hatte vage davon gehört und erinnerte sich, dass es sich um eine Art buddhistischer Bewegung in China handelte. Keine Frage, er musste mehr darüber erfahren.


  Die Sitzung setzte sich noch zehn Minuten fort. Während die Gruppe leise plaudernd auseinanderging, blieb Gideon am Eingang stehen und wartete. Die Frau, die die Sitzung geleitet hatte, bemerkte ihn und kam zu ihm herüber. Sie war klein und hatte ein ausgesprochen rundes, sympathisches Gesicht.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja.« Er strahlte sie an. »Ich heiße Gideon Crew, und mein Sohn Tyler geht ab Herbst auf die Throckmorton Academy – wir sind vor kurzem aus New Mexico hierhergezogen. Er wird in die Klasse Ihres Sohnes kommen.«


  »Wie schön«, sagte sie und lächelte. »Herzlich willkommen.«


  Sie schüttelten einander die Hand; die Frau stellte sich ihm vor.


  »Wir haben meinen Sohn adoptiert«, fuhr Gideon fort, »aus Korea. Wir wollen sichergehen, dass er sich dort wie zu Hause fühlt – er hat noch ein paar Probleme mit dem Englischen –, und deshalb waren meine Frau und ich erfreut zu erfahren, dass auch noch andere asiatische Kinder in der Klasse sind. Es ist schwierig, an einem neuen Wohnort eine gute Schule zu finden. Deshalb hatte ich gehofft, Sie und einige der anderen Eltern zu treffen.«


  »Ich spreche mit Jie über Ihren Jungen. Jie ist ein sehr freundliches Kind, und ich weiß, dass er sich besonders große Mühe geben wird, sich mit Ihrem Sohn anzufreunden.«


  Gideon war das peinlich. »Vielen Dank, das wird meinem Sohn bestimmt sehr helfen.« Er wandte sich zum Gehen, aber dann drehte er sich, einem Impuls folgend, noch einmal um. »Verzeihen Sie, wenn ich Sie belästige. Ich konnte nicht anders als zuzusehen, was hier in dem Raum vor sich ging, während ich wartete, um mit Ihnen zu sprechen. Mich hat das sehr angesprochen, die Musik, die Bewegungen. Worum handelt es sich dabei eigentlich genau?«


  Ihre Miene hellte sich auf. »Wir praktizieren hier Falun Gong – oder genauer gesagt Falun Dafa.«


  »Ich bin sehr neugierig, und … na ja, ich fand es sehr schön. Wozu dient dieses Falun Dafa? Zur körperlichen Ertüchtigung?«


  »Das ist nur ein kleiner Teil. Bei Falun Dafa handelt es sich um eine umfassende Lehre zur Kultivierung von Körper und Geist, einen Weg, um das ursprüngliche, wahre Selbst wiederzuerlangen.«


  »Handelt es sich um eine Religion?«


  »O nein. Es ist eine Form von Wissenschaft. Auch wenn es buddhistische und taoistische Prinzipien einschließt. Man könnte es einen spirituellen und geistigen Pfad nennen. Eine Religion ist etwas anderes.«


  »Ich würde gern mehr darüber erfahren.«


  Sie reagierte warmherzig und zuvorkommend mit einer gut geprobten Beschreibung. »Die Praktizierenden von Dafa werden von universellen Prinzipien geleitet: Aufrichtigkeit, Mitgefühl und Zurückhaltung. Wir streben kontinuierlich danach, uns mit diesen Prinzipien in Einklang zu bringen, durch eine Reihe von fünf einfachen Übungen sowie durch Meditation. Mit der Zeit wandeln diese Übungen Körper und Geist und verbinden uns mit den tiefsten und profundesten Wahrheiten des Kosmos. Und auf diese Weise findet man am Ende den Pfad zur Rückkehr zum wahren Selbst.«


  Das war zweifellos ein Thema, das ihr am Herzen lag. Trotzdem, auf eine merkwürdige Art war Gideon aufrichtig beeindruckt. Es war ja vielleicht tatsächlich etwas dran; er hatte es gefühlt, allein schon durchs Zuhören und Beobachten der Bewegungen. »Darf jedermann an den Sitzungen teilnehmen?«


  »Selbstverständlich. Wir heißen alle Menschen willkommen. Wie Sie ja gesehen haben, haben wir alle möglichen Praktizierende, aus jeder sozialen Schicht, von jeder Herkunft – ja mehr noch, die meisten unserer Praktizierenden hier sind Menschen aus dem westlichen Kulturkreis. Möchten Sie einmal an einer Sitzung teilnehmen?«


  »Gern. Ist das teuer?«


  Sie lachte. »Sie können kommen, zuhören, die Übungen machen, so lange Sie wollen. Die meisten unserer englischsprachigen Sitzungen finden abends statt. Wenn Sie zukünftig den Eindruck haben, dass wir Ihnen helfen können, würden wir natürlich eine Spende für das Zentrum willkommen heißen. Wir erheben aber keine Gebühren.«


  »Stammen die Übungen aus China?«


  Da zögerte die Frau. »Unsere Bewegung steht in Zusammenhang mit alten chinesischen Überlieferungen und Glaubensüberzeugungen. Aber sie ist in China unterdrückt worden.«


  Das wäre ein extrem interessantes weiterführendes Thema. Doch erst einmal musste er die ältere Frau finden – die Großmutter. »Vielen Dank, dass Sie sich so viel Zeit für mich genommen haben. Ich werde bestimmt einmal an einer der Sitzungen teilnehmen. Aber kommen wir zur Schule zurück: Mir wurde dort mitgeteilt, dass Jie eine Großmutter hat, der er sehr nahesteht.«


  »Das könnte meine Mutter sein. Sie hat das Bergen Dafa Center gegründet.«


  »Ah ja. Könnte ich sie treffen?«


  Noch während er die Frage stellte, wurde ihm klar, dass er sich etwas zu weit vorgewagt hatte. Das Gesicht der Frau wirkte nicht mehr ganz so offen. »Es tut mir leid, sie ist gerade mit einer anderen Dafa-Angelegenheit beschäftigt und hat mit der täglichen Arbeit im Zentrum nichts mehr zu tun.« Sie hielt inne. »Wenn ich fragen darf – warum wollen Sie sie treffen?«


  Gideon lächelte. »Weil sie und ihr Enkel einander so nahestehen … und sie ihn zur Schule bringt … nun, da habe ich mir gedacht, es wäre gut, sie zu treffen. Aber natürlich ist das nicht nötig …«


  Gideon merkte, dass er einen weiteren Fehler begangen hatte. Der Gesichtsausdruck der Frau wirkte auf einmal ein wenig kühl. »Sie bringt ihn nie nach Throckmorton. Es wundert mich, dass die Schule überhaupt von ihr weiß.« Eine Pause. »Und ich frage mich auch, woher Sie von ihr wissen.«


  Pech gehabt, dachte Gideon betrübt. Er hätte lieber den Mund halten sollen, dann hätte er einen Informationsvorsprung behalten. »Man hat in der Schule von ihr gesprochen … Hat Jie dort vielleicht von ihr erzählt?«


  Ihre Miene wurde etwas freundlicher. »Ja. Das kann ich mir vorstellen.«


  »Ich möchte Ihre Zeit nicht mehr länger in Anspruch nehmen.«


  Gideon trat einen Schritt zurück und schenkte ihr ein unschuldiges Lächeln. »Sie waren sehr freundlich.«


  Besänftigt holte sie ihm eine Broschüre. »Hier ist der Unterrichtsplan der einführenden Sitzungen. Ich hoffe, Sie bald wiederzusehen. Und ich spreche mit Jie über Ihren Sohn Tyler. Vielleicht können wir ihn ja einmal zum Spielen zu uns nach Hause holen, bevor die Schule im Herbst beginnt.«


  »Das wäre außerordentlich freundlich«, sagte Gideon und lächelte zum Abschied noch einmal.
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  Orchid trat aus dem kleinen Einkaufsladen in der 51. Straße und ging schnellen Schritts den Bürgersteig entlang in Richtung Park Avenue, öffnete die Packung Zigaretten, die sie gerade eben gekauft hatte, und warf die Zellophanhülle in einen Abfalleimer. Anstatt in ihr Apartment zurückzugehen, war sie, ganz wirr im Kopf, nur so in den Straßen herumgegangen. Sie war wütend und entschlossen. Gideon war furchtbar, ein echter Dreckskerl, aber er steckte offensichtlich in großen Schwierigkeiten. Das war ihr jetzt klar. Er brauchte Hilfe – und sie wollte ihm helfen. Sie würde ihn retten aus dieser Sache, die ihn verfolgte, ihn quälte, ihn dazu trieb, all diese bizarren Dinge zu machen.


  Aber wie? Wie konnte sie ihm helfen?


  Schwungvoll bog sie um die Ecke und schritt entschlossen die Park Avenue hinauf. Der uniformierte Doorman vor dem Waldorf öffnete ihr die Tür. Schwer atmend blieb Orchid in dem umwerfenden Foyer stehen. Nachdem sie sich schließlich wieder im Griff hatte, ging sie zum Empfangstresen und nannte dann die falschen Namen, unter denen Gideon und sie sich angemeldet hatten. »Ist Mr. Tell zurückgekehrt? Ich bin Mrs. Tell.«


  »Ich rufe in seinem Zimmer an.« Der Empfangschef wählte, aber niemand ging ran.


  »Ich warte in der Halle auf ihn«, sagte sie. Irgendwann musste er ja zurückkommen – seine Sachen waren ja noch alle hier. Sie öffnete die Packung Zigaretten, schüttelte eine heraus und steckte sie sich zwischen die Lippen.


  »Verzeihen Sie, Mrs. Tell, Rauchen ist im Foyer nicht gestattet.«


  »Ich weiß, ich weiß, ich geh nach draußen.« Sie zündete sich die Zigarette im Hinausgehen an, nur um ihn zu ärgern. Heftig paffend, ging sie auf dem Bürgersteig vor dem Hotel auf und ab. Als sie aufgeraucht hatte, warf sie dem Doorman die Kippe vor die Füße, fischte sich noch eine Zigarette aus der Handtasche und zündete sie sich an. Dabei hörte sie die leise Gitarrenmusik, die dieser Obdachlose vor der Saint Bart’s Kirche spielte. Um sich die Zeit zu vertreiben, überquerte sie die Straße, um zuzuhören.


  Der Mann, der einen dünnen, unförmigen Trenchcoat anhatte, spielte Gitarre und sang dazu. Er saß mit übergeschlagenen Beinen da und zupfte die Saiten mit seinen Fingerpicks. Sein Gitarrenkasten lag offen neben ihm, darin ein paar zerknitterte Geldscheine.


  
    Meet me Jesus meet me


    Meet me in the middle of the air


    If these wings should fail me Lord


    Won’t you meet me with another pair

  


  Der Typ spielte gar nicht so übel. Sein Gesicht konnte sie allerdings nicht erkennen. Er hatte sich über seine alte Gitarre gebeugt und trug einen braunen Fedora. Aber seine Stimme, die hörte sie, irgendwie rauh, voller Trauer und nach einem schweren Leben klingend. Damit konnte sie sich identifizieren. Sie fühlte sich traurig und glücklich zugleich. Einem Impuls folgend, griff sie in ihre Handtasche, zog einen Dollarschein hervor und ließ ihn in den Gitarrenkasten fallen.


  Er nickte, sang aber weiter.


  
    Jesus gonna make up


    Jesus gonna make up


    Jesus gonna make up my dyin’ bed

  


  Der letzte melancholische Akkord verklang, dann war das Lied zu Ende. Er legte die Gitarre beiseite und hob den Kopf.


  Es wunderte sie, dass er Asiate war und jung, ziemlich hübsch, seinem Gesicht fehlten die üblichen Anzeichen von Alkoholismus oder Drogensucht, seine Augen blickten klar und tief. Mehr noch: Ihr Instinkt verriet ihr, dass er trotz seiner schäbigen äußeren Erscheinung überhaupt kein Typ war, der auf der Straße lebte – sondern wahrscheinlich ein echter Musiker. Die abgerissenen Klamotten und der dreckige alte Fedora, die waren bestimmt nur Schau.


  »Hey, Sie spielen ziemlich gut, wissen Sie das?«


  »Danke.«


  »Wo haben Sie so gut spielen gelernt?«


  »Ich bin ein Jünger des Blues. Ich lebe den Blues.«


  »Ja. Manchmal bin ich auch traurig.«


  Er schaute sie an, bis sie rot wurde. Dann begann er, das Geld aus seinem Gitarrenkasten einzusammeln, stopfte es sich in die Tasche und verstaute die Gitarre. »Das reicht für heute«, sagte er. »Ich möchte im Starbucks um die Ecke einen Tee trinken. Hätten Sie Lust, mich zu begleiten?«


  Hätten Sie Lust, mich zu begleiten? Der Typ studierte wahrscheinlich am Juillard, und hier draußen war er nur, um ein bisschen Geld zu verdienen und um ein freies Leben zu führen. Ja, so musste es sein. Dass er sie so höflich gefragt hatte, gefiel ihr, und sein Quasi-Undercover-Outfit fand sie auch gut. Irgendwo im Inneren war sie immer noch wütend auf Gideon. Sie wünschte, er könnte sie zusammen sehen; das würde ihm eine Lehre sein.


  »Na klar«, sagte sie. »Warum nicht?«
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  Nodding Crane saß an dem kleinen Tisch, nippte am grünen Tee und hörte der Frau beim Reden zu. Diese Gelegenheit war ihm direkt in den Schoß gefallen, und er wusste genau, wie er sie nutzen konnte, um Crew aus seinem Versteck hervorzulocken, ihn aus der Ruhe zu bringen, ihn wieder zurück in die Defensive zu drängen.


  In der Tat, es war eine phantastische Chance.


  »Sie sind heute schon mal an mir vorbeigegangen«, sagte er. »Ich habe Sie sofort bemerkt.«


  »Ach ja, stimmt, bin ich.«


  »Sie waren mit einem Mann zusammen – Ihrem Ehemann?«


  Sie lachte. »Er ist nur ein Freund.« Sie beugte sich nach vorn. »Und Sie sind kein Mann, der auf der Straße lebt – hab ich recht?«


  Nodding Crane blieb regungslos sitzen.


  »Sie führen mich nicht an der Nase herum.« Sie zwinkerte. »Obwohl, ich muss schon sagen, es ist eine ziemlich gute Nummer.«


  Er trank seinen Tee in kleinen Schlucken, so als sei nichts geschehen. Im Inneren war er jedoch tief beunruhigt. »Ein Freund? Ihr Freund?«


  »Na ja, nicht wirklich. Eigentlich ist er ein komischer Typ.«


  »Ach ja? Wieso denn?«


  »Er hat behauptet, er sei Schauspieler, Produzent. Er verkleidet sich, wirft sich in Kostüme, geht los, gibt sich als jemand anders aus und schleppt mich dabei mit. Völlig irre. Er hat gesagt, er sei Schauspieler, aber ich glaube, er steckt in irgendwelchen Schwierigkeiten.«


  »Was für Schwierigkeiten?«


  »Wenn ich das nur wüsste! Ich würde ihm ja gern helfen, aber er lässt mich nicht. Er hat mich mit rauf nach Riverdale geschleppt, zu dieser piekfeinen Privatschule. Wir haben so getan, als wären wir die Eltern von irgend so einem Wunderkind, und da hat er irgendwelche Papiere mitgehen lassen – wieso, ist mir völlig schleierhaft. Und dann haben wir noch diesen verrückten Zimmertausch im Waldorf mitten in der Nacht durchgezogen.«


  »Wie seltsam.«


  »Ja, und dann hat er einen Freund im Krankenhaus besucht, und dabei hat sich herausgestellt, dass der Typ gestorben ist.«


  Nodding Crane nippte an seinem Tee. »Klingt für mich so, als ob er in irgendwelche illegalen Geschäfte verstrickt ist.«


  »Ich weiß nicht. Er macht einen ziemlich ehrlichen Eindruck auf mich. Ich weiß nur nicht, was dahintersteckt.«


  »Wo ist er denn jetzt?«


  Orchid zuckte mit den Achseln. »Er hat mich in der U-Bahn sitzenlassen, ist einfach rausgesprungen, hat gesagt, er ruft mich später an. Er kommt bestimmt zurück. Unsere ganzen Sachen sind noch im Hotelzimmer.«


  »Sachen?«


  »Ja. Er schleppt einen Koffer voller Verkleidungen mit sich herum. Und einen dieser Hartschalenkoffer, der ist immer verschlossen. Keine Ahnung, was da drin ist, er passt ziemlich genau auf ihn auf.«


  »Ein Hartschalenkoffer? Im Hotelzimmer?«


  »Ja, Hartschalenplastik. Er bewahrt ihn verschlossen im Gepäckraum des Waldorf auf.«


  Sie plauderte weiter, völlig arglos. Als Nodding Crane alle Informationen aus ihr herausbekommen hatte, die er brauchte, brachte er das Thema wieder zurück auf sich. »Sie haben angedeutet, dass Sie glauben, ich hätte mich verkleidet. Was haben Sie damit gemeint?«


  »Na, kommen Sie. Sehen Sie sich doch mal an.« Sie lachte und zog ihn damit auf. »Ich weiß, wer Sie wirklich sind.«


  Er stand auf und sah auf die Uhr. »Gleich beginnt der Vespergottesdienst in Saint Bart’s.«


  »Was? Sie gehen in die Kirche?«


  »Ich gehe dahin, um die Musik anzuhören. Ich liebe gregorianische Gesänge.«


  »Oh.«


  »Hätten Sie Lust, mitzukommen?«


  Orchid zögerte. »Na ja … sicher. Aber glauben Sie ja nicht, das ist ein Date.«


  »Natürlich nicht. Ich würde mich über Ihre Gesellschaft freuen. Als Freund.«


  »Also gut, warum nicht?«


   


  Wenig später hatten sie die Kirche betreten. Die Tür war nicht verschlossen, aber der Altarbereich war leer und, weil es draußen dämmerte, dunkel.


  »Wo ist die Musik?«, fragte sie. »Hier ist niemand.«


  »Wir sind ein wenig früh dran«, sagte Nodding Crane. Er fasste ihren Arm und führte sie sanft den Mittelgang hinunter in den dunkelsten der Chorstühle in der Nähe des Altars. »Hier haben wir einen guten Platz.«


  »Okay.« Ihre Stimme klang zweifelnd.


  Nodding Crane hatte die rechte Hand in die Manteltasche geschoben. Die Picks waren immer noch an seinen Fingern. Während sie in den Schatten der Kanzel traten, zog er die Hand aus der Tasche.


  »Ich kann hören, wie Ihre Picks klicken.«


  »Ja«, sagte er. »Ich höre ständig Musik. Höre immer den Blues.« Er hob die Hand, die Finger zogen an ihrem Gesicht vorbei, die Fingerpicks glänzten schwach in dem matten Licht, und dann begann er ganz leise zu singen.


  
    In my time of dyin’


    Don’t want nobody to mourn


    All I want for you to do


    Is to take my body home
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  Gideon verließ das Bergen Dafa Center, doch anstatt zum Wagen zurückzugehen, schlenderte er über die Rasenflächen des Campus zum Torhaus des alten Anwesens, das, wie er nun erkannte, zu privaten Wohnzwecken umgebaut worden war. Irgendein sechster Sinn sagte ihm, dass es sich um das Haus einer ordentlichen alten Frau handelte – wegen des gepflegten Gehwegs aus Ziegelsteinen, der kleinen Blumenrabatten links und rechts am Eingang, der Spitzengardinen und des ungewöhnlichen Zierats, der durch die Fenster zu sehen war.


  Er näherte sich der Haustür so lässig wie möglich, aber noch bevor er dort angekommen war, erschienen wie aus dem Nichts zwei Asiaten in dunklen Trainingsanzügen.


  »Können wir Ihnen helfen?«, fragte der eine, während beide sich direkt vor ihn stellten. Der Ton war höflich, aber sie versperrten ihm dennoch den Weg.


  Gideon wusste nicht einmal, wie die Großmutter hieß. »Ich bin hier, um die Mutter von Biyu Liang zu besuchen.«


  »Entschuldigen Sie, aber erwartet Madame Chung Sie?«


  Es freute ihn, dass er zumindest das richtige Haus gefunden hatte. »Nein, aber ich bin der Vater eines Jungen, der in diesem Herbst in der Throckmorton Academy anfängt …«


  Sie ließen ihn nicht einmal ausreden. Auf die freundlichstmögliche Art, jedoch völlig unmissverständlich, was ihre Absicht betraf, kamen sie auf ihn zu, packten ihn an den Armen und führten ihn ab. »Kommen Sie mit.«


  »Ja, aber mein Sohn wird in dieselbe Klasse wie ihr Enkel Jie gehen …«


  »Sie kommen mit uns.«


  Als sie zu dritt losgingen, merkte Gideon, dass sie ihn gar nicht zu seinem Wagen brachten, sondern zu einer kleinen Metalltür an der Seite des Hauses. Eine unangenehme Erinnerung kam ihm in den Sinn, daran, als er in dem Hotel in Hongkong aufgewacht war, sein Bett umstellt von chinesischen Agenten.


  »He, Moment mal …« Er sträubte sich. Die beiden Männer blieben stehen, packten fester zu, dann zogen sie ihn in Richtung Tür.


  Aus dem Häuschen erklang eine Stimme. Die beiden Asiaten blieben stehen. Gideon wandte sich um und erblickte eine ältere Chinesin auf den Stufen des Torhauses, die mit ihrer faltigen Hand den Wachleuten winkte. Sie sagte irgendetwas auf Mandarin.


  Nach einem Augenblick lockerten die Wachleute widerstrebend ihren Griff. Erst trat der eine, dann der andere einen Schritt zur Seite.


  »Kommen Sie herein«, sagte die alte Frau und machte eine einladende Handbewegung. »Kommen Sie herein, sofort.«


  Gideon blickte von den Wachleuten zur Frau und beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen. Sie führte ihn ins Haus und ging ihm voran in den Salon.


  »Bitte. Setzen Sie sich. Tee?«


  »Ja, bitte«, sagte Gideon und rieb sich die Arme, dort, wo die Wachleute ihn gepackt hatten.


  Ein Diener erschien in der Tür. Madame Chung sprach kurz mit ihm, woraufhin er sich zurückzog.


  »Entschuldigen Sie das Benehmen meiner Wachleute«, sagte sie. »Das Leben ist im Moment ziemlich gefährlich für mich.«


  »Warum?«, fragte Gideon.


  Die Frau lächelte nur.


  Der Diener kehrte mit einer kleinen gusseisernen Teekanne und zwei winzigen runden chinesischen Tassen zurück. Während sie einschenkte, ergriff Gideon die Gelegenheit, die Frau eingehend zu betrachten. Sie war in der Tat die alte Dame auf dem Überwachungsvideo – und er empfand eine Art Ehrfurcht in ihrer Gegenwart, als er an die lange, seltsame Entdeckungsreise dachte, die ihn hierhergeführt hatte. Und doch, leibhaftig kam sie ihm völlig anders vor. Sie verströmte eine Art Lebensenergie, die das körnige Video vom Flughafen nicht hatte einfangen können. Er bezweifelte, je im Leben einen lebendigeren, energiegeladeneren älteren Menschen kennengelernt zu haben. Sie war wie ein kleiner Vogel, aufmerksam, aufgeweckt, heiter.


  Sie reichte ihm eine der Tassen, dann faltete sie – nachdem sie sich auf den Stuhl ihm gegenüber gesetzt hatte – die Hände auf den Knien und musterte ihn derart durchdringend, dass er fast rot wurde. »Wie ich sehe, wollen Sie mich etwas fragen.«


  Gideon antwortete ihr nicht sogleich. Seine Gedanken rasten. Er hatte sich natürlich mehrere Geschichten ausgedacht, mehrere mögliche erfundene Szenarien, um ihr die Informationen zu entlocken. Doch als er nun Madame Chung von Angesicht zu Angesicht gegenübersaß, wurde ihm klar, dass sie keine war, die sich leicht an der Nase herumführen ließ. Von nichts. All seine sorgfältigen Lügengebilde, seine Intrigen, seine Tricks und Strategien und Betrügereien lösten sich ganz plötzlich in Luft auf. Er hatte auf eine merkwürdige Weise Angst; er wusste nicht, was er sagen sollte. Hektisch suchte er nach einem besseren Gespinst aus Lügen und Halbwahrheiten, einem glaubwürdigen Märchen, das er ihr auftischen könnte, und erkannte doch im selben Moment, dass es vergebliche Liebesmüh war.


  »Sagen Sie mir einfach die Wahrheit«, sagte sie und lächelte, als lese sie seine Gedanken.


  »Ich …« Er durfte jetzt keinesfalls weiterreden. Wenn er ihr die Wahrheit sagte, wäre alles verloren. Und jetzt wurde er wirklich rot vor Verwirrung.


  »Lassen Sie mich Ihnen also einige Fragen stellen.«


  »Ja, gern«, sagte er, ungeheuer erleichtert.


  »Wie heißen Sie?«


  »Gideon Crew.«


  »Wo kommen Sie her und was machen Sie beruflich?«


  Er zögerte, suchte erneut nach einer passenden Lüge, doch vielleicht zum ersten Mal im Leben fiel ihm nichts ein. »Ich lebe in New Mexico und arbeite in den National Labs in Los Alamos.«


  »Ihr Geburtsort?«


  »Claremont, Kalifornien.«


  »Und Ihre Eltern?«


  »Melvin und Doris Crew. Beide verstorben.«


  »Und der Grund, weshalb Sie hier sind?«


  »Mein Sohn Tyler wird in diesem Herbst in Throckmorton in Jies Klasse gehen …«


  Sie verschränkte die Arme. »Entschuldigen Sie«, unterbrach sie ihn leise und musterte ihn aus ihren hellen, dunklen Augen. »Aber ich halte Sie für einen berufsmäßigen Lügner, dem soeben die Lügen ausgegangen sind. Das glaube ich.«


  Er wusste keine Antwort darauf.


  »Also, wie ich schon sagte, warum probieren Sie es nicht zur Abwechslung einmal mit der Wahrheit? Vielleicht bekommen Sie dann ja genau das, was Sie haben wollen.«


  Ihm war, als habe ihn die alte Frau in eine Ecke gedrängt. Er saß in der Falle, konnte nicht fliehen. Wie war das passiert?


  Sie wartete, die Hände gefaltet, lächelnd.


  Was zum Teufel. »Ich bin eine … eine Art Spezialagent.«


  Ihre sorgfältig nachgezogenen Augenbrauen ruckten nach oben.


  Er holte tief und erschauernd Luft. Jetzt musste er mit der Wahrheit herausrücken, und auf merkwürdige Weise war er erleichtert. »Mein Auftrag lautet, herauszufinden, was Mark Wu in dieses Land gebracht hat, und es an mich zu bringen.«


  »Mark Wu. Ja, das ergibt Sinn. Für wen arbeiten Sie?«


  »Für die Vereinigten Staaten. Indirekt.«


  »Und wie passe ich da hinein?«, fragte die alte Frau.


  »Sie haben Mark Wu am Flughafen etwas gegeben, unmittelbar bevor er in ein Auto stieg und verfolgt und getötet wurde. Ich möchte wissen, was Sie ihm gegeben haben. Darüber hinaus möchte ich gern wissen, ob er wirklich Pläne für eine neue Waffe bei sich hatte, worum es sich bei dieser Waffe handelt und wo sich diese Pläne jetzt befinden.«


  Sie nickte ganz langsam, trank einen Schluck Tee und stellte die Tasse wieder ab. »Sind Sie Rechts- oder Linkshänder?«


  Gideon runzelte die Stirn. »Linkshänder.«


  Sie nickte erneut, als ob das einiges erkläre. »Bitte strecken Sie Ihre linke Hand aus.«


  Nach einem Moment willigte er ein. Die Frau ergriff seine Hand sanft mit ihrer rechten. Einen Augenblick nahm Gideon nur ihre trockene, verwelkte Haut auf seiner Hand wahr. Dann hätte er vor Erstaunen und Erschrecken fast aufgeschrien. Ihre Hand schien seine Haut zu verbrennen.


  Er zuckte zusammen auf seinem Stuhl, woraufhin sie seine Hand losließ.


  »Ich will versuchen, alle Ihre Fragen zu beantworten«, sagte sie, die Hände wieder auf den Knien gefaltet. »Obwohl Sie ein berufsmäßiger Lügner sind, aber das ist offenbar Teil Ihres Berufs. Ich verstehe – ich spüre –, dass Sie im Herzen ein guter Mensch sind. Und ich denke, dass wir, indem ich Ihnen helfe, uns selbst helfen können.« Sie trank noch einen Schluck Tee. »Mark Wu war ein Wissenschaftler, der an einem Geheimprojekt in China arbeitete. Zudem war er ein Anhänger von Falun Dafa.« Sie nickte langsam, mehrmals, ließ die Stille wirken. »Wie Sie vielleicht wissen oder auch nicht wissen, wurde Falun Dafa in China unterdrückt. Aus diesem Grund musste Dafa in China in den Untergrund gehen. Und zwar tief in den Untergrund.«


  »Warum hat die chinesische Führung das getan?«


  »Weil wir eine Bedrohung für ihr Machtmonopol darstellen. China hat eine lange Geschichte von Dynastien, die von charismatischen spirituellen Bewegungen gestürzt wurden. Die Führung hat recht, Angst zu haben. Denn Dafa hat nicht nur ihre Annahmen über Kommunismus und totalitäre Herrschaft in Frage gestellt, sondern auch die neuen Ideen über den Wert des Materialismus und des ungezügelten Kapitalismus.«


  »Verstehe.« Und in der Tat, Gideon verstand, worum es hier ging – um den entscheidenden Beweggrund für Wus Flucht in den Westen. Aber warum dann die Sexfalle der CIA?


  »Wegen der Verfolgung müssen die Anhänger von Dafa in China im Untergrund praktizieren, im Geheimen. Aber wir bleiben mit unseren chinesischen Brüdern verbunden. Wir stehen alle in Verbindung miteinander. Dafa verlangt Gemeinschaftssinn. Die Regierung hat versucht, unsere Internetseiten zu blockieren und uns zum Schweigen zu bringen, ist damit jedoch gescheitert.«


  »Ist das der Grund, warum Sie gesagt haben, dass Sie in Gefahr sind?«


  »Das ist ein Teil.« Sie lächelte. »Sie trinken ja gar nicht Ihren Tee.«


  »Oh. Verzeihung.« Gideon hob die Tasse und trank einen Schluck.


  »Viele Dafa-Anhänger sind Wissenschaftler und Computeringenieure. Wir haben ein leistungsstarkes Softwareprogramm namens Freegate entwickelt. Vielleicht haben Sie davon gehört.«


  »Ich erinnere mich vage.«


  »Wir haben es weltweit vertrieben. Es ermöglicht Internetnutzern aus China und anderen Ländern, sich Internetseiten, die ihre Regierungen gesperrt haben, anzusehen. Und es erlaubt Nutzern, die Firewalls zu durchdringen, mit denen bestimmte Regierungen Webseiten von sozialen Netzwerken blockieren.«


  Während Gideon zuhörte, trank er einen kleineren Schluck. Er fand den Tee ausgezeichnet.


  »Die Server von Freegate verbergen die wahren IP-Adressen, so dass die Leute ohne Einschränkung surfen können. Hier im Bergen Dafa Center befinden sich einige der Freegate-Server. Es gibt weitere Standorte auf der ganzen Welt.«


  Gideon trank seinen Tee aus. »Und was hat das mit Mark Wu zu tun?«


  »Alles. Schauen Sie, Mark Wu hat uns ein Geheimnis aus China mitgebracht. Ein großes, großes Geheimnis.«


  »Uns? Sie meinen Falun Gong?«


  Sie nickte. »Es war alles organisiert. Er war im Begriff, die Informationen an uns weiterzugeben, und wir standen kurz davor, sie auf unserem Freegate-Server bereitzustellen. Wir wollten sie in die ganze Welt tragen.«


  Gideon schluckte. »Und? Was ist das große Geheimnis?«


  Wieder lächelte sie. »Wir wissen es nicht.«


  »Was soll das heißen? Wieso kennen Sie es nicht? Ich glaube Ihnen nicht.« Die Worte kamen aus seinem Mund, bevor er sie sich verkneifen konnte.


  Madame Chung ließ es durchgehen. »Wu konnte oder wollte es uns nicht verraten. Unsere Aufgabe bestand darin, die Informationen zu verbreiten. Das ist alles.«


  »Und es handelt sich um eine Superwaffe?«


  »Mag sein. Aber ich bezweifle es.«


  Gideon starrte sie nur an. »Warum?«


  »Weil Wu sie nicht ganz so beschrieben hat. Er hat gesagt, dass es sich um eine technologische Neuerung handelt, die China gestatten wird, die Welt zu erobern – sie zu beherrschen, hat er, glaube ich, gesagt. Aber wir hatten nicht den Eindruck, dass diese neue Technologie notwendigerweise gefährlich ist. Außerdem bezweifle ich, dass er gewollt hätte, dass die Pläne für eine neue Waffe überallhin übermittelt werden. Dadurch hätten die Informationen in die Hände von Terroristen gelangen können.« Sie hielt inne. »Was für ein Pech, dass man ihn vorher ermordet hat.«


  »Wenn er die Pläne bei sich hatte – wo befinden sie sich heute?«


  »Auch das wissen wir nicht. Er war sehr verschwiegen.«


  »Aber er muss Ihnen gegenüber doch angedeutet haben, wo und wann er die Pläne weitergeben will?«


  »Wir haben jemanden ausgewählt, der die Pläne in Besitz nehmen sollte. Einer unserer Kontaktleute, Roger Marion, sollte sie in einem Hotelzimmer abholen. Wir haben Wu Rogers Namen bei der Ankunft am Flughafen mitgeteilt.« Sie hielt inne, als erinnere sie sich. »Im Laufe unserer Verhandlungen hat Wu etwas Merkwürdiges gesagt. Nämlich dass er ein wenig Zeit in seinem Zimmer verbringen müsse, um die Informationen zu extrahieren.«


  »Extrahieren? Was ist damit gemeint?«


  »Er hat die chinesische Wendung cai jian verwendet, sie bedeutet ›herauslösen oder herausschneiden‹. Ich hatte den Eindruck, dass die Informationen in etwas verschlossen waren und dort herausgeholt werden mussten.«


  Sofort kamen Gideon die Röntgenbilder in den Sinn. Vielleicht hatte Wu die Informationen ja wirklich in seinem Körper plaziert. »Wu besaß außerdem eine Zahlenliste, die er auswendig gelernt hatte. Was bedeuten diese Zahlen?«


  Sie blickte ihn an. »Woher wissen Sie von dieser Zahlenliste?«


  Einen Augenblick lang hielt Gideon den Atem an. »Weil ich ihm vom Flughafen aus gefolgt bin. Ich habe gesehen, wie sein Taxi von dem Geländewagen gerammt wurde. Ich habe ihn da herausgezogen. Er hat mich für Roger Marion gehalten und mir die Zahlen verraten. Ich habe versucht, ihn zu retten. Was mir nicht gelungen ist.«


  Es folgte ein längeres Schweigen. Schließlich ergriff die alte Dame wieder das Wort.


  »Wir wissen auch nicht, was die Zahlen bedeuten. Er hat uns lediglich gesagt, dass die Zahlen mit dem Gegenstand verbunden werden müssen, den er uns bringt. Beides müsse zusammengebracht werden, damit das Geheimnis vollständig sei. Eines ohne das andere werde nichts ergeben – beides sei notwendig. Es war seine Art, das Geheimnis zu bewahren. Er wollte beides Roger übergeben.«


  »Und Sie haben das alles für Wu getan – nur auf Grundlage seiner Versicherungen, ohne zu wissen, worum es sich handelt?«


  »Dr. Wu war ein fortgeschrittener Praktizierender von Dafa. Sein Urteilsvermögen war völlig intakt.«


  Gideon war nahe dran, sehr nahe dran, zum Verrücktwerden nahe dran. »Wie hat er diese Geheiminformationen beschrieben? Handelt es sich dabei um Konstruktionspläne, einen Mikrochip, oder was?«


  »Er hat sie als Gegenstand beschrieben. Als Objekt.«


  »Objekt?«


  »Er hat das Wort wu benutzt, es bedeutet ›Gegenstand, Objekt, feste Masse‹. Es ist auch das chinesische Wort für ›Physik‹. Nicht das gleiche Wort wie seine Name, übrigens. Es wird wù ausgesprochen, mit einer tieferen Betonung.«


  Wieder kehrten Gideons Gedanken zu den Röntgenbildern von Wus unteren Extremitäten zurück. Sie zeigten seine zertrümmerten Beine, die infolge des Unfalls voller kleiner Metall- und Plastikstückchen steckten. Er hatte die kleinen Punkte und Flecken eingehend studiert, aber hatte er da etwas übersehen? Konnte es sich bei einem dieser unregelmäßig geformten kleinen Teile um das Objekt gehandelt haben? Er hatte nach Konstruktionsplänen gesucht, einem Mikrochip. Aber es hätte auch etwas ganz anderes sein können. Vielleicht ein Stück Metall.


  Ein Stück Metall …


  O’Brien hatte gesagt, dass seine Physiker-Freundin, Epstein, ihm gesagt habe, die Zahlen sähen aus wie eine metallurgische Formel. Das war’s. Das war’s.


  »Sie müssen verstehen«, sagte Madame Chung. »Dr. Wu hatte nicht die Absicht, in die Vereinigten Staaten überzulaufen oder irgendetwas dergleichen. Er ist ein loyaler und treuer chinesischer Staatsbürger. Aber als Wissenschaftler hatte er das Gefühl, dass er in diesem Fall einem moralischen Imperativ folgen muss. Sein Bestreben war es, dass wir dieses große Geheimnis der ganzen Welt übermitteln, durch unsere Server, und zwar auf eine solche Weise, dass es nie wieder verborgen werden kann. Es sollte ein Geschenk sein, verstehen Sie, ein Geschenk an die Welt. Von uns.«


  Mindy hat sich also geirrt, was Wus Motive betrifft, dachte Gideon. Aber er hatte im Moment andere Sorgen. Seine Gedanken rasten. Wus Beine steckten voller Metall, und seine Leiche befand sich noch immer im Leichenschauhaus. Dort wartete sie darauf, dass er als nächster Angehöriger seinen Anspruch geltend machte. Großer Gott, er musste da nur einfach hinfahren und den Gegenstand herausschneiden.


  Aber als Erstes musste er sich die Röntgenbilder besorgen und feststellen, welches Metallstück er herausschneiden musste. Und davor musste er Tim O’Brien aufsuchen und dessen Freundin, die Physikerin.


  Er spürte, dass Madame Wu ihn durchdringend anschaute. »Mr. Crew«, sagte sie. »Ihnen ist sicherlich bewusst, dass Sie, wenn Sie in Händen haben, was immer Dr. Wu uns bringen wollte, es zu mir zurückbringen müssen.«


  Er erwiderte ihren Blick.


  »Das ist Ihnen doch klar, oder? Es ist eine Verpflichtung, der Sie sich nicht entziehen können.« Und dabei betonte sie in ihrem melodiösen Tonfall ganz heiter diese beiden Wörter, während sie ihm wieder ein strahlendes Lächeln schenkte.
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  Gegen elf Uhr abends traf Gideon wieder im Waldorf ein. Er stahl sich durch den Personaleingang in das Gebäude und mied dadurch Saint Bart’s, wo, so fürchtete er, Nodding Crane womöglich immer noch mit seiner Gitarre wartete. Während er auf der Rückfahrt von New Jersey über alles nachgedacht hatte, wurde ihm klar, dass sich Nodding Crane von den Stufen vor Saint Bart’s ein unverstellter Blick auf die Fenster seiner beiden Hotelzimmer bot, wie auch auf den Haupteingang des Hotels und den Eingang an der 51. Straße. Gideon konnte zwar nicht sicher sein, dass Nodding Crane von beiden Zimmern wusste, aber er musste davon ausgehen. Der Killer hatte seinen Standort gut gewählt.


  Gideon verfluchte seine Dummheit, drückte den Knopf an einem der Service-Aufzüge und fuhr darin bis zum Flur seines Hotelzimmers. Leise betrat er das Zimmer, schaltete aber kein Licht an, für den Fall, dass Nodding Crane immer noch von der Straße aus alles im Blick hatte. Doch vielleicht wartete der Kerl auch in dem Zimmer auf ihn. Gideon blieb stehen und lauschte. Zum ersten Mal wünschte er, er hätte seine Handfeuerwaffe nicht im Fluss verloren oder wenigstens Garza um eine neue gebeten.


  Am meisten beunruhigte ihn an Nodding Crane nicht, dass der ihm so erfolgreich auf den Fersen blieb. Das nicht – sondern dass er so verdammt gut Blues-Gitarre spielte. Trotz der Dinge, die Mindy Jackson ihm erzählt hatte, hatte er angenommen, Nodding Crane sei eine Art chinesischer Auftragskiller, eine Karikatur aus einem Kung-Fu-Film, ein Experte in Kampfsportarten, aber nicht mit der amerikanischen Kultur vertraut und wegen seiner Fremdheit und mangelnden Vertrautheit mit New York in seiner Bewegungsfähigkeit eingeschränkt. Jetzt ging ihm auf, dass diese Annahmen falsch waren.


  Es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Im Zimmer war es still, die Luft stand. Schließlich trat er ans Bett und zog den Pelican-Koffer darunter hervor. Im Licht, das durch das Fenster fiel, sah er unangetastet aus. Er wählte die Kombination, öffnete die Tasche und zog den großen braunen Umschlag mit Wus Röntgenbildern und den Arztbericht aus der Tasche, dann verschloss er sie wieder. Er zog den Mantel aus, steckte sich die Mappen unters Hemd und zog den Mantel wieder an.


  Seine Gedanken wanderten zu seinen eigenen Röntgenbildern und CT-Aufnahmen, dann unterdrückte er sie. Er würde mit Sicherheit scheitern, wenn er jetzt seine Konzentration verlor.


  Auf der Straße vor dem Hotel hörte man anschwellendes Sirenengeheul. Gideon trat vorsichtig ans Fenster und spähte nach draußen. In Saint Bart’s ging irgendetwas vor. Mehrere Krankenwagen und Einsatzwagen waren vorgefahren, blockierten die Fahrspuren der Park Avenue in Richtung Norden, außerdem versammelten sich schon die ersten Schaulustigen. Die Polizisten errichteten Absperrungen und drängten die Leute zurück. Nodding Crane mit seiner Gitarre war nirgends zu sehen, wahrscheinlich war er wegen all des Trubels abgezogen. Aber er hielt sich in der Nähe auf und beobachtete alles – da war sich Gideon sicher.


  Er trat aus dem Hotelzimmer und schloss die Tür leise hinter sich. Auf dem hell erleuchteten Flur war es still. Er musste das Hotel verlassen und O’Brien aufsuchen, und zwar so, dass er absolut sicher war, nicht verfolgt zu werden. Der U-Bahn-Trick war ziemlich gut, aber wahrscheinlich würde sich Nodding Crane kein zweites Mal derartig austricksen lassen. Außerdem war er ziemlich sicher, dass sein Verfolger seine Verkleidungen mittlerweile durchschaute.


  Gideon dachte eine Weile nach. Das Waldorf hatte vier Ausgänge, einen zum Central Park, einen zur Lexington Avenue und zwei an der 51. Straße. Nodding Crane konnte nur einen bewachen. Möglicherweise hatte er sogar gesehen, wie er das Hotel betrat.


  Verdammt. Wie sollte er da unentdeckt zur Columbia hinauffahren?


  Ihm kam eine Idee. Die Leute vor Saint Bart’s könnten ihm paradoxerweise dabei helfen, seinen Verfolger abzuschütteln. Er würde in der Menge seine Chance suchen.


  Er fuhr mit dem Lift nach unten, ging mitten durchs Foyer und verließ das Hotel durch den Haupteingang.
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  Gideon ging mit raschen Schritten auf die Menschengruppe zu, die sich mittlerweile auf der Park Avenue gebildet hatte und den Verkehr blockierte. Erstaunlich, wie schnell in New York zu jeder Tages- und Nachtzeit Menschenansammlungen entstanden. Er blickte sich nochmals um, aber Nodding Crane war nirgends zu sehen – zumindest nicht so, dass man ihn erkannte. Das wunderte Gideon gar nicht; ihm war klar, dass er es mit einem außergewöhnlich schlauen Gegner zu tun hatte.


  Er mischte sich unter die Menschenmenge und zwängte sich zwischen den Leuten hindurch. Wenn er schnell genug zur anderen Seite gelangte, wäre sein Verfolger gezwungen, das Gleiche zu tun, und müsste aus der Deckung kommen.


  Als er in der Mitte des Gewühls angekommen war, ging ein Raunen durch die Menge. In der Tür zur Kirche waren Notfallsanitäter erschienen, sie schoben eine Trage die Behinderten-Rampe hinunter. Ein Leichensack lag darauf. Offenbar war jemand gestorben – aber wenn man die starke Polizeipräsenz bedachte, sah es fast so aus, als sei dieser Jemand ermordet worden.


  Die Leute drängten sich unter erregtem Gemurmel nach vorn. Die Notfallsanitäter schoben die Trage mit dem Leichnam in einen improvisierten, durch die Absperrungen geschaffenen Korridor im Kirchenpark und steuerten auf einen wartenden Rettungswagen zu. Eine ideale Situation. Gideon drängelte sich zu den Absperrungen vor, sprang mit einem Satz darüber hinweg, spurtete über die offene Fläche, duckte sich unter den Absperrungen auf der anderen Seite hindurch und verschwand wieder in der Menge. Einer der Beamten rief ihm noch etwas nach, aber die Polizei hatte Wichtigeres zu tun und ließ es durchgehen.


  Gideon drängelte sich wieder aus der Menge heraus, ignorierte dabei die wütende Ausrufe, tauchte auf der anderen Seite auf und rannte die Park Avenue hinunter. Er blickte über die Schulter nach hinten, um zu sehen, ob jemand über die Absperrung gesprungen war oder sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnte. Aber das war nicht der Fall. Er bog nach rechts und sprintete bei Rot über die Park Avenue, wo – ideal plaziert – ein Taxi stand, aus dem gerade ein Fahrgast ausstieg. Er sprang hinein.


  »West Hundertzwanzigste, zwischen Broadway und Amsterdam. Los!«


  Der Taxifahrer fuhr los. Gideon beobachtete die Leute, während sie mit hohem Tempo davonfuhren, aber wieder schien niemand zu folgen oder zu versuchen, ein anderes Taxi heranzuwinken.


  Er sah auf die Uhr. Fast Mitternacht. Er zog sein Handy hervor und wählte Tom O’Briens Nummer.


  »Jo«, ertönte die sarkastische Stimme. »Endlich rufst du mal zu einer vernünftigen Zeit an. Was gibt’s denn schon wieder?«


  »Ich bin hinter die Geheiminformation gekommen, die Wu bei sich hatte. Es handelt sich um irgendeine spezielle Verbindung oder Legierung. Und sie steckt in seinem Bein.«


  »Cool.«


  »Ich bin unterwegs zu dir, mit den Röntgenbildern. Wegen des Autounfalls steckt jede Menge Zeugs in seinen Beinen. Ich brauche deine Unterstützung, um genau festzustellen, welcher von den kleinen Punkten der gesuchte Gegenstand sein könnte.«


  »Dafür muss ich Epstein dazuholen – sie ist der Physiker.«


  »Das hatte ich erwartet.«


  »Und dann?«


  »Was meinst du?«


  »Und was passiert dann, wenn wir dieses Zeugs identifiziert haben?«


  »Dann gehe ich ins Leichenschauhaus und schneide es heraus.«


  »Nett. Und wie willst du das hinkriegen?«


  »Ich habe mich schon als Wus ›nächster Angehöriger‹ eingeführt, die Leute warten nur darauf, dass ich den Leichnam abhole. Das wird ein Kinderspiel.«


  Ein langes, keuchendes Lachen erklang im Handy. »Mein Gott, Gideon, du bist schon eine Nummer, weißt du das?«


  »Halt dich einfach bereit. Ich habe keine Zeit zu verlieren.«


  Er legte auf und wählte Orchids Nummer. Hoffentlich freute sie sich, dass er die »Schwierigkeiten«, in denen er steckte, fast hinter sich gebracht hatte, und sich mit ihr treffen wollte. Wenn nicht morgen, dann sicherlich übermorgen.


  Orchid hatte ihr Handy ausgeschaltet.


  Er lehnte sich im Sitz zurück – und dachte verbittert, dass sie wohl bei einem Kunden war.
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  »Schönen guten Tag auch von mir«, sagte O’Brien und schaute zu, wie Gideon, wie üblich ohne anzuklopfen, die Wohnung betrat.


  »Ist das der Typ, von dem du mir erzählt hast?«, fragte Epstein, halb sitzend, halb liegend auf einem kleinen Sofa, missgelaunt, weil sie zu so später Stunde aus dem Bett geholt worden war. Die Haare standen ihr wüst vom Kopf ab, und sie war besonders übellaunig, weil sie, wie O’Brien merkte, mit etwas ganz anderem gerechnet hatte, als er sie mitten in der Nacht anrief. Sie war immer bereit für eine gute Nummer, das musste man ihr lassen.


  »Gideon, darf ich vorstellen, Epstein. Epstein, Gideon.«


  »O’Brien hat dich Sadie genannt«, sagte Gideon und schüttelte ihr die Hand, die sie ihm schlaff hinhielt.


  »Jeder, der mich Sadie nennt«, sagte sie gedehnt und schläfrig, »kriegt was auf die Löffel. Ich hoffe, die Sache ist wichtig.«


  »Sehr wichtig sogar«, sagte O’Brien und begann das Lügenmärchen aufzutischen, das er sich ausgedacht hatte. »Du erinnerst dich sicherlich an diese Zahlen, die ich dir gegeben habe? Also, wir haben Röntgenbilder von diesem Schmuggler in Händen, er wurde in einen Unfall verwickelt, aber um durch den Zoll zu kommen, hatte er irgendwelche Schmuggelware in seinem Bein versteckt …«


  Epstein schnitt ihm mit knapper Geste das Wort ab und wandte sich zu Gideon um. »Erzähl du mir, worum es bei der Sache geht.«


  Gideon blickte sie an. Er sah dermaßen kaputt aus, dass er sie bestimmt nicht anlog. »Zu deiner eigenen Sicherheit ist es besser, du weißt von nichts.«


  Sie wedelte mit der Hand. »Wie auch immer. Legen wir einfach los.«


  Tom O’Brien rieb sich vor Aufregung die Hände. Eine Intrige, herrlich. »Zeig mal die Röntgenbilder.«


  Gideon zog sie unter seinem Hemd hervor. O’Brien räumte einen kleinen Tisch frei, legte die Aufnahmen darauf und knipste eine Lampe an. Nach einem Augenblick erhob sich Epstein und beugte sich aus ihrer sitzenden Position über den Tisch. Sie warf einen Blick auf die Bilder und setzte sich wieder zurück. »Igittigitt.«


  »Rekapitulieren wir«, sagte O’Brien und rieb sich wieder die Hände. »Der Mann hat irgendetwas in seinem Bein stecken, ein Stück Metall oder so, außerdem hat er die Verhältnisse der einzelnen Elemente auswendig gelernt, aus denen es besteht. Für die hält Epstein nämlich diese Zahlenreihe, die du uns gegeben hast. Richtig?«


  Sie nickte.


  »Gut. Jetzt haben wir also ein paar Röntgenaufnahmen und müssen herausfinden, bei welchem dieser Teile oder Stücke es sich um das Gesuchte handelt. Willst du dir die Aufnahmen näher ansehen, Epstein?«


  »Nein.«


  »Und wieso nicht?« O’Brien wurde langsam ärgerlich.


  »Weil ich keine Ahnung habe, wonach ihr sucht. Handelt es sich um eine Legierung? Ein Oxid? Irgendeine andere Verbindung? Jede würde auf Röntgenstrahlen jeweils anders reagieren. Es könnte alles sein.«


  »Na, für was hältst du es denn? Du bist hier doch der Festkörper-Physiker.«


  »Wenn ihr beiden Kasper mir erzählen würdet, was hier läuft, könnte ich vielleicht ja mal raten.«


  O’Brien seufzte und sah Gideon an. »Sollen wir es ihr sagen?«


  Gideon schwieg einen Moment. »In Ordnung. Aber es handelt sich um eine Geheiminformation – und es würde dein Leben in Gefahr bringen, wenn andere herausfänden, dass du davon weißt.«


  »Verschone mich mit diesem Spionage-Quatsch. Ich verrate schon nichts, außerdem würde mir sowieso niemand glauben. Sag’s mir einfach.«


  »Seit einigen Jahren«, sagte Gideon, »arbeiten die Chinesen an einem Top-Secret-Projekt in einer ihrer Nuklearanlagen. Die CIA glaubt, dass es sich um irgendeine Art neue Waffe handelt, aber was ich erfahren habe, stimmt damit nicht überein. Stattdessen scheint es sich um irgendeine Art technologische Entdeckung zu handeln, die angeblich China in die Lage versetzt, den Rest der Welt zu dominieren.«


  »Klingt unwahrscheinlich«, sagte Epstein. »Aber sprich weiter.«


  »Ein chinesischer Wissenschaftler hat diese geheime Information in die Vereinigten Staaten eingeschmuggelt – nicht, um sie uns zu geben, sondern aus anderen Gründen.«


  Epstein hatte sich endlich aufgesetzt und zeigte ein gewisses Interesse. »Und handelt es sich bei dieser Geheiminformation um das Objekt, das in seinem Bein steckt?«


  »Genau. Das Geheimnis besteht aus zwei Teilen: aus dem Objekt in seinem Bein und den Zahlen, die wir dir gegeben haben. Wie du vermutlich erraten hast, gehört beides zusammen. Man kann das eine nicht ohne das andere lösen. Der Wissenschaftler ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Das hier sind die Röntgenbilder aus der Notaufnahme.«


  Epstein betrachtete die Röntgenaufnahmen mit neu erwachtem Interesse. »Die Nummern lassen darauf schließen, dass wir es mit einem Verbundwerkstoff aus mehreren komplexen chemischen Verbindungen oder Legierungen zu tun haben.« Sie drehte sich zu O’Brien um. »Hast du ein Vergrößerungsglas?«


  »Ich habe eine Juwelierlupe.« O’Brien kramte in einer Schublade und fischte sie schließlich heraus. Er warf einen Blick aufs Glas, verzog das Gesicht und wischte es am Hemdzipfel sauber, bevor er die Lupe Epstein reichte.


  Sie klemmte sie sich in die Augenhöhle, beugte sich abermals über die Röntgenbilder und begutachtete die kleinen weißen Partikel. »Er ist echt übel zugerichtet. Seht euch mal den ganzen Mist in seinem Bein an.«


  »Es war ein übler Unfall«, sagte Gideon.


  Langsam ging sie ein Teilchen nach dem anderen durch. Die Minuten verstrichen. Nach einer, wie es schien, endlosen Zeit wechselte sie zur zweiten Aufnahme über, dann zur dritten. Fast augenblicklich hielt sie inne, untersuchte im Besonderen ein Partikel. Sie betrachtete es lange, dann richtete sie sich auf und ließ die Lupe aus dem Auge fallen. Sie strahlte übers ganze Gesicht – eine derart vollständige Wandlung, dass O’Brien unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.


  »Was ist es?«, fragte er.


  »Unfassbar«, hauchte sie. »Ich glaube, ich weiß, womit wir es zu tun haben. Plötzlich ergibt alles einen Sinn.«


  »Was ist es?«, fragten beide Männer gleichzeitig.


  Sie lächelte breit. »Wollt ihr das wirklich wissen?«


  »Nun mach schon, Epstein, keine Spielchen.« O’Brien sah, dass ihre Augen funkelten. Er hatte sie noch nie so erregt gesehen.


  »Es ist nur eine Vermutung, aber eine begründete. Die einzige Antwort, die zu den Fakten passt, von denen ihr mir erzählt habt – und zu diesem sonderbaren Etwas, das ich auf dem Röntgenbild erkenne.«


  »Was ist es?«, fragte O’Brien wieder, drängender.


  Sie reichte ihm die Lupe. »Seht ihr das Objekt dort, dasjenige, das wie ein kurzes, gebogenes Stück Draht aussieht?«


  O’Brien beugte sich vor und betrachtete es. Es war ungefähr neun Millimeter lang, ein mittelkalibriges Stück Draht, unregelmäßig gebogen.


  »Sieh dir mal die Enden des Drahts an.«


  Er betrachtete die Enden. Zwei schwarze Schatten mit diffusen Enden. »Ja?«


  »Diese Schatten? Das sind Röntgenstrahlen, die aus den Enden des Drahts austreten.«


  »Was bedeutet …«


  »… dass der Draht auf irgendeine Weise die Röntgenstrahlen absorbiert und kanalisiert oder durch seine Enden umgeleitet hat.«


  »Und?« O’Brien blickte auf und nahm die Lupe in die Hand.


  »Es ist beinahe unglaublich. Ein Material, das Röntgenstrahlen einfangen und kanalisieren beziehungsweise bündeln kann. Mir fällt nur ein Material ein, das möglicherweise dazu imstande ist.«


  O’Brien wechselte einen Blick mit Gideon.


  Epstein lächelte verschmitzt. »Ich möchte eure Aufmerksamkeit auf den Umstand lenken, dass es sich um einen Draht handelt.«


  »Mann, Epstein«, rief O’Brien. »Bei dir kriegt man noch einen Nervenzusammenbruch! Was soll denn an einem Draht so besonders sein?«


  »Was ist die Funktion eines Drahts?«, fragte sie.


  O’Brien holte tief Luft und blickte erneut zu Gideon. Er wirkte ebenso ungeduldig, wie O’Brien sich fühlte.


  »Drähte leiten Strom«, sagte Gideon.


  »Genau.«


  »Und?«


  »Und hier handelt es sich um eine besondere Art von Draht. Er leitet Strom, aber auf eine andere Weise.«


  »Ich kapiere überhaupt nichts mehr«, sagte O’Brien.


  »Wir haben es hier«, sagte sie triumphierend, »mit einem Zimmertemperatur-Supraleiter zu tun.«


  Stille.


  »Ist das alles?«, fragte O’Brien.


  »Ist das alles?« Sie starrte ihn ungläubig an. »Das ist der Heilige Gral der Energietechnik.«


  »Ich hatte mit etwas gerechnet, das … die Welt verändern würde«, sagte O’Brien lahm.


  »Es würde die Welt umkrempeln, du Dussel! Neunundneunzig Prozent aller Elektrizität in der Welt gehen aufgrund des Widerstands bei der Übertragung von der Quelle bis zum Verbrauch verloren. Neunundneunzig Prozent! Aber durch einen Supraleiterdraht fließt Elektrizität ohne irgendeinen Widerstand. Ohne irgendeinen Verlust an Energie. Wenn man sämtliche Überlandleitungen in Amerika durch Drähte aus diesem Zeug ersetzte, dann würde sich der Stromverbrauch um neunundneunzig Prozent verringern.«


  »Oh, mein Gott«, murmelte O’Brien, als ihm klar wurde, was das bedeutete.


  »Ja. Der gesamte Energiebedarf der USA ließe sich mit nur einem Prozent der Menge befriedigen, die heute erforderlich ist. Und dieses eine Prozent könnte mühelos von bestehenden Solar-, Wind-, Wasser- und Nuklearanlagen gedeckt werden. Keine Kohlekraftwerke, keine Erdölraffinerien mehr. Transport- und Verarbeitungskosten würden enorm fallen. Strom wäre praktisch umsonst. Autos, die mit Strom fahren, würden im Verbrauch so gut wie nichts kosten – sie würden die erdölbasierte Fahrzeugindustrie hinwegfegen. Die Erdöl- und die Kohleindustrie würden zusammenbrechen. Wir reden hier im Kern vom Ende der fossilen Energieträger. Keine Treibhausemissionen mehr, keine OPEC mehr, die die Welt an der Kandare hält.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Gideon, »das Land, das diese Entdeckung kontrolliert, würde alle anderen wirtschaftlich an die Wand drängen.«


  Epstein lachte harsch. »Schlimmer noch. Das Land, das über dieses Material verfügt, würde die Weltwirtschaft kontrollieren. Es würde die Welt beherrschen.«


  »Und alle anderen wären am Arsch«, sagte O’Brien.


  Sie sah ihn an. »Das wäre der technische Ausdruck dafür, ja.«
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  STELLT ALLE GESPRÄCHE EIN, LASST ALLES LACHEN FLIEHN. DIES IST DER ORT, AN DEM DER TOD SICH DARAN FREUT, DEN LEBENDEN ZU HELFEN.


  Es war zwei Uhr morgens, und Gideon war es allmählich leid, wieder und wieder denselben Spruch über der Tür zur Leichenhalle zu lesen. Der Satz ärgerte ihn; er war makaber und selbstgefällig zugleich. Soweit er das erkennen konnte, war nichts Erfreuliches an diesem grimmigen, lärmerfüllten Ort – und am Tod erst recht nicht.


  Er wartete nun schon eine Dreiviertelstunde, und seine Ungeduld hatte ihre Grenze fast erreicht. Die Rezeptionistin bewegte sich wie unter Wasser, schob ein Papier hierhin, ein anderes dorthin, nahm einen Anruf entgegen und murmelte mit leiser Stimme, während sie den Papierkram mit ihren langen roten Fingernägeln klickend und klackend hin und her beförderte.


  Es war grotesk. Er stand auf und ging hinüber. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich warte jetzt schon fast eine Stunde.«


  Sie blickte auf. Ihre Fingernägel hörten auf zu klicken. Die schwarzen Wurzeln schienen durch die blond gebleichten Haare. Sie war eine hartgesottene New Yorkerin von der alten Schule. »Wir haben einen Mordfall hereinbekommen. Hat das Personal mit Beschlag belegt.«


  Ein Mordfall? Wow, das ist ja ganz etwas Seltenes in New York City, dachte Gideon durch den Nebel der Verärgerung. Ob es sich wohl um den handelte, den er vor Saint Bart’s mitbekommen hatte? »Schauen Sie, mein … Lebensgefährte liegt in irgendeinem Kühlfach da drin, und ich möchte nur ein paar Minuten allein mit ihm sein.« Er legte einen ärgerlichen, nörgelnden Ton in seine Stimme. »Nur ein paar Minuten.«


  »Mr. Crew«, sagte sie völlig unbeeindruckt, »Ihnen ist doch wohl klar, dass sich die sterblichen Überreste Ihres Partners seit fünf Tagen hier befinden und wir seitdem auf Ihre Anweisungen warten? Sie hätten jederzeit reinkommen können. In der Akte hier steht, dass wir Sie mindestens«, sie schaute im Computer nach, »ein halbes Dutzend Mal zu erreichen versucht haben.«


  »Ich hatte mein Handy verloren«, sagte er. »Und ich war auf Reisen.«


  »Okay. Aber Sie können doch wohl nicht um ein Uhr früh hier reinschneien und erwarten, dass alles für Sie vorbereitet ist, oder?« Sie sah ihn unerbittlich an.


  Ihm war das alles etwas peinlich. Sie hatte natürlich recht. Aber das Teppichmesser brannte ihm ein Loch in die Tasche, die Röntgenaufnahmen in seiner Einkaufstasche ebenso. Und er konnte auch nicht aufhören, an Nodding Crane zu denken und daran, was er im Augenblick tat. Ob er in der Nähe war, ob er das Leichenschauhaus überwachte. Je länger er warten musste, desto mehr Zeit gab er seinem Gegner.


  »Wie lange muss ich noch warten?«


  Wieder fing sie mit ihren roten Fingernägeln an zu klappern und Papiere herumzuschieben. »Ich sage Ihnen Bescheid, sobald jemand frei ist.«


  Er nahm wieder Platz und starrte mürrisch auf den Sinnspruch. Leise Geräusche drangen durch die Edelstahltür, die von den häufigen Rempeleien der Bahren ziemlich ramponiert aussah. Irgendetwas ging hier vor – zweifellos der Mordfall. Mittlerweise war er überzeugt, dass es sich um den Mord in Saint Bart’s handelte. Das wäre eine große Sache: Irgendjemand war in einer der ältesten und ehrwürdigsten Kirchen New Yorks, die dazu noch zu einer der reichsten Gemeinden gehörte, ermordet worden.


  »Was befindet sich hinter der Tür dort?«, fragte Gideon.


  Die Frau hob erneut den Kopf. »Obduktionssäle, Kühlboxen, Büros.«


  Hinter der Tür wurde es lauter, undeutliche Geräusche, die auf Hektik und Aktivitäten hindeuteten. Gideon blickte auf die Wanduhr. Schon fast halb drei.


  Die Gegensprechanlage auf dem Schreibtisch der Rezeptionistin quäkte. Sie antwortete mit gedämpfter Stimme, dann blickte sie zu ihm herüber. »Es kommt jemand, um Ihnen behilflich zu sein.«


  »Vielen Dank.«


  Ein Mann in nicht allzu weißer Kleidung kam durch die Tür. Er war schlecht rasiert und hatte kleine Pusteln und Pickel am Hals. Er hob ein Klemmbrett an und las davon ab. »George Crew?«


  »Gideon. Gideon Crew.«


  Wortlos drehte sich der Mann um, und Gideon ging hinter ihm durch die Tür. »Ich möchte gern einen Augenblick bei ihm sein – allein«, sagte er zum Rücken des Mannes.


  Keine Antwort.


  Sie gingen über einen langen, hellen, mit Linoleum ausgelegten Flur, der wiederum vor einer Doppeltür endete, die, wie es schien, in den Obduktionssaal führte. Durch das Türfenster erhaschte Gideon einen Blick auf eine Reihe von Edelstahl- und Emailletischen, etliche orangefarbene Behälter für medizinische Abfälle, Stapel mit Tupperware-Dosen. Eine Gruppe stand um einen der Tische, darunter Detectives und Cops. Dort musste das Mordopfer liegen.


  »Hier entlang, bitte.«


  Gideon drehte sich um und ging hinter dem Mann her durch eine weitere Tür, über einen weiteren Gang, und schließlich in einen langen Raum, der auf beiden Seiten von Metallschubfächern gesäumt war. Ein Firmenlogo identifizierte sie als So-LOW, Inc.-Equipment. Die »Kühlboxen«.


  Der Gehilfe konsultierte sein Klemmbrett, seine Lippen bewegten sich stumm, und dann, immer noch lautlos murmelnd, blickte er die Reihe der Schubfächer entlang, bis er das richtige gefunden hatte. Er schloss es mit einem Schlüssel an einer Spiralschnur, die er um die Hüfte trug, auf und zog das Schubfach nach vorn. Ein grauer Leichensack kam zum Vorschein, mit geschlossenem Reißverschluss. Der unangenehme Bittermandelgeruch von Formaldehyd stieg Gideon in die Nase, überdeckte aber nicht ansatzweise den Leichengeruch.


  »Hm. Sind Sie sicher, dass das Mark Wu ist?« Gideon verspürte eine ihm selbst unerklärliche Nervosität.


  »So steht’s hier jedenfalls.« Der Mann verglich sein Klemmbrett mit einer Nummer auf einem Schildchen, das an den Leichensack getackert war.


  Gideon spürte den harten Plastikgriff des Teppichmessers in seiner Tasche. Hier im Leichenschauhaus war es zwar kühl, aber der Griff war glitschig, so feucht waren seine Hände. Das hier würde eine Tortur werden. Er schluckte und versuchte, sich gegen das Kommende zu wappnen.


  »Ich möchte einen Moment mit ihm allein sein«, sagte Gideon und schloss seine Bitte mit einem raschen, vorgetäuschten Schluchzer ab, der ihm allerdings nicht gut gelang und eher wie ein Schluckauf klang.


  Diesmal ein Nicken. Offenbar hatte der Gehilfe auch keine große Lust, länger als nötig hier drinzubleiben. »Fünf Minuten?«


  »Hm, wie wär’s mit zehn?« Noch ein Schluchzer, diesmal besser.


  Eine gebrummte Zustimmung. »Ich warte in der Halle.«


  »Danke.«


  Der Mann ging hinaus, die Tür schwang hinter ihm zu. Die Neonleuchten summten leise; die Luftumwälzungsanlage zischte; der Geruch in dem Raum war so stark, dass Gideon das Gefühl hatte, davon umhüllt zu werden.


  Zehn Minuten. Er sollte jetzt besser in die Gänge kommen. Er zog die Röntgenbilder hervor und überprüfte nochmals die Lage des Drahts. Er befand sich an der Innenseite des linken Oberschenkels, wo Wu mühelos an ihn herangekommen wäre. Aus demselben Grund würde der Draht nicht tief im Bein stecken. Mit etwas Glück würde die Narbe oder das kleine Einstichloch, wo der Draht implantiert worden war, noch erkennbar sein – vorausgesetzt, der Zustand der Haut hatte sich in den letzten fünf Tagen nicht allzu sehr verschlechtert. Gideon holte tief Luft, dann streckte er den Arm aus und ergriff den Reißverschluss. Er fühlte sich wie ein kleiner kalter Wurm zwischen Daumen und Zeigefinger an. Gideon zögerte, holte nochmals Luft. Und dann zog er den Reißverschluss herunter, und zum Vorschein kamen das Gesicht, die nackte haarlose Brust, der Y-Schnitt, der nach der Obduktion krude wieder zusammengenäht worden war. Der Leichnam war schlecht gesäubert worden: Schlieren und Brocken von verkrustetem Blut, verschiedene Fäden. Zahlreiche Schnitt- und Risswunden waren zu sehen, die sorgfältiger zusammengenäht worden waren, offensichtlich im Mount Sinai und zu der Zeit, als Wu noch am Leben war.


  Der Geruch raubte ihm fast den Atem.


  Mit der linken Hand zog er das Teppichmesser aus der Tasche, wischte es trocken und schob die Klinge heraus. Jetzt galt’s. Mit einem letzten Ruck zog er den Reißverschluss bis ganz nach unten – und war schockiert und sprachlos.


  »Die Beine!«, rief er. »Was zum Teufel ist mit den Beinen passiert?«
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  Einige Querstraßen nördlich vom Port Authority Bus Terminal und ganz nahe am Hudson River stand ein mächtiges, fast fensterloses zehnstöckiges Gebäude aus braunem Kalkstein, das einen kompletten Häuserblock einnahm. Einst hatte es die Spinnerei und Zentrale der New Amsterdam Blanket and Woolen Goods Corporation beherbergt. Später, als das Unternehmen pleiteging, kaufte eine Investmentfirma das Gebäude und baute es zu einem Selbstlagerzentrum um. Als dieses in Konkurs ging und wegen Steuerhinterziehung verurteilt worden war, wandelte die Stadt die Selbstlagerboxen mit nur geringen Modifikationen in »vorübergehende« Unterkünfte für Obdachlose um. Offiziell bekannt als die Abram S. Hewitt Transitional Housing Facility, inoffiziell als die »Ameisenfarm«, bot das riesige Haus am Kliff Unterkünfte für Tausende Desillusionierte und Entrechtete.


  Nodding Cranes Unterkunft lag im sechsten Stock der Ameisenfarm. Sie eignete sich ideal für seine Zwecke. Bekleidet mit seinem schmuddeligen Mantel und speckigem Hut, mit tief gesenktem Kopf, war er von den anderen Bewohnern fast nicht zu unterscheiden, der verbeulte Gitarrenkasten das Einzige, das ihn aus diesem schäbigen, elenden Milieu ein wenig heraushob.


  Um viertel vor drei Uhr morgens ging er durch den schmalen Flur im sechsten Stock, an einer Lagerbox nach der anderen vorbei, jede verschlossen mit einem Rolltor mit einer mit Schablone gemalten Nummer darauf, während ihm sein Gitarrenkasten leicht gegen die Beine schlug. Aus den Räumen hinter den Metalltüren drangen Hustengeräusche, Schnarchlaute und andere weniger leicht bestimmbare Geräusche. Als er endlich an seiner Box ankam, öffnete er das Vorhängeschloss mit einem Schlüssel, schob das Rolltor hoch, trat geduckt hindurch, ließ die Tür wieder herunter und legte einen Sicherheitsriegel vor. Er griff nach oben, zog an der Kordel, um die nackte Glühbirne einzuschalten, dann blickte er sich um. Das schmale Fenster ging zu einem dunklen Luftschacht hinaus.


  Er wusste, dass in den winzigen Raum nicht eingebrochen worden war. Er hatte das zur Verfügung gestellte Vorhängeschloss durch ein viel besseres ersetzt, das er gekauft hatte, mit fünf Stiftreihen und einem Edelstahlbügel, und es war nicht angerührt worden. Dennoch, alles zu inspizieren war für ihn so natürlich wie Atmen. Es stand kaum etwas in dem Raum: ein Futon, frisch gemacht; ein abgewetzter Lederkoffer; eine Reispapiermatte; ein Kasten mit Literflaschen Mineralwasser; einige Rollen Papiertücher. In einer Ecke standen ein tragbarer CD-Player und ein Stapel vielbenutzter Blues-CDs; in einer anderen eine kleine Reihe Taschenbücher. Nodding Crane las am liebsten Hemingway, Twain und die Kampfkunst-Literatur der Tang-Dynastie: Fengshen Yanyi; Gesetzlose der Marsch.


  In dem kleinen Raum befand sich lediglich ein Objekt, das als Dekoration angesehen werden könnte: die stark verknickte und verblasste Fotografie einer braunen und verlassen wirkenden Bergkette – der Pamir in der Autonomen Region Xinjiang der Volksrepublik China. Nodding Crane legte seine Gitarre vorsichtig beiseite und hängte seinen Mantel an einen Metallhaken, setzte sich auf die Reispapiermatte und betrachtete die Fotografie eingehend und konzentriert, exakt fünf Minuten lang.


  Er war auf dieser Hochebene geboren worden, im Schatten dieser Berge, weit weg von irgendeinem Dorf. Sein Vater war ein armer Hirte und Kleinbauer gewesen, der starb, als der Sohn noch kein Jahr alt war. Seine Mutter hatte versucht, den Hof weiterzuführen. Eines Tages, als Nodding Crane sechs war, kam ein Mann vorbei. Er sah ganz anders aus als irgendein Mensch, den Nodding Crane je gesehen hatte, und sprach Mongolisch langsam und mit einem seltsamen Akzent. Der Mann sagte, er komme aus Amerika – Nodding Crane hatte vage von jenem Ort gehört. Er sagte, er sei Missionar, reise von Dorf zu Dorf, aber für Nodding Crane sah er mehr wie ein Bettler und weniger wie ein Mann Gottes aus. Im Austausch gegen eine Mahlzeit wollte er mit ihnen beten und sie das Wort Gottes lehren.


  Seine Mutter lud den Mann ein, mit ihnen zu Abend zu essen. Der Mann nahm an. Während des Essens sprach er von fernen Orten, von seiner seltsamen Religion. Er war ein wenig ungeschickt mit den Stäbchen und wischte sich den Mund am Ärmel ab, und er nahm auch immer wieder schnelle Schlucke aus einer kleinen, flachen Flasche. Nodding Crane mochte es nicht, wie er seine Mutter mit seinen feuchten Augen anstarrte. Hin und wieder stimmte er eine schmerzliche, traurige Art von Musik an, die Nodding Crane neu war. Nach dem Abendessen, als sie Tee tranken, begann der Mann, Nodding Cranes Mutter zu betatschen. Als sie sich ihm entzog, stieß er sie zu Boden. Nodding Crane warf sich auf den Mann und wurde heftig zur Seite geschleudert. Als der Mann anfing, seine Mutter zu vergewaltigen, versuchte er wieder, sie zu verteidigen. Aber der Mann war stark und schlug ihn mit einem Ziegelstein bewusstlos. Als er aufwachte, fand er seine Mutter erdrosselt vor.


  Einige Tage darauf nahmen ihn Shaolin-Mönche mit, damit er in ihrem Tempel lebte. Anders als das Kung-Fu-Training war das mönchische Leben jedoch letztlich nicht nach seinem Geschmack, und als er alles gemeistert hatte, das sie ihn lehren konnten, lief er davon, reiste erst nach Hohhot und dann nach Changchun, wo er auf der Straße lebte und zum Meisterdieb wurde. Das war, ehe die Staatspolizei ihn festnahm und, als man sein Talent erkannt hatte, zum Büro 810 schickte, damit er dort eine Spezialausbildung durchlief.


  Jeden Tag, ohne Ausnahme, hing Nodding Crane diesen bitteren Gedanken nach, während er die vergilbte Fotografie seiner fernen Heimat betrachtete. Das war seine Meditation. Er erhob sich und absolvierte eine längere Reihe von Atem- und Lockerungsübungen. Dann – in absoluter Stille – führte er die neunundzwanzig rituellen Schritte der Kata »Fliegende Guillotine« aus. Ein wenig schwerer atmend setzte er sich wieder auf die Reispapiermatte.


  Gideon Crew hatte sein Ziel beinahe erreicht. Nodding Crane war nun überzeugt, dass Crew ihn zu dem führen würde, wonach er suchte. Und wenn sich Crew seinem Ziel näherte, würde er aufgeregt sein, in Eile. Dann war der richtige Zeitpunkt für das Täuschungsmanöver gekommen, den unerwarteten Vorstoß in die Flanke. Das Mädchen würde diesem Zweck sehr dienlich sein.


  Schenke deinem Gegner keine Ruhe, hatte Sun Tzu geschrieben. Greife dort an, wo er nicht vorbereitet ist, erscheine dort, wo du nicht erwartet wirst.


  Seit jenem Abend auf der Hochebene des Pamirs vor vielen Jahren hatte Nodding Crane nie mehr gelächelt. Dennoch verspürte er jetzt tief im Inneren eine wohlige Wärme, ein befriedigtes Glimmen angesichts der ausgeführten Gewalttat, ein erwartungsvolles Glimmen angesichts weiterer bevorstehender Gewalttaten.


  Er schob die Hand in eine Öffnung im Saum des Futons und zog einen kleinen Koffer aus kugelsicherem Hartplastik hervor, der in einer Höhlung verborgen war, aus der die Füllung entfernt worden war. Er entschärfte den Sprengkörper, der den Koffer sicherte, dann klappte er ihn auf. Darin befanden sich sechs Handys; chinesische, Schweizer, britische Pässe; Abertausende Dollar in einer Vielzahl von Währungen; eine Glock 19 mit Schalldämpfer; schließlich ein Taschentuch aus heller Seide mit aufwendiger Stickerei.


  Sorgfältig und liebevoll zog er das Taschentuch hervor. Es hatte seiner Mutter gehört. Er legte es sich auf die Knie, steckte die andere Hand in seine Manteltasche und zog sein Etui mit den Fingerpicks hervor: vier Finger-Picks und ein Daumen-Pick. Sie waren von Blut überzogen und hatten ihren charakteristischen Glanz verloren.


  Er griff nach einer der Mineralwasserflaschen, schraubte sie auf und befeuchtete ein Haushaltstuch. Dann legte er die Fingerpicks vor sich hin, einen nach dem anderen. Vor langer Zeit hatte er ihnen allen Namen verliehen, hatte sie nach Gottheiten benannt, und jetzt, als er einen nach dem anderen reinigte, sann er über den Namen und den Charakter jedes einzelnen Picks nach. Kleiner Finger: Ao Guang, Drachenkönig des Ostmeeres, der einst Chaos auf die sündige Welt losgelassen hatte. Ringfinger: Fei Lian, Fliegender Vorhang, Gott des Windes. Mittelfinger: Zhu Rong, Gott des Feuers. Zeigefinger: Ji Yushyua Xuan, Gott der endlosen äußeren Finsternis. Und der Herrscher über sie alle, der Daumen-Pick, Lei Gong, »Herzog des Donners«, beauftragt mit der Bestrafung jener Sterblichen, die vom rechten Weg abkamen.


  Nodding Crane verwendete den Daumen-Pick, um die Luftröhre seiner Opfer zu fixieren, während die anderen sie durchtrennten. Dieser letzte Pick war besonders schmutzig und musste ein zweites Mal mit Wasser gereinigt werden, damit er zufriedenstellend sauber war.


  Endlich erstrahlten die Picks wieder aufs Neue, seine liebevolle Zuwendung hatte ihren Frieden und ihr Gleichgewicht wiederhergestellt. Jetzt würden sie ruhen, in Vorbereitung auf neue bevorstehende Übungen. Und Nodding Crane würde sich von ihnen führen lassen.


  Sorgfältig schlug er die Picks in das Taschentuch seiner Mutter ein und legte sie in ein hölzernes Kästchen. Dann streckte er sich auf dem Futon aus und schlief inmitten der ungleichmäßigen nächtlichen Geräusche der Ameisenfarm schnell ein.
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  »Wo sind die Beine?« Gideon verlor kaum einmal die Fassung, aber jetzt rastete er aus. Er war außer sich, irrsinnig wütend.


  Der Sektionsgehilfe kam hereingelaufen. »Mann, ganz ruhig …«


  »Niemand hat mir davon erzählt! Kein Mensch hat meine Erlaubnis eingeholt!«


  »Nun schreien Sie doch nicht …«


  »Sie können mich mal! Ich schreie, solange ich will!« Gideons Stimme hallte durch die kahlen Flure. Laufschritte ertönten.


  »Sie dürfen hier drin nicht schreien«, sagte der Gehilfe. »Ich rufe den Sicherheitsdienst, wenn Sie sich nicht beruhigen.«


  »Machen Sie nur! Rufen Sie den Sicherheitsdienst! Fragen Sie die, wer die Beine meines … Geliebten gestohlen hat!« Trotz seiner Wut durfte Gideon nicht aus der Rolle fallen.


  Ein weiterer Gehilfe stürmte durch die Metalltür, gefolgt von einem Wachmann. Gideon drehte sich zu ihnen um. »Ich will wissen, wo Marks Beine sind!«


  »Verzeihen Sie«, sagte ein Mann und drängelte sich durch die Gruppe der bestürzten Männer. Er strahlte Ruhe und Autorität aus. »Ich bin Medizintechniker. Sir, Sie müssen sich beruhigen.« Er wandte sich an den Gehilfen. »Holen Sie die Krankenakte des Verstorbenen.«


  »Ich brauche nicht die Krankenakte. Sondern die Beine!«


  »In der Krankenakte steht, was mit den Beinen geschehen ist«, sagte der Mann. Er legte seine Hand beruhigend auf Gideons Arm. »Verstehen Sie? Wir finden schon heraus, was mit den Beinen passiert ist. Ich nehme an …«, er zögerte, dann fuhr er fort, »… dass sie amputiert wurden.«


  Das Wort amputiert hing in der Luft wie ein schlechter Geruch.


  »Aber …« Gideon hielt inne. Ihm war augenblicklich klar, dass genau das passiert sein musste. Die Beine waren derart zertrümmert und zerquetscht gewesen, dass keine Operation geholfen hätte. Sicherlich hatte man sie im Zuge der Bemühungen amputiert, Wu das Leben zu retten. Er hätte das gleich erkennen müssen, als er die Röntgenbilder zum ersten Mal sah.


  Der Gehilfe kehrte zurück, gefolgt von der blonden Rezeptionistin, die ein frisch ausgedrucktes Blatt Papier in der Hand hielt. Der Medizintechniker nahm es entgegen, überflog es und reichte es Gideon.


  Es bestätigte, dass die Beine einige Stunden nach dem Unfall amputiert worden waren, zweifellos kurz nachdem die Röntgenbilder gemacht worden waren. Gideon überflog das Blatt noch einmal. Der Unfall lag fast eine Woche zurück. Jetzt waren die Beine für immer verschwunden. Er schluckte. Die Enttäuschung war so groß, dass er für einen Moment außerstande war, etwas zu sagen.


  »Ich glaube, wir haben hier alles im Griff«, sagte der Medizintechniker. Die anderen begannen auseinanderzugehen.


  Gideon fand seine Stimme wieder. »Was … was ist mit den Beinen geschehen?«


  Der Medizintechniker beließ seine Hand weiter beruhigend auf Gideons Arm. »Sie sind vermutlich ins System für medizinische Abfälle gelangt und entsorgt worden.«


  »Entsorgungssystem für medizinische Abfälle? Und was passiert dann damit, landen die auf einer Müllkippe oder was?«


  »Nein. Medizinische Abfälle werden durch Verbrennen entsorgt.«


  »Oh.« Gideon schluckte. »Und … nach welchem Zeitraum werden sie verbrannt?«


  »Man lässt sie natürlich nicht herumliegen. Schauen Sie, es tut mir wirklich leid, aber die Beine sind verschwunden. Ich weiß, es muss ein Schock für Sie sein, aber … na ja, Ihr Freund ist tot.« Er deutete auf den Leichnam. »Was Sie hier sehen, ist nur eine leere Hülle. Ihr Freund ist nun an einem anderen Ort, und dort wird er seine Beine nicht vermissen. Zumindest glaube ich das, wenn ich das so sagen darf.«


  »Nein, nein, natürlich dürfen Sie das. Es ist nur so, dass …« Gideon verstummte. Er konnte einfach nicht glauben, dass alles vorbei war. Er war gescheitert.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte der Mann.


  Gideon nickte.


  »Kann ich Ihnen mit etwas anderem helfen?«


  »Nein«, sagte Gideon müde. »Ich bin hier fertig.« Er zog den Reißverschluss des Leichensacks hoch und schob das Kühlfach zu. Was Eli Glinn wohl zu dem hier sagen würde?


  Als sie sich abwandten, bemerkte Gideon erstmals eine sehr stattliche und beeindruckende Afroamerikanerin, die im OP-Kittel und mit heruntergezogener OP-Maske in der Tür stand. Sie räusperte sich. »Ich konnte nicht umhin, Ihrem Gespräch zu lauschen«, sagte sie. »Ich bin Dr. Brown, Ärztin in der Rechtsmedizin.«


  Der Medizintechniker begrüßte sie. Alle schwiegen.


  Dann ergriff Dr. Brown das Wort, sehr sanft. »Wie war noch gleich Ihr Name, Sir?«


  »Gideon Crew.«


  »Ich habe einige Informationen, Mr. Crew, die Ihnen möglicherweise ein wenig Trost spenden.«


  Gideon rechnete mit einer weiteren Darlegung religiöser Ansichten.


  »Mr. Correlli hier hat recht, es ist das übliche Verfahren in diesem Land, dass Körperteile nach der Amputation in das Entsorgungssystem für medizinische Abfälle gelangen. Aber in diesem Fall ist das wohl nicht geschehen.«


  »Und warum nicht?«


  »Hier in New York haben wir ein ungewöhnliches System, vielleicht sogar ein einmaliges. Wenn eine Gliedmaße operativ entfernt wird und der Patient keine speziellen Anweisungen hinsichtlich der Entsorgung gibt, wird die Gliedmaße, nachdem sie die Pathologie verlassen hat, in eine Kiste gelegt und zum Blutacker von New York zur Beisetzung geschickt.«


  Gideon sah sie ungläubig an. »Blutacker?«


  »Ganz recht. Das ist der Ort, wo die Mittellosen beerdigt werden. Der Name stammt aus der Bibel, der Acker, auf dem Judas begraben wurde.«


  »New York City hat einen Blutacker?«


  »Genau. Wenn nach dem Tod eines Menschen niemand Anspruch auf den Leichnam anmeldet oder wenn sich die Familie ein Begräbnis nicht leisten kann, bestattet die Stadt die sterblichen Überreste auf ihrem Blutacker. Das Gleiche gilt für, äh, nicht beanspruchte Gliedmaßen. Dort werden die Beine Ihres Freundes beerdigt sein.«


  »Und wo befindet sich dieser … Blutacker?«


  »Auf Hart Island.«


  »Hart Island?«, wiederholte Gideon. »Und wo liegt das?«


  »Wenn ich recht informiert bin, handelt es sich um eine unbewohnte Insel im Long-Island-Sund.«


  »Und dort wurden die Beine begraben?«


  »Ohne Zweifel«


  »Besteht die Möglichkeit, sie … woanders zu beerdigen?«


  »Ja«, sagte Dr. Brown. »Nachdem sie durch die Pathologie gegangen sind, werden alle Leichname, Gliedmaßen und so weiter in numerierte, beschriftete Kisten gelegt und so begraben, dass sie aus pathologischen oder forensischen Gründen geborgen werden können. Machen Sie sich also keine Sorgen. Die Beine Ihres Freundes haben ein anständiges Begräbnis bekommen.«


  »Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen.« Gideon hatte Mühe, seinen rasenden Puls zu verbergen. Das waren unglaubliche Neuigkeiten.


  Der Medizintechniker tätschelte ihm freundschaftlich die Schulter. »Nun, ich hoffe, das schenkt Ihnen einen kleinen Trost.«


  »Ja«, sagte Gideon. »Ja. Obwohl …«, an dieser Stelle warf er Dr. Brown einen seelenvollen, flehentlichen Blick zu, »… ich hätte gern die Gelegenheit, die Beine zu sehen. Sie zu betrauern. Das verstehen Sie doch sicherlich?«


  Bei all ihrer Selbstbeherrschung wirkte Dr. Brown nun doch ein wenig beunruhigt. »Nun, ich denke, die sterblichen Überreste hier müssten ausreichen zum Zweck der Trauer.«


  »Aber das ist nur ein Teil von ihm.« Gideon ließ seine Stimme ein wenig beben, als könnte er im nächsten Moment kollabieren.


  Brown dachte darüber nach und sagte dann: »Bei einigen seltenen Anlässen musste ein Rechtsmediziner die sterblichen Überreste bergen. Das macht immer enorme Umstände, produziert jede Menge Papierkram, der Wochen in Anspruch nimmt. Eine gerichtliche Verfügung ist erforderlich. Sie müssen verstehen, das Betreten von Hart Island ist strengstens verboten, Punkt. Die Häftlinge von Rikers Island nehmen die Beisetzungen vor.«


  »Aber wenn man eine Gliedmaße bergen kann, woher wissen diese Leute, wo sie begraben liegt? Behalten Sie da den Überblick?«


  »Ich glaube, die nummerierten Kisten werden in ihren Gräben in einer bestimmten Ordnung gestapelt. Wenn ein Graben voll ist, wird an dessen Ende eine Betonmarkierung in die Erde gesetzt, und man beginnt mit einem neuen Graben.«


  »Wie könnte ich die Nummer und den genauen Standort herausfinden? Haben Sie Informationen darüber?«


  Brown nahm den Ausdruck vom Medizintechniker entgegen. Stirnrunzelnd warf sie einen Blick darauf. »Auf der Akte hier ist die Nummer angegeben.«


  Gideon streckte die Hand aus. »Darf ich?«


  Sie reichte Gideon den Ausdruck und fischte einen Kugelschreiber aus der Tasche; er schrieb sich die angegebene Nummer auf: 695–998 MSH.


  »Vielen Dank. Vielen, vielen Dank.«


  »Kann ich Ihnen sonst noch helfen?«, fragte Dr. Brown. »Ich muss wieder zurück in den Obduktionssaal, wenn’s Ihnen nichts ausmacht. Wir sind momentan ein wenig unterbesetzt.«


  »Nein, mehr benötige ich nicht. Vielen Dank, Dr. Brown. Ich finde selbst nach draußen.«


  »Ich muss Sie bis zum Warteraum begleiten.«


  Gideon ging hinter ihrer robusten und vertrauenerweckenden Gestalt über den Flur und am Obduktionssaal vorbei, in dem immer noch rege Betriebsamkeit herrschte. Mindestens ein Dutzend Detectives der Mordkommission und Polizeibeamte befanden sich in dem Raum. Andere waren herausgekommen, standen auf dem Gang und blockierten ihn fast. Noch während sie sich dort hindurchdrängten, sah Gideon, dass sich die Leute von der Presse laut rufend und drängelnd vor der Metalltür versammelt hatten.


  »Muss eine große Sache sein, dieser Mord«, sagte Gideon.


  »Er war besonders brutal«, erwiderte Brown knapp. »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte sie, trat durch die Tür und versuchte, an einem aggressiven Kamerateam vorbeizukommen. Sobald die Presseleute erkannten, dass sie einen Arztkittel trug, bedrängten sie sie und riefen ihre Fragen.


  »Viel Glück.« Sie zog hinter sich die Tür zu, während die Presseleute sie weiter mit ihren Fragen bestürmten.


  »Verdächtige«, schrie jemand. »Gibt es Verdächtige?«


  »Wo in der Kirche ist die Leiche versteckt worden?«


  Gideon versuchte, sich durch die Presseleute zu drängen, die ihre Fragen gegen die geschlossene Tür riefen.


  »… irgendwelche Zeugen oder Spuren?«


  Er stieß einen stämmigen Toningenieur mit dem Ellbogen zur Seite und strebte dem Ausgang zu.


  »… stimmt es, dass man dem Opfer wieder die Luftröhre herausgerissen hat, so wie beim letzten Mord in Chinatown?«


  Gideon blieb unvermittelt stehen und drehte sich um. Wer hatte das gesagt? Er blickte sich in dem Menschengewühl um und schnappte sich einen Reporter, der, ein Bandgerät in der Hand, am Rand stand.


  »Sind Sie ein Zeuge?«, fragte der Mann, dessen gelbe Hasenzähne sich über die Unterlippe wölbten. Er sprach mit einem unpassenden Cockney-Akzent.


  »Möglichweise. Beantworten Sie meine Frage: Wurde tatsächlich die Luftröhre herausgerissen?«


  »Ja, das stimmt. War ’n schrecklicher Mord. Oben in Saint Bart’s hat man ihre Leiche unter ’ner Bankreihe gefunden. Sie war geradezu enthauptet worden, genauso wie der Bursche in Chinatown. Aber jetzt mal zu Ihnen: Wie heißen Sie, Sir? Und in welcher Verbindung stehen Sie zu dem Fall?«


  Gideon packte ihn fester. »Haben Sie sie gesagt? Das Opfer war eine Frau? Wie heißt sie?« Plötzlich verspürte Gideon ein undefinierbares, grässliches Gefühl, so als fräßen Insekten an seinen Nerven.


  »Eine junge Frau, ja, Ende zwanzig …«


  »Ihren Namen!« Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche ihren Namen!«


  »Bleib locker, Meister. Ihr Name ist Marilyn …« Er konsultierte seine Notizen. »Marilyn Creedy. Und jetzt würde ich gern mal hören, was Sie wissen, Sir.«


  Gideon schob den Reporter zur Seite und rannte los. Und rannte immer weiter.
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  Die Morgendämmerung zog über der Central Bronx herauf, ein schmutzig gelber Fleck, der über dem Mosholu Parkway am Himmel aufging. Gideon Crew starrte aus dem zerkratzten Fenster des Lexington Avenue Express, er sah nichts, hörte nichts, fühlte nichts. Er saß nun schon seit Stunden in dem Zug, war von der südlichen Endhaltestelle an der Unica Avenue in Queens zur nördlichen Endstation in Woodlawn in der Bronx und wieder zurück gefahren und jenseits jeden Gefühls in das graue Territorium der bloßen Existenz gereist.


  Es war Jahre her, seit er das letzte Mal geweint hatte, aber er hatte geweint – vor Wut, vor Trauer und weil er so dumm und eigensüchtig gewesen war.


  Doch das lag jetzt hinter ihm. Er war auf der anderen Seite hervorgekommen, und sein Geist hatte langsam, aber sicher wieder zu funktionieren begonnen.


  Bestimmte Dinge standen fest. Nodding Crane hatte Orchid ermordet und dann ihre Leiche versteckt, damit sie nicht gleich gefunden wurde, wodurch er Zeit bekam, unbemerkt zu fliehen. Er hatte sie aus zwei Gründen umgebracht. Zum einen bestand die Möglichkeit, dass sie etwas wusste und deshalb sterben musste. Wichtiger aber war: Nodding Crane hatte sie ermordet, um ihn aus der Deckung zu locken. In dieser Hinsicht hatte der Gegner ihn genau richtig eingeschätzt. Aber jetzt musste Nodding Crane sterben. Es gab keinen anderen Weg. Gideon hatte Orchid in diesen Horror hineingezogen; er schuldete es ihr.


  Und zweifellos rechnete Nodding Crane genau damit – dass er sie rächen würde.


  Während der langen Stunden im Zug hatte Gideon die Details ausgearbeitet. Was Nodding Crane und er suchten, befand sich auf Hart Island. Sie beide würden dorthin fahren, um es zu bekommen. Nur einer würde zurückkehren. Aber Gideon war nicht verrückt, und er wusste, dass er das Blatt zu seinen Gunsten wenden konnte. Und genau hier kam Mindy Jackson ins Spiel. Sie hatte ihr Können unter Beweis gestellt; sie würde seine Geheimwaffe sein.


  Er holte sein Handy hervor und wählte ihre Nummer.


  Zu seinem großen Erstaunen nahm sie tatsächlich ab. »Gideon?«


  »Wo bist du?«, fragte er.


  »In der Innenstadt. Hatte noch kein Glück, was die chinesische Frau angeht. Und du? Hast du etwas gefunden?«


  »Alles.«


  Schweigen. Dann ein kühles: »Erzähl.«


  »Zuerst möchte ich dein Versprechen, dass wir die Sache auf meine Weise regeln.«


  Pause. »Okay. Gut. Auf deine Art.«


  »Wu hatte gar nicht die Pläne für eine Waffe geschmuggelt – er hatte ein Stück Draht bei sich, eingepflanzt in seinem Bein. Dieser Draht besteht aus einem revolutionären neuen Material. Die Zahlen sind die Formel, das Rezept dafür. Bringt man beides zusammen, hat man hat alles, was man zur Herstellung benötigt.«


  »Was für eine Art neues Material?«


  »Ein Raumtemperatur-Supraleiter.« Er erklärte, warum dieser so bedeutend war, und war beeindruckt, wie rasch sie die sich daraus ergebenden Folgen – und die Gefahren – begriff.


  »Die Beine«, fuhr er fort, »wurden nach dem Unfall amputiert. Sie wurden in einem Massengrab auf Hart Island beigesetzt – dem Blutacker von New York. Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern, im Anschluss daran fahre ich heute Abend nach Hart Island, um Wus Beine auszugraben.«


  »Und wie willst du die finden?«


  »Die Körperteile werden beschriftet und der Reihe nach in numerierten Kisten bestattet. Ich habe die Nummer. Wir müssten die ein bisschen … durchsehen. Ich habe alles recherchiert. Es gibt einen Ort, wo man Boote mit Außenbordmotor leihen kann, auf der City Island, hinter der Brücke rechts. Murphy’s Bait and Tackle. Wir treffen uns dort um zehn Uhr.«


  »Wie weit liegt die Insel landab?«


  »Ungefähr eine Meile nordöstlich von City Island, mitten im Long Island Sound, gegenüber von Sands Point. Bring ein Scharfschützengewehr mit.«


  »Ich bin beeindruckt. Wie hast du …?«


  Er unterbrach sie. »Nodding Crane wird dort sein.«


  »Oh. Verdammt.«


  »Denk an unsere Abmachung. Wir erledigen das auf meine Art. Keine CIA-Armee, die auf der Insel einfällt und Nodding Crane verscheucht. Nur du und ich.«


  Er klappte das Handy zu. Dann sammelte er einen Fetzen Papier auf, der auf dem Boden des U-Bahn-Waggons lag, und begann darauf zu schreiben.


   


  Nodding Crane saß gegenüber von Saint Bart’s und spielte auf seiner verbeulten Gitarre. Die Polizei war gekommen und gegangen, die Absperrungen waren eingesammelt worden, die Reinigungsteams hatten die Kirche gesäubert. Alles war zur Normalität zurückgekehrt. Es war ein schöner Morgen, nur ein paar Schäfchenwolken zogen über den blauen Himmel. Jetzt musste er nur noch eines tun: Warten.


  
    I wants my lover, come and drive my fever away

  


  Er sah Crew von der 49. Straße heraufkommen, entgegen dem Strom der Pendler, und um die Ecke auf die Park Avenue biegen. Pünktlich auf die Minute. Es verschaffte Nodding Crane keine geringe Genugtuung, dass Crew wie eine wandelnde Leiche aussah: ausgezehrt, unordentliche Kleidung, dunkle Ränder unter den Augen. Er überquerte die Park Avenue und kam geradewegs auf die Stelle zu, wo Nodding Crane seinen offenen Gitarrenkasten ausgelegt hatte, um Trinkgelder einzusammeln. Nodding Crane spielte weiter und sang mit leiser Stimme. Crew stand über ihm, vor dem Gitarrenkasten, während er weiterzupfte und sang. Die morgendliche Menschenmenge strömte vorbei; er wusste, dass Crew nichts Übereiltes tun würde.


  
    Doctor says, she’ll do me more good in a day

  


  Crew ließ ein zerknülltes Blatt Papier in den Gitarrenkasten fallen, mitten zwischen die paar Geldscheine und Münzen. Er blieb ganz ruhig stehen. Nodding Crane sang das Lied zu Ende und hob den Kopf, und da trafen sich ihre Blicke. Fast eine Minute lang starrten sie sich gegenseitig an, und Nodding Crane spürte den unerbittlichen Hass in Crews Augen, der ihn so wohlig wärmte wie ein Feuer im Kamin. Dann brach Crew den Blickkontakt unvermittelt ab, drehte sich um und ging den gleichen Weg zurück, den er gekommen war, in Richtung Lexington Avenue.


  Als er nicht mehr zu sehen war, hob Nodding Crane das zerknüllte Blatt auf und glättete es – zum Vorschein kam ein gekritzeltes Schreiben.


  
    Wir treffen heute Abend um Mitternacht auf Hart Island zusammen. Dort liegen Wus amputierte Beine begraben. Der genaue Ort der Beine ist auf einem Zettel in meiner Tasche niedergeschrieben. Um den Zettel wie auch den Draht zu bekommen, musst du mich töten. Oder ich töte dich. So oder so, einer von uns wird auf Hart Island sterben.


    So hast du es geplant, und so muss es sein.


    G. C.

  


  Langsam knüllte Nodding Crane das Papier in seiner Faust zusammen, während ein Ausdruck tiefer Genugtuung in seine Züge trat.
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  Wo es Drogenhändler gab, da gab es auch Waffen. Und das Zentrum des Drogenhandels in New York City, zumindest, was den Straßenverkauf betraf, lag ironischerweise in dem Mount Eden genannten Viertel in der South Central Bronx. Gideon saß im D-Train, der von Manhattan Richtung Norden ratterte, mit einem Bündel Geldscheinen in der Hosentasche. Es handelte sich zwar nicht um die intelligenteste Methode, eine Schusswaffe zu erwerben, aber er war in Eile, außerdem hatte sie den Vorzug, effizient zu sein.


  Während die U-Bahn die Station Yankee Stadium an der 161. Straße verließ, kam ein Mann, der gerade eingestiegen war, herüber und setzte sich neben ihn. Es dauerte einige Augenblicke, bis Gideon klarwurde, dass es sich um Garza handelte, der sich mit schwarzer Baskenmütze auf dem Kopf und einem Armeemantel als eine Art Künstler ausstaffiert hatte.


  »Was machen Sie hier?«, fragte Garza, dessen Tonfall seine ursprüngliche Freundlichkeit größtenteils verloren hatte.


  »Meinen Job.«


  »Sie sind außer Kontrolle. Sie müssen sich beruhigen, es langsamer angehen lassen und zu uns kommen, damit wir den nächsten Schritt besprechen können.«


  »Das hier hat nichts mehr mit Ihnen zu tun«, sagte Gideon, der sich nicht einmal bemühte, leise zu sprechen. »Das ist jetzt mein Ding. Es ist persönlich.«


  »Das meine ich ja gerade: Sie sind zu nahe dran an der Sache. Ich habe noch nie jemanden erlebt, der so amateurhaft agiert. Es war ein Fehler, dass Eli Ihnen vertraut hat. Sie laufen Gefahr, die Mission mit Ihrem Draufgängertum zu gefährden.«


  Gideon gab ihm keine Antwort.


  »Zur Throckmorton Academy hinaufzufahren, sich als Elternteil auszugeben – was für ein irrsinniger Schritt sollte das sein? Von nun an wollen wir wissen, was Sie machen und wohin Sie fahren. Wenn Sie glauben, Sie können Nodding Crane besiegen, sind Sie ein Narr.«


  Gideon spürte, dass Garza von Hart Island nichts wusste. Es verschaffte ihm eine gewisse Genugtuung, Glinn und seinem vorgeschickten Adlatus zur Abwechslung einmal eine Nasenlänge voraus zu sein. »Ich regle das selbst.«


  »Nein, das werden Sie nicht. Sie brauchen Unterstützung. Seien Sie kein verdammter Idiot.«


  Gideon zog eine spöttische Miene.


  »Wo treffen Sie mit ihm zusammen?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Wenn Sie auf eigene Faust handeln, Crew, dann stellen wir Sie kalt, das schwöre ich bei Gott.«


  Das war eine Komplikation, die er gar nicht brauchen konnte. Gideon zögerte. »Im Flushing Meadows Corona Park. Queens.«


  Kurze Pause. »Corona Park.«


  »Sie wissen schon, da, wo früher einmal die Weltausstellung stattgefunden hat. Wir treffen uns an der Unisphere, dem großen Globus.«


  Schweigen. »Wann?«


  »Heute um Mitternacht.«


  »Warum dort?«


  »Ist bloß ein Treffpunkt.«


  Garza schüttelte den Kopf. »Ein Treffpunkt.«


  »Nodding Crane hat meine Freundin ermordet. Jetzt heißt es: entweder er oder ich. Wie gesagt, es hat nichts mit Ihnen zu tun. Sobald ich diese Angelegenheit erledigt habe, kümmere ich mich um Ihre. Versuchen Sie nicht, mich aufzuhalten.«


  Garza schwieg eine Zeitlang, dann nickte er. Als der Zug in die nächste Station einfuhr, stand er auf und ging mit angewidertem Gesichtsausdruck zur Ausstiegstür.


   


  Gideon stieg an der Station Grand Concourse an der 170. Straße aus. Er ging nach Osten in Richtung Park und kam dabei an einer Reihe unbewohnter Gebäude vorbei. Als er im Corona Park angekommen war – ein trauriger Anblick: Schmutz statt Rasenflächen, überall lag Müll herum –, ging er langsamer, bis er schlenderte, und blickte sich um. Nur ein weiterer Vororttyp auf der Suche nach Drogen. Fast augenblicklich wurde er von einem Dealer angesprochen, der an ihm vorbeiging und »Smoke, smoke« murmelte.


  Er blieb stehen und drehte sich um. »Ja.«


  Der Dealer wendete sich seitwärts und kehrte zurück. Ein kleiner, gebeugter Jugendlicher; er hatte sich einen Kamm ins Haar gesteckt, und die Hose hing ihm tief über den Hintern. »Was brauchst du?«, fragte er. »Hab Hasch, Koks, Heroin …«


  »Eine Pistole.«


  Schweigen.


  »Ich zahle einen guten Preis«, fuhr Gideon fort. »Aber ich brauche etwas Großkalibriges, beste Qualität.«


  Zunächst schien der Dealer ihn nicht zu verstehen. Dann murmelte er irgendetwas, das sich wie »Warte hier« anhörte, und schlenderte davon.


  Gideon wartete. Zwanzig Minuten später kam der Jugendliche zurück. »Folge mir.«


  Gideon folgte ihm aus dem Park hinaus und hinein in ein verlassenes Gebäude an der Morris Avenue, ein altes Brownstone-Haus mit eingeschlagenen Fenstern und einem dunklen, nach Urin riechenden Inneren. So gefährlich das Ganze war, es war besser, als Garza auf den Knien um eine neue Waffe zu bitten. Er hatte keine Lust mehr, dem Mann mehr als nötig verpflichtet zu sein. Sicher, eigentlich müsste er nervös sein, sogar verängstigt, aber er spürte trotzdem nichts. Nichts als Wut.


  Der Dealer betrat das trostlose Treppenhaus und pfiff nach oben. Ein Pfiff antwortete.


  »Erster Stock.«


  Gideon stieg die Treppe hinauf und trat dabei über hier und da herumliegende benutzte Kondome, Crack-Ampullen und Erbrochenes. Er kam im ersten Stock an. Auf dem Treppenabsatz warteten zwei Männer, beide trugen teure Fitnesskleidung mit dicken weißen Turnschuhen. Latinos, und sie wirkten gepflegt. Der Größere, offenbar der Anführer, hatte einen sorgfältig gestutzten Fünf-Tage-Bart, trug eine Menge Ringe und Goldkettchen und roch stark nach Attitude von Armani. Der Kleinere stellte mehre Lippenbläschen zur Schau.


  »Zeig mal die Kohle«, sagte der Größere und setzte ein selbstbewusstes Grinsen auf.


  »Wenn ich die Knarre sehe.«


  Der Anführer schob die Hände in die Taschen, lehnte sich nach hinten und blickte auf Gideon hinunter. Er war hochgewachsen und setzte seine Körpergröße ein, um einzuschüchtern. Seine Augen verrieten, dass er dumm war. »Wir haben die Waffe.«


  »Ich will sie sehen. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Der Kleine mit den Lippenbläschen steckte die Hand in die Jacke und zog eine Waffe halb heraus. »Neun Millimeter Beretta.«


  »Wie viel?«


  »Wie viel hast du?«


  Gideon spürte, wie seine Wut, die bereits nahe dem Siedepunkt war, stieg. »Hör zu, Kleiner. Nenn mir den Preis. Dann sehe ich mir die Knarre an. Ist sie gut, zahle ich. Wenn nicht, gehe ich.«


  Der Große nickte und schürzte die Lippen. »Zeig sie ihm.«


  Lippenbläschen zog die Waffe heraus und reichte sie Gideon. Gideon nahm sie, musterte sie, ließ den Schlitten ein paarmal schnappen. »Das Magazin?«


  Das Magazin wurde hervorgeholt. Gideon nahm es und runzelte die Stirn. »Und die Patronen?«


  »Alter, wir können hier doch nicht rumballern.«


  Gideon dachte darüber nach. Da hatten sie natürlich recht. Er musste die Waffe später ausprobieren. Er nahm das Magazin, schob es hinein, wog die Waffe in der Hand und drückte ab. Sie schien in einem tadellosen Zustand zu sein. »Ich nehme sie.«


  »Zweitausend.«


  Das war viel für eine 700-Dollar-Pistole. Er musterte sie eingehend. Die Seriennummer war abgefeilt worden, was vermutlich nichts bedeutete. Mittels ein wenig Säure würde sie wieder zum Vorschein kommen. Er tastete in seiner Jackentasche, in die er die Geldscheine gesteckt hatte, in Bündeln zu jeweils fünfhundert, zusammengehalten von Gummibändern. Er suchte vier heraus und zog sie aus der Tasche. Er steckte die Waffe ein und gab die Geldpäckchen dem Großen.


  Er wandte sich zum Gehen, da hörte er eine Stimme. »Einen Moment noch.«


  Er drehte sich um und sah, dass beide Männer mit Pistolen auf ihn zielten. »Gib mir dein restliches Geld«, sagte der Große.


  Gideon starrte ihn nur an. »Du willst mich ausrauben? Einen Kunden?«


  »Du hast’s erfasst, Jungchen.«


  Gideon hatte noch zweitausend in der Tasche. Er traf eine rasche Entscheidung, holte das Geld heraus und warf es auf den Boden. »Das ist alles.«


  »Die Pistole auch.«


  »Also das geht jetzt zu weit.«


  »Dann küss deinen weißen Arsch, goodbye.« Beide grinsten und zielten mit ihren Waffen.


  »Meinem weißen Arsch?«, fragte Gideon ungläubig. Er schob die Hand in die Tasche, zog die Pistole heraus und richtete sie auf die Männer.


  »Du hast vergessen, dass sie nicht geladen ist, du Arschgeige.«


  »Wenn ich euch die Waffe zurückgebe, müsst ihr mir versprechen, mich gehen zu lassen«, winselte Gideon und hielt ihnen die Waffe hin.


  »Klar, machen wir.« Die beiden setzten scheißfreundliche Grinsegesichter auf.


  Gideons Hand zitterte so sehr, dass sie in Gelächter ausbrachen. Der Große streckte den Arm aus, um sich die Pistole zu schnappen, und in diesem Moment der Ablenkung schlug Gideon Lippenbläschen die Waffe aus der Hand, trat ihm gleichzeitig mit dem Fuß seitlich gegen das Knie und drehte sich aus der Schusslinie des Großen. Während Lippenbläschen aufschreiend zu Boden ging, gab der Große einen Schuss ab, und Gideon spürte, wie die Kugel an der Schulter seiner Jacke zerrte. Wutschreiend stürzte er sich auf den Großen. Er fiel um wie ein morscher Baum. Gideon landete auf ihm, riss ihm die Waffe mit einer brutalen Bewegung aus der Hand, bohrte ihm die Mündung ins Auge und drückte sie ihm fest gegen den Augapfel.


  »Nein, nein, aua!«, kreischte der Mann vor Schmerz und versuchte, den Kopf zu drehen, aber der Lauf wurde ihm derart fest ins Auge gedrückt, dass er gezwungen war stillzuhalten. »Halt, bitte, o Scheiße, nicht! Mein Auge!«


  Lippenbläschen war wieder auf den Beinen und schnappte sich seine Waffe. Er richtete sie auf Gideon.


  »Lass sie fallen, oder ich schieße!«, schrie Gideon wie ein Irrer. »Und dann bring ich dich um!«


  »Lass sie fallen!«, kreischte der Große. »Tu, was er sagt!«


  Lippenbläschen humpelte rückwärts aus dem Raum, ließ die Waffe aber nicht fallen. Gideon wurde klar, dass er fliehen wollte. Zum Teufel, lass ihn gehen. Lippenbläschen rannte los. Gideon hörte, wie er klappernd die Treppe hinunterlief, und dann einen Knall, als er stürzte. Wieder Gerenne, dann Stille.


  »Wie’s aussieht, sind nur wir beide noch übrig«, sagte Gideon. Er spürte, wie ihm warmes Blut den Arm hinabrann. Offenbar hatte die Kugel seine Schulter gestreift. Ein Büschel Futter ragte aus der Jacke. Die eigentliche Wunde war taub, ohne Gefühl.


  Der Große brabbelte irgendwelches unverständliches Zeug. Gideon drückte ihm den Lauf weiter fest in die Augenhöhle, wodurch der andere sich nicht rühren konnte, tastete in der Jacke des Mannes und zog das Geld heraus. Darin befand sich ein weiteres, aber viel dickeres Bündel Geldscheine – mindestens fünftausend. Er nahm auch das, dazu ein Messer. Dann, als nachträglicher Einfall, riss er dem Mann den Goldkettchenschmuck vom Hals, zog die Brillantringe ab und schnappte sich die Brieftasche. Schließlich tastete er in den Taschen des Mannes herum, holte Autoschlüssel, Wohnungsschlüssel, Kleingeld sowie ein halbes Dutzend Neun-Millimeter-Patronen heraus, die offensichtlich aus dem Magazin der Beretta entfernt worden waren.


  Er zog die Pistole aus dem Auge des Mannes. Der lag auf dem Boden und brabbelte wie ein Baby. »Hör mir gut zu, Fernando«, sagte Gideon und blickte auf den Führerschein des Mannes. »Ich hab deine Schlüssel, ich kenne deine Adresse. Wenn du irgendwelchen Scheiß baust, komme ich zu dir nach Hause und bringe deine Familie um, deinen Hund, deine Katze und deine Goldfische.«


  Der Mann fing an zu wimmern, legte die Hände aufs Gesicht, schaukelte auf dem Fußboden hin und her.


  Als Gideon das Gebäude verließ, vergewisserte er sich, dass Lippenbläschen nicht irgendwo herumlungerte, dann machte er sich auf den Weg zur U-Bahn-Station Grand Concourse. Auf dem Weg ließ er die Schlüssel, die Klunker und die Brieftasche in einen Gully fallen und behielt das Geld und die Waffen.


  Jetzt besaß er zwei Pistolen. Er trat in einen Hauseingang und begutachtete seine Beute. Bei der zweiten Waffe handelte es sich um eine Taurus Millennium Pro Kaliber 32 ACP mit vollem Magazin. Er lud die 9-mm-Patronen ins Magazin der Beretta, schob es hinein und steckte sich beide Waffen hinter den Gürtel. Dann zog er seine Jacke aus und inspizierte seine Schulter. Die Wunde war nicht ganz so oberflächlich, wie er gedacht hatte, aber trotzdem nur eine Fleischwunde. Er zog die Jacke wieder an und sah auf die Uhr. Zehn Uhr morgens.


  Auf dem Weg zur U-Bahn kaufte er in einem Drogerieladen einen Druckverband und legte ihn auf der Toilette an. Anschließend betrat er, einem Impuls folgend, ein Papierwarengeschäft und kaufte ein Notizbuch, Schreibpapier, einen Kugelschreiber und einen wattierten braunen Umschlag. Schließlich begab er sich zu einem Coffeeshop in der Nähe, um sein Testament zu schreiben.
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  Im Coffeeshop herrschte eine heitere Atmosphäre, eine feste Burg gegen den Schmutz und die Hoffnungslosigkeit draußen. Eine stämmige Kellnerin kam herbeigeeilt, mindestens sechzig, aber agil wie ein Teenager, mit wippender Frisur und zentimeterdickem Make-up.


  »Was kann ich Ihnen bringen, junger Mann?«


  Sie war spitze. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Gideon ein Gefühl, das nicht düster war. Er rang sich ein Lächeln ab. »Kaffee, gewendete Spiegeleier, Schinken, weißen Toast.«


  »Kommt sofort.«


  Sie ging los, und er klappte das Notizbuch auf und überlegte. Zwei Dinge liebte er in dieser Welt: die Fischerhütte in den Jemez-Bergen und seine Winslow-Homer-Zeichnung. Die Zeichnung müsste zurück ins Merton Art Museum in Kittery, Maine, wo er sie sich vor Jahren angeeignet hatte. Aber die Hütte … Er wollte sichergehen, dass jemand sie erbte, der sie ebenso liebte wie er, der sie nicht verfallen lassen würde. Oder an einen Immobilienmakler verkaufte. Selbst wenn er Nodding Crane besiegte – und das war ein großes Wenn –, wusste er, dass er dem Tod schon ins Gesicht blickte.


  Die Kellnerin stellte das Frühstück vor ihm ab. »Na, schreiben Sie den Großen Amerikanischen Roman?«


  Er schenkte ihr sein schönstes Lächeln. Erfreut ging sie davon. Und während Gideon über seine Sterblichkeit nachsann, wurde ihm klar, dass er niemanden hatte. Er hatte den Großteil seines Erwachsenenlebens andere von sich weggestoßen. Er hatte keine Familie, keine echten Freunde und keine Kollegen, mit denen er freundschaftlichen Umgang pflegte. Tom O’Brien war ein Kumpel, aber ihre Beziehung war immer funktional gewesen, außerdem mangelte es dem Typen an Integrität. Sein einziger echter Freund war eine Prostituierte gewesen – und er trug die Verantwortung, dass sie umgebracht worden war.


  »Soll ich Ihnen nachschenken?«, fragte die Kellnerin.


  »Danke.«


  Und da fiel ihm ein Name ein. Jemand, dem er vertrauen konnte. Charlie Dajkovic. Er hatte sich seit dem Tod von General Tucker nicht mehr bei dem Mann gemeldet. Dajkovic hatte einige Zeit im Krankenhaus verbracht, aber als Gideon das letzte Mal von ihm gehört hatte, befand er sich auf dem Weg der Besserung. Sie waren keine Freunde, nicht im eigentlichen Sinn. Aber Dajkovic war eine ehrliche Haut, ein guter Mensch.


  Gideon fing an zu schreiben und versuchte dabei, das leichte Zittern in seiner Hand zu beherrschen. Es fiel ihm nicht leicht. Dajkovic würde die Hütte bekommen und alles, was sich darin befand, mit Ausnahme der Zeichnung. Er ernannte Dajkovic zu seinem Nachlassverwalter und beauftragte ihn, die Zeichnung anonym ans Merton Art Museum zurückzugeben. Im Leben war er allen Verdächtigungen entkommen; nach seinem Tod sollte ihn erst recht niemand behelligen.


  Es dauerte nicht lange, das Dokument zu Ende zu schreiben. Als er es durchlas, gingen seine Gedanken zurück zur geheimen Angelstelle im Chihuahuenos Creek. Es hatte Jahre gedauert, in denen er die Angel über das Wasser des Gebirgsbachs auswarf, der die nördlichen Jemez Mountains entwässerte, um diesen Ort zu finden – der schönste auf Erden. Nachdem er einen Augenblick lang überlegt hatte, drehte er den Brief um und zeichnete für Dajkovic eine Landkarte, die ihm zeigte, wie er dorthin gelangte, dazu Vorschläge, welche Fliegen er zu welchen Jahreszeiten verwenden sollte. Das wäre seine größte Hinterlassenschaft.


  Er hoffte nur, dass Dajkovic gern angelte.


  Als er fertig war, rief er die Kellnerin zu sich.


  »Möchten Sie noch etwas mehr Kaffee?«


  »Nein, einen Gefallen.«


  Sofort hellten sich ihre Züge auf.


  »Dieser Brief«, sagte Gideon, »ist mein Testament. Ich brauche zwei Zeugen.«


  »Ach, junger Mann, Sie sind doch kaum über dreißig, wieso denken Sie denn schon jetzt an so was?« Die Kellnerin schenkte ihm trotzdem den Becher voll. »Ich bin dreißig Jahre älter und denke noch immer nicht daran.«


  »Ich leide an einer tödlichen Krankheit.« Kaum hatte er das gesagt, fragte er sich, warum um alles in der Welt er sich dieser Fremden anvertraute.


  Die Kellnerin legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Das tut mir leid. Nichts ist in Stein gemeißelt. Beten Sie zum lieben Gott, er wird Ihnen ein Wunder schicken.« Sie wandte sich ab. »Gloria? Komm mal her, der Herr hier benötigt unsere Hilfe.«


  Die andere Kellnerin des Coffeeshops kam herüber, ein pummeliges junges Ding von vielleicht zwanzig Jahren, die übers ganze Gesicht strahlte, weil sie helfen konnte. Gideon war gerührt von diesen zwei Zufallsbekanntschaften mit großem Herzen.


  »Ich unterschreibe jetzt das Testament«, sagte Gideon, »und dann möchte ich, dass Sie beide es beglaubigen und hier mit Ihrem Namen unterzeichnen.«


  Er unterschrieb, sie unterschrieben, und dann, als Gideon sich erhob, nahm ihn die alte Kellnerin spontan in den Arm. »Beten Sie zu Gott«, sagte sie. »Es gibt nichts, was Er nicht vermag.«


  »Ich danke Ihnen ganz herzlich. Sie beide waren wirklich sehr freundlich.«


  Sie gingen davon. Gideon verfasste ein Anschreiben an Eli Glinn, in dem er ihn darum bat, dafür Sorge zu tragen, dass Dajkovic den Brief erhielt. Dann klebte er das Kuvert zu und adressierte es an Glinn, Effective Engineering Solutions in der Little West 12th Street. Er zog den Packen Geldscheine hervor, den er dem Drogendealer abgenommen hatte, schob ihn unter seinen umgedrehten Teller und verließ rasch den Coffeeshop.


  Auf dem Weg zur U-Bahn warf er den Brief in einen Briefkasten und verspürte dabei eine Riesenwelle des Selbstmitleids wegen seines einsamen, verkorksten Lebens, das bald auf die eine oder andere Weise enden würde. Vielleicht hatte die Kellnerin ja recht: Er sollte es mal mit Beten versuchen. Nichts anderes hatte in seinem jämmerlichen Leben funktioniert.
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  Gideon fuhr mit der U-Bahn bis zur Endhaltestelle der Linie und dann mit dem Bus nach City Island. Um die Mittagszeit stand er vor Murphy’s Bait und Tackle auf der City Island Avenue, während über ihm Seevögel kreisten. Kaum zu glauben, dass das verschlafene Fischerdorf zu New York City gehörte.


  Er trat ein und stand in einem schmalen Laden mit Glasvitrinen auf drei Seiten und einem riesigen Mann im T-Shirt am hinteren Ende.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Mann dröhnend in freundlichem Bronx-Akzent.


  »Sind Sie Murphy?«


  »Höchstpersönlich.«


  »Ich möchte ein Boot mieten.«


  Die Formalitäten der Anmietung waren schnell erledigt, anschließend führte der Mann ihn durch den Laden zum dahinter gelegenen Anlegesteg. Dort waren ein Dutzend offene Fiberglas-Ruderboote festgemacht, jedes mit einem 6-PS-Außenbordmotor, Anker und Benzinkanister ausgestattet.


  »Wir kriegen bald ein Gewitter«, sagte Murphy, als er das Boot zur Abfahrt vorbereitete. »Seien Sie lieber bis vier wieder zurück.«


  »Kein Problem«, erwiderte Gideon, während er die Angelrute und die Köderbox verstaute, die er sich zur Tarnung gekauft hatte.


  Ein paar Minuten später legte er ab, und schon bald fuhr er unter der City Island Bridge hindurch und gelangte ins offene Gewässer des Long-Island-Sunds. Hart Island lag ungefähr eine halbe Meile nordöstlich, eine lange, niedrige Masse, undeutlich im Dunst zu erkennen, beherrscht von einem großen Schornstein, der sich fünfzig Meter in die Luft erhob. Der Wind hatte aufgefrischt, und das kleine Boot pflügte durch die kabbelige See, die Wellen klatschten gegen den Rumpf. Dunkle Wolken huschten über den Himmel, Möwen schwebten auf den Luftströmen und kreischten laut.


  Gideon konsultierte die Seekarte, die er kurz zuvor gekauft hatte, und bestimmte die unterschiedlichen Landmarken mit bloßem Auge: die Execution Rocks, die Blauzes, Davids Island, High Island, Rat Island. Er wollte ein Gefühl für die Wegpunkte auf der Fahrt bekommen. Wenn er das nächste Mal hier entlangkam, würde es dunkel sein.


  Das Boot tuckerte wegen des mickrigen Motors nur im Schritttempo durch die Wellen. Ganz allmählich zeichnete sich Hart Island im Nebel ab.


  Die Insel war knapp anderthalb Kilometer lang und von einem lichten Wald bedeckt, in dem vereinzelt Ruinen von Backsteingebäuden standen. Als er etwa hundert Meter vom Ufer entfernt war, drehte er die Ruderpinne und begann, um die Insel herumzufahren und sie mit seinem Fernglas zu inspizieren. Der große Schornstein erhob sich aus einem am Ostufer gelegenen Ruinenkomplex, der früher einmal ein Kraftwerk gewesen zu sein schien. Überall Riffe und Felszungen. Alle paar hundert Meter waren am Ufer riesige, werbeplakatähnliche Schilder aufgestellt, die warnten:


  
    New York City Justizbehörde


    SPERRGEBIET


    Betreten verboten Anlegen verboten. Ankern verboten


    ZUWIDERHANDLUNGEN WERDEN STRAFRECHTLICH VERFOLGT

  


  Während sich Gideon dem Nordende der Insel näherte, wurden Aktivitäten darauf erkennbar. Er schaltete den Motor in den Leerlauf und betrachtete die Szenerie durch sein Fernglas. Hinter einem Schutzschirm aus Eichen sah er eine Gruppe Häftlinge in orangefarbenen Overalls, die auf einem Feld arbeiteten. In der Nähe stand ein Schaufelbagger, der Motor im Leerlauf. Die Männer luden von der Ladefläche eines Pick-ups Kiefernsärge ab, die sie neben einen frisch ausgehobenen Graben stellten. Mehrere schwer bewaffnete Justizvollzugsbeamte standen herum, beobachteten das Treiben, gestikulierten und riefen Anweisungen.


  Gideon ließ das Boot treiben, setzte seine Beobachtungen fort und machte sich dabei hin und wieder Notizen.


  Schließlich befriedigt, ließ er den Motor wieder an und fuhr weiter am Westufer der Insel entlang. Ungefähr auf halber Strecke kam ein langer Sandstrand mit diversem Strandgut in Sicht, darunter Müll, Treibholz und alte Bootsrümpfe. Der Strand endete an einer Betonmauer, hinter der sich der Gebäudekomplex des ehemaligen Kraftwerks erhob. Auf die Backsteinfassade des Hauptgebäudes war ein mindestens dreißig Meter langer und zehn Meter hoher Schriftzug gemalt.


  
    GEFÄNGNIS


    ZUTRITT VERBOTEN

  


  Gideon beschloss, mit seinem Boot neben der Ufermauer anzulegen, die an eine Salzmarsch angrenzte und hinter einer Reihe tückisch aussehender Riffe lag.


  Mit geringer Geschwindigkeit steuerte er das Boot in Richtung Land, zwischen den Riffen hindurch. Kurz darauf schaltete er den Motor ab, sprang aus dem Boot in die Wellen und zog es watend auf den Strand.


  Er sah auf die Uhr: dreizehn Uhr.
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  Gideon ging den Strand hinauf, stieg über die niedrige Ufermauer, huschte in die Deckung einiger Bäume, dann blieb er stehen, um eine Bestandsaufnahme zu machen. Zu seiner Linken lag ein offenes Feld, hinter dem die Kraftwerksruine stand. Zur Rechten, zurückversetzt vom Strand, befand sich eine Siedlung kleiner Bungalows, vollständig erhalten, mit Straßen, Straßenbeleuchtung, Garagenauffahrten und Bürgersteigen. Das Ganze sah aus wie eine ganz normale, altmodische Vorstadt – außer dass alles in Ruinen lag, die Häuser verfallen, die Fensterrahmen zerbrochen und schwarz, die Dächer eingestürzt. Rankpflanzen überwucherten die Straßenlaternen und begruben die Häuser unter sich, die Straße war ein Spinnennetz von Rissen, durch die Unkraut und verkümmerte Bäume sprossen.


  Er wartete, alle Sinne aufs äußerste gespannt. In der Ferne, zum Ende der Insel hin, war das leise Brummen des Schaufelbaggers zu hören, der ein Massengrab aushob. Aber dieser mittlere Abschnitt der Insel schien verlassen zu sein. Gideon holte aus seiner Tasche ein Google-Earth-Foto, das er ausgedruckt hatte, und kundschaftete ein paar Minuten lang die Gegend aus. Dann ging er, während er sich immer wieder vorsichtig umschaute, eine überwucherte Straße entlang und über das breite Feld in Richtung des Ruinenkomplexes, den er vorhin schon gesehen hatte. Ein in die Backsteinfassade des ersten Gebäudes gemeißelter Sandsteinblock verkündete dessen Zweck und die Entstehungszeit: MASCHINENRAUM 1912. Durch die eingeschlagenen Fenster waren die mächtigen Gerätschaften zu erkennen: eiserne Schwungräder, verrottete Treibriemen, zerbrochene Messgeräte sowie ein riesiger genieteter Ofen mitsamt Kessel, überwuchert von Rankpflanzen, die aus einem zum Himmel offenen Dach hinauf- und hinaussprossen.


  Gideon wandte sich nach Norden, in die Richtung des Friedhofs. Dabei hielt er sich in den Büschen und Bäumen entlang der Straße versteckt, bewegte sich langsam, blickte auf das Google-Earth-Foto, machte sich Notizen und prägte sich alles ein. Es war eine postapokalyptische Landschaft, eine ganze Gemeinde, die dem Verfall überlassen worden war. Nichts war mit Brettern zugenagelt oder gesichert worden; es schien, als ob ein Jahrhundert zuvor alle Einwohner einfach weggegangen und nie zurückgekehrt seien. Geparkte, unter Unkraut verborgene Autos, ein Einkaufsladen, die verschimmelten Waren noch immer in den Regalen, Häuser mit eingefallenen Türrahmen; dahinter sah er kurz vermoderte Möbel, abblätternde Tapeten, einen Schirm in einem Ständer neben der Tür, einen alten Hut auf einem Tisch. Er kam an einer verfallenen Kapelle vorbei, klaffend offen und den Elementen preisgegeben; ein Fleischerladen mit rostigen Messern, die noch immer an einer Stecktafel hingen, und mitten auf dem Platz eine uralte kopflose Barbiepuppe. Am Rand der Ortschaft gelangte er zu einem ehemaligen Footballfeld, die Tribünen überwuchert und das Feld ein kleiner Wald.


  Gideon passierte die Ruinen einer Tuberkulosestation und Reihen von Schlafsälen eines Arbeitshauses für Jungen, der Leitspruch GOTT UND ARBEIT war in die abbröckelnden Türstürze gemeißelt. Im Fußboden waren etliche Löcher zu erkennen, Keller und Fundamente, einige freigelegt, andere mit verfaulenden Dielen bedeckt. Alles befand sich am Rande des Einsturzes. Wieder studierte er die Google-Earth-Aufnahme und fand hinter den Schlafsälen ein riesiges rundes, offenes Areal, das von Beton und von etlichen verrosteten metallenen Falltüren bedeckt war – die unterirdischen Reste der ehemaligen Nike-Raketenbasis.


  Während er sich dem Nordende der Insel näherte, wichen die Gebäude großen, überwucherten Feldern, gesprenkelt mit Betonmarkierungen, die numeriert und gekalkt waren. Das Dröhnen des Baggers wurde lauter. Gideon schlich in irgendein dichtes, an die Felder angrenzendes Wäldchen und ging weiter nach Norden. Nach vierhundert Metern lichtete sich das Gehölz und ging in noch ein überwuchertes Feld über. Hier ließ sich Gideon fallen, kroch auf dem Bauch weiter und beobachtete durchs Fernglas den Schauplatz der Aktivitäten, ungefähr hundert Meter entfernt, in einer frisch ausgehobenen Fläche des Feldes.


  Reihen von Särgen waren am Rand eines langen Grabens nebeneinander aufgestellt worden. Die Häftlinge reichten sie geschäftig hinunter zu anderen in dem Graben, die die Särge stapelten, sechs übereinander und vier nebeneinander. Er beobachtete, wie sie zwei Reihen von Särgen anlegten, insgesamt achtundvierzig. Auf jeden Sarg war an der Seite und auf dem Deckel mit schwarzem Filzmarker eine Nummer gekritzelt.


  Ein Aufseher mit einem Klemmbrett protokollierte die Arbeiten, unterstützt von mehreren mit Pistolen und Schrotflinten bewaffneten Wachleuten. Nachdem die Särge in die Gräben hinabgelassen worden waren, kletterten die Männer dort heraus, legten Wellblechplatten auf die obersten Schichten und standen dabei, während der Bagger anfuhr, eine schmutzige Wolke Dieselqualm in die Luft ausstoßend, einen Wall aus Erdreich auf das Wellblech schob und dadurch die frischen Särge bis zur Bodenhöhe mit Erdreich bedeckte. Es herrschte ein starker Wind, so dass die Baumkronen schwankten, und von Zeit zu Zeit wehte der Geruch nach frischer Erde, vermischt mit dem beißenden Gestank von Formalin und Verwesung, Gideon an. Am gegenüberliegenden Ende eines Feldes befand sich ein an der Seite offener Ziegelschuppen, in dem ein zweiter Bagger stand.


  Gideon ging um das Feld herum, um sich einen geeigneteren Beobachtungsposten zu suchen und festzustellen, wo die kleinen Kisten mit den Gliedmaßen bestattet sein mochten. Er fand das Gesuchte in einem zweiten, parallelen Graben, weiter hinten am Feld gelegen. Er war teilweise mit Erde aufgeschüttet, so dass die neuesten Kisten offen dalagen, bereit, dass weitere auf sie gestapelt wurden. Durch das Fernglas sah er, dass die Kisten klein waren – die richtige Größe für Körperteile – und ebenfalls mit gekritzelten Zahlen numeriert. Eine Wellblechplatte war über die freiliegenden Reihen von Mini-Särgen gelegt worden, die an dem einen Ende von Erde bedeckt war und die Särge offenbar so lange vor der Witterung schützen sollte, bis die Stapel vervollständigt werden konnten.


  Das würde er sich genauer ansehen müssen. Der Graben war tief, und außerdem konnte er von seinem Beobachtungsposten nicht bis auf den Boden sehen. Er würde nahe genug – ganz nahe – herankommen müssen, um hineinspähen zu können. Aber er sah keine Möglichkeit, das hinzubekommen, ohne dabei ertappt zu werden.


  Er stand auf, schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte ganz lässig über das offene Feld.
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  Sie entdeckten ihn sofort.


  »Hey! Hey, Sie!« Zwei der Wachleute zückten ihre Waffen und kamen mitten über das Feld auf ihn zugelaufen. Gideon ging weiter und begab sich schnellen Schritts zum Graben, bevor sie ihn aufhalten konnten. Als sie schließlich bei ihm eintrafen, stand er am Rand des Grabens und schaute hinein.


  »Hände in Sicht! Halten Sie die Hände in Sicht!«


  Gideon blickte auf, als sei er überrascht. »Was ist denn los?«


  »Keine Bewegung! Hände hoch!« Der eine Wachmann ließ sich aufs Knie fallen und nahm ihn mit der Dienstpistole ins Visier, während sich der andere, die Flinte im Anschlag, vorsichtig näherte. »Hände über den Kopf.«


  Gideon gehorchte.


  Der eine war ein Weißer, der andere ein Schwarzer, beide muskulös und fit. Sie trugen blaue Hemden, auf den Rücken war in Lettern der Schriftzug NYC CORRECTION SSD aufgedruckt. Einer der Wachleute tastete ihn ab und leerte seine Taschen, zog das Google-Earth-Foto hervor, sein Notizbuch, seine Brieftasche sowie ein Pergament, das Gideon vorbereitet hatte.


  »Keine Waffe.«


  Der andere Beamte erhob sich und steckte seine Glock ins Holster. »Mal sehen, ob er sich ausweisen kann.«


  Gideon, die Hände noch immer erhoben, sagte in schrillem, angsterfüllten Ton: »Ich hab nichts getan, ich schwöre es! Ich bin nur ein Tourist!«


  »Ausweis«, wiederholte der Wachmann. »Sofort.«


  »Ist in meiner Brieftasche.«


  Der Beamte reichte die Brieftasche zurück. Gideon zog seinen New-Mexico-Führerschein heraus und gab ihn dem anderen Beamten. »Darf ich mich hier nicht aufhalten, oder was?«


  Sie untersuchten den Führerschein, reichten ihn hin und her. »Haben Sie die Schilder nicht gesehen?«


  »Was für Schilder?«, stammelte Gideon. »Ich bin doch nur ein Tourist aus …«


  »Klappe halten.« Der farbige Beamte, der offenbar das Sagen hatte, runzelte die Stirn. »Die Schilder am Strand. Überall. Wollen Sie mir weismachen, Sie hätten die nicht gesehen?«


  Das Funkgerät erwachte zum Leben, eine Stimme verlangte zu wissen, was es mit dem Eindringling auf sich hatte. Der Wachmann zog sein Walkie-Talkie aus dem Holster. »Ist nur irgend so ein Typ aus New Mexico. Wir haben alles im Griff.«


  Er steckte das Funkgerät wieder ein und musterte Gideon aus schmalen Augen. »Können Sie uns vielleicht verraten, wie Sie hierhergekommen sind und was zum Teufel Sie hier wollen?«


  »Na ja, ich war … auf dem Fluss angeln, und da habe ich beschlossen, die Insel zu erkunden.«


  »Ach ja? Sind Sie blind, oder was?«


  »Nein, ich hab wirklich kein Schild gesehen … Ich hab mir Sorgen gemacht wegen des Wellengangs, hab nicht aufgepasst, ich schwöre es …« Er sorgte dafür, dass sein Gejammer ganz und gar nicht überzeugend klang.


  Der weiße Beamte hielt das Pergament in die Höhe. »Und was ist das hier?«


  Gideon wurde rot. Er sagte nichts. Die beiden Beamten tauschten belustigt Blicke aus.


  »Sieht aus wie eine Schatzkarte«, sagte der weiße Beamte und hielt sie Gideon direkt vors Gesicht.


  »Ich … ich …«, stotterte er und verstummte.


  »Schluss mit dem Quatsch. Sie haben nach einem verborgenen Schatz gesucht.« Der Beamte grinste.


  Nach kurzem Zögern ließ Gideon den Kopf hängen. »Ja.«


  »Erzählen Sie mal.«


  »Ich mache hier Ferien. Der Typ unten in der, hm, Canal Street hat mir die Karte verkauft. Ich bin ein Amateur-Schatzsucher, wissen Sie.«


  »Canal Street.« Wieder tauschten die beiden Wachleute Blicke, der eine verdrehte die Augen. Der schwarze Wachmann bemühte sich, keine Miene zu verziehen, während er das Pergament studierte. »Dieser Karte zufolge befinden Sie sich auf der falschen Insel.«


  »Tatsächlich?«


  »Das X auf der Karte hier markiert Davids Island. Das ist die Insel dort drüben.« Er ruckte mit dem Kinn.


  »Das hier ist gar nicht Davids Island?«


  »Das hier ist Hart Island.«


  »Ich kenn mich nicht aus auf See, ich muss die durcheinandergebracht haben.«


  Weiteres Gelächter, aber es klang eher amüsiert und weniger spöttisch. »Mann, Sie sind wirklich ein Dussel.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Also, wer ist denn der Pirat, der den Schatz hier vergraben haben soll? Captain Kidd?« Wieder Gekicher, dann wurde die Miene des schwarzen Wachmanns wieder ernst. »Schauen Sie, Mr. Crew, Sie wussten doch ganz genau, dass Sie widerrechtlich ein Grundstück betreten haben. Sie haben die Schilder gesehen. Nehmen Sie uns nicht auf den Arm.«


  Gideon tat beschämt. »Ja, ich habe sie gesehen. Entschuldigen Sie bitte.«


  Wieder erwachte das Funkgerät zum Leben, eine andere Stimme erkundigte sich nach dem Eindringling. Der Wächter antwortete: »Captain, der Mann hier war auf Schatzsuche. Er hat eine Karte und alles dabei. Hat sie unten in der Canal Street gekauft.« Er hielt inne; Gideon konnte das Lachen am anderen Ende hören. »Was soll ich machen?«


  Er hörte eine Zeitlang zu, dann sagte er: »Okay. Over.« Er grinste. »Heute ist Ihr Glückstag. Wir werden Sie nicht wegen widerrechtlichen Betretens eines Grundstücks anzeigen. Wo liegt Ihr Boot?«


  »Am Strand, unten bei dem großen Schornstein.«


  »Ich begleite Sie zurück zu Ihrem Boot. Nur zu Ihrer Information: Das Betreten dieser Insel ist strengstens verboten.«


  »Was, äh, tun Sie hier?«


  »Landschaftsgärtnerei«, sagte der Wachmann unter weiterem Gelächter. »Kommen Sie, gehen wir.«


  Gideon folgte ihm über das Feld und die Straße hinunter. »Im Ernst, was machen Sie eigentlich dort hinten auf dem Feld – da, wo sie all diese Kisten einbuddeln? Die sehen aus wie Särge.«


  Der Beamte zögerte. »Es sind Särge.«


  »Was ist das hier, so eine Art Friedhof?«


  »Ja. Der öffentliche Friedhof von New York. Der Blutacker.«


  »Blutacker?«


  »Wenn jemand in der Stadt stirbt und er hat weder Angehörige noch Geld, um ein Begräbnis zu bezahlen, wird er hier beerdigt. Die Häftlinge von Rikers Island erledigen die Arbeit, darum dürfen hier keine Besucher mit Booten anlegen, verstehen Sie?«


  »Ja. Wie viele Leichen sind denn hier beerdigt?«


  »Über eine Million«, sagte der Beamte nicht ohne Stolz.


  »Heiliger Strohsack.«


  »Der größte Friedhof der Welt. Ist seit dem Bürgerkrieg in Betrieb.«


  »Ist ja unglaublich. Und die alle bekommen ein christliches Begräbnis?«


  »Religionsübergreifend. Zu uns kommen alle möglichen kirchlichen Leute, die die Toten segnen – Priester, Pfarrer, Rabbis, Imame. Jede Religion kommt mal dran.«


  Sie gingen an dem alten Kraftwerk vorbei. Der zerstörte Maschinenraum erhob sich aus dem Gestrüpp, das unmittelbar an ein breites Feld grenzte.


  »Wo liegt Ihr Boot denn?«, fragte der Wachmann und spähte über das Feld in Richtung Strand.


  »Unten am Strand, da drüben, hinter der Ufermauer.«


  Anstatt geradewegs über das Feld zu gehen, schritt der Wachmann nach Norden aus, die Straße entlang, wodurch er dem Feld auswich.


  »Warum gehen wir hier lang?«


  »Weil das Betreten des Feldes verboten ist«, lautete die Antwort.


  »Wieso das?«


  »Keine Ahnung. Es gibt auf der Insel eine Menge gefährlicher Orte.«


  »Ach wirklich? Woher wissen Sie denn, wo die liegen?«


  »Wir haben eine Karte, darauf sind die verbotenen Flächen eingezeichnet.«


  »Haben Sie die Karte dabei?«


  Der Wachmann zog sie hervor. »Wir sind verpflichtet, sie immer bei uns zu tragen.«


  Gideon nahm die Karte und betrachtete sie so lange, wie er sich traute, dann faltete der Wachmann sie zusammen und steckte sie ein. Nachdem sie einen weiten Bogen um das Feld gemacht hatten, trafen sie am Strand ein und gingen hinüber zum Boot.


  »Hm«, sagte Gideon, »kann ich meine Sachen zurückhaben?«


  »Ist kein Problem, nehme ich an«, sagte der Wachmann und zog die Karte, das Notizbuch und die anderen Papiere aus der Tasche und gab Gideon alles zurück.


  »Ist Davids Island für die Öffentlichkeit zugänglich?«


  Der Wächter lachte. »Die Insel ist ein Park, aber, äh, ich an Ihrer Stelle würde da drüben keine Löcher buddeln.« Er zögerte. »Darf ich Ihnen einen Tipp geben?«


  »Bitte.«


  »Die Karte, die Sie da gekauft haben – das ist eine Fälschung.«


  »Eine Fälschung? Woher wissen Sie das?«


  »Canal Street? Haben Sie denn nicht all die Rolex-Uhren, Vuitton-Taschen, Chanel-Parfüms und den Prada-Mist gesehen, der da unten verkauft wird? Das sind alles Fälschungen. Obwohl, ich muss zugeben, eine gefälschte Schatzkarte hebt das Ganze auf ein höheres Niveau.« Er stieß ein nicht unfreundliches Lachen aus und legte Gideon freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Ich würde nur höchst ungern erleben, dass Sie Ihre Zeit vergeuden und in Schwierigkeiten geraten. Glauben Sie mir, das ist keine Schatzkarte.«


  Gideon setzte eine besonders niedergeschlagene Miene auf. »Das ist wirklich jammerschade.«


  »Und ich bedauere, dass es in New York City so viele Gauner gibt, die die Touristen übers Ohr hauen.« Der Wachmann blickte zum Himmel, der schwarz vor lauter Wolken geworden war. Es wehte ein böiger Wind, die Bucht war von kleinen Schaumkronen übersät. »Ich an Ihrer Stelle würde mir Davids Island aus dem Kopf schlagen und schleunigst aus dem Sund abhauen. Bei Sturm gibt’s hier in der Gegend richtig heftige Strömungen, und das Gewitter, das da im Anmarsch ist, wird übel.«
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  Um zehn Uhr desselben Abends schlenderte Gideon Crew, gekleidet wie ein Rucksacktourist im Collegealter, über die City Island Avenue und beobachtete Murphy’s aus der Ferne. In seinem Rucksack hatte er die beiden illegalen Waffen verstaut, Schachteln zusätzlicher Munition, ein Messer, eine Stirnlampe, eine Taschenlampe, einen Klappspaten, faltbare Spitzhacke, Seil, Teppichmesser, Tränengas, einen Bolzenschneider, zwei Nachtsichtgeräte, Landkarten sowie das Notizbuch. Die Windböen, die vom Sund her kamen, ließen das alte Holzschild von Murphy’s an den knarrenden Angeln hin und her schaukeln. Die Luft roch nach Salzwasser und Seegras. Der Horizont im Süden war voller Blitze, die aus sich auftürmenden, rasch näher kommenden Gewitterwolken zuckten.


  Von Mindy war weit und breit nichts zu sehen. Es war einige Minuten nach der verabredeten Zeit, aber er vermutete, dass sie früh eingetroffen war, sich irgendwo im Hintergrund hielt und darauf wartete, dass er aufkreuzte.


  Wie aufs Stichwort hörte er ihre leise Stimme aus dem Dunkel des kleinen Parks, der hinter ihm lag. »Hallo, Gideon.«


  Sie trat heraus, trug ebenfalls einen Rucksack, eine kecke wollene Baskenmütze auf dem Kopf, ihr kurzes Haar war vom Wind zerzaust. Sie sah schlank und sportlich aus. Sie begrüßte ihn mit einem liebevollen Kuss.


  »Was für eine reizende Überraschung.«


  »Spar dir die Sprüche«, sagte sie und lächelte verschmitzt. »Das ist Teil der Tarnung, nur ein Studentenpärchen in den Sommerferien. So wolltest du es doch, stimmt’s?«


  »Genau.«


  Sie überquerten die Straße. Neben dem Bootsverleih befand sich eine kleine Schiffswerft, umgeben von einem hohen Maschendrahtzaun, der den Zugang zu den Stegen versperrte. Gideon blickte die Straße hinauf und hinunter, vergewisserte sich, dass sie leer war, dann erklomm er den Zaun und ließ sich auf der anderen Seite hinabfallen. Mindy landete sanft neben ihm. Sie huschten über das Werftgelände, kletterten über noch einen Zaun und gelangten schließlich auf den Anleger, der zu den Schwimmdocks führte.


  »Die Außenborder werden hier aufbewahrt«, sagte Gideon und zeigte zu einem verschlossenen Schuppen. Er machte sich mit dem Bolzenschneider an dem Schloss zu schaffen, und im Nu zogen sie ein Boot mit einem sechs PS starken Evinrude-Außenbordmotor mitsamt vollem Benzinkanister, Benzinschläuchen und zwei Rudern heraus. Sie sprangen hinein; Gideon brachte den Motor am Heck an und verband die Benzinschläuche, während Mindy losmachte und vom Steg abstieß.


  Gideon fing an zu rudern. Nach ein paar Minuten fuhren sie aus der schützenden Hafenanlage und mitten hinein in den auflebenden Wind.


  Mindy hielt die Hand schützend hoch gegen die fliegende Gischt. »Hast du schon einen Plan?«


  »Natürlich. Nodding Crane ist bereits auf der Insel. Entscheidend ist, dass er glaubt, ich komme allein. Also geh runter und bleib unten, während ich dir alles erkläre.«


  »Alles klar, Boss.« Sie kauerte sich unterhalb des Dollbords zusammen.


  Als sie den kleinen Hafen hinter sich gelassen hatten, senkte Gideon den Motor ins Wasser, startete ihn und steuerte im geschützten Fahrwasser in Richtung der dunklen Umrisse der City Island Bridge. Dahinter lag das offene Gewässer des Long-Island-Sunds. Selbst im Dunkeln waren die Schaumkronen zu erkennen. Es würde eine rauhe Überfahrt werden.


  »Lass mal hören«, sagte Mindy vom Bootsboden aus.


  »Ich werde dich am Südende der Insel absetzen. Ich selbst gehe in der Mitte an Land und schlage mich bis zu der Stelle durch, wo der Friedhof liegt. Du folgst zu Fuß dem Weg, den ich in der Karte skizziert habe. Halt dich an die Route, die ich markiert habe – die Insel ist eine echte Mausefalle. Wenn ich auf dem Friedhof eintreffe, hast du bereits im Wald Stellung bezogen und gibst mir Feuerschutz. Ich gehe rein, suche das Bein, schneide den Draht heraus, und wir hauen ab.«


  »Und was ist mit Nodding Crane?«


  »Er wird sich zeigen, aber wann, ist unmöglich vorauszusagen. Das Feld um den Friedhof herum ist weit offen. Es ist ausgeschlossen, es zu überqueren, ohne gesehen zu werden. Wenn er auftaucht, erschieß ihn. Auf der Stelle.«


  »Nicht sehr sportlich.«


  »Zum Teufel mit sportlich. Hast du ein Problem damit, einem Mann in den Rücken zu schießen?«


  »Nicht einem Mann wie ihm.«


  Er wies mit einem Nicken auf ihren Rucksack. »Hast du ein gutes Scharfschützengewehr dabei, wie ich dir gesagt habe?«


  »Es ist kein Scharfschützengewehr, aber es reicht, ein Kel-Tec SUB-zweitausend, neun Millimeter Halbautomatik. Außerdem eine Kevlar-Weste. Und du?«


  »Zwei Faustfeuerwaffen, Körperschutz. Ich bin bereit.« Gideon zog eine Karte aus einer Ziplock-Tasche. »Du wirst keine Probleme haben, dich zurechtzufinden, aber wie gesagt, die ganze Insel ist hochgefährlich, folge also der Route, die ich auf der Karte eingezeichnet habe. Keine Abkürzungen. Es steht auch ein Zeitplan darauf. Halt dich daran.«


  »Und wenn er nun schon in dem Bestattungsgraben auf dich wartet? Wenn du das Feld betrittst und er dich niederschießt?«


  »Ich werde das Feld in einem Bagger überqueren. Zwei parken in einem Schuppen neben dem Feld, und die sind gebaut wie Panzer.«


  Das Boot schnurrte weiter und näherte sich der City Island Bridge und der Mündung in den Sund. Der Wind heulte und peitschte das relativ ruhige Fahrwasser, dass Schaumkronen entstanden.


  »Erzähl mir von der Insel.«


  »Sie diente zunächst als Kriegsgefangenenlager für Soldaten während des Bürgerkriegs. Viele von ihnen starben und wurden hier bestattet. Im Jahr achtzehnhundertneunundsechzig kaufte die Stadt New York die Insel und legte einen öffentlichen Friedhof an, der allerdings nur die Hälfte der Insel einnahm. Der Rest wurde zu verschiedenen Zeiten für andere Dinge genutzt: Irrenanstalt für Frauen, Arbeitshaus für Jungen, Tuberkulosestation, Gelbfieber-Quarantäne, Gefängnis. In den fünfziger Jahren hat das Militär die Insel als Basis für eine Batterie Nike-Ajax-Raketen genutzt, die in unterirdischen Abschussrampen lagerten. Heute ist die Insel unbewohnt und wird ausschließlich für Beerdigungen genutzt. Aber nichts ist entfernt oder zugenagelt worden, alles wurde einfach nur dem Verfall überlassen.«


  »Und die Beerdigungen?«


  »Die Leichen werden in zwei parallele Gräben gelegt, der eine für die Gliedmaßen, der andere für die, äh, kompletten Leichen. Gliedmaßen werden nach meiner Schätzung ungefähr zwischen sieben bis zehn pro Tag beerdigt. Jede Kiste ist mit zwei Nummern versehen: die Nummer der Krankenakte und eine durchlaufende Nummer, die von den Häftlingen hinzugefügt wird, wenn sie die Gliedmaßen bestatten, damit sie, falls erforderlich, wiedergefunden werden können. Außerdem ist jeder Körperteil in der Kiste mit einem Schildchen versehen, auf dem die Identifikationsinformationen stehen. Es ist ungefähr eine Woche her, dass Wu die Beine amputiert wurden, ich schätze also, dass wir ungefähr sechzig, vielleicht siebzig Kisten zurückgehen müssen. Die Kisten sind in dem Graben gestapelt, vier nebeneinander, acht übereinander, zweiunddreißig in einer Reihe. Ich nehme also an, die Kiste befindet sich in der zweiten oder dritten Reihe von oben.«


  »Und dann?«


  Gideon tätschelte seinen Rucksack. »Ich habe die Röntgenbilder dabei. Wir werden ein wenig Drecksarbeit erledigen müssen, um den Draht herauszubekommen.«


  »Wann wird Nodding Crane auftauchen, was glaubst du?«


  »Er wird sich unvorhersehbar verhalten. Darum hältst du dich die ganze Zeit versteckt und erscheinst nur, wenn er sich zeigt oder der Kampf losgeht. Maximiere deine Überraschungsmomente. Verstehst du?«


  »Vollkommen. Und hast du einen Plan B?«


  »Und einen Plan C und D. Dass die Insel so unübersichtlich ist, spielt uns in die Hände.« Gideon lächelte grimmig. »Nodding Crane denkt wie ein Schachspieler. Wir werden ihn stattdessen mit einer Partie Craps konfrontieren.«
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  Während das Boot in den breiten Sund einlief, empfing der Sturm sie mit einem scharfen Windstoß, der tückische, kabbelige Wellen hervorrief, die gegen den Rumpf donnerten und ins Boot schwappten. Die Gewitterfront kam immer näher, das Donnergrollen in der Ferne wälzte sich über das Wasser wie Artilleriefeuer.


  Gideon steuerte das Boot in den Wind. »Fang an zu lenzen.«


  Weiterhin tief geduckt, holte Mindy eine alte Chlorox-Flasche, die als Schöpfbüchse diente, aus dem Stauraum im Bug, schöpfte Wasser und schüttete es über Bord. Währenddessen schlug eine große Welle gegen das Dollbord und drückte das Boot so weit auf die Seite, dass sie klitschnass wurden.


  »Mein Gott«, sagte Mindy, während sie schöpfte. »Das Boot ist ja die reinste Badewanne.«


  Am Horizont blinkten die Lichter von City Island, aber direkt vor ihnen war es stockfinster. Gideon zog einen Kompass aus der Tasche, nahm eine Peilung vor, korrigierte den Kurs. Die Wellen waren schon übel, aber die Dünung war noch übler und überraschend stark für ein geschütztes Gewässer. Der Motor stotterte und setzte kurz aus; wenn er ganz ausginge, wären sie erledigt.


  Aber er ging nicht aus, und so tuckerte das Boot weiter durch den Sturm, während Mindy fast ununterbrochen schöpfte. Es war keine lange Überfahrt – knapp 800 Meter –, doch das Boot steuerte in den Wind und kam nur im Schneckentempo voran. Gleichzeitig trieb es wegen der starken Strömung nach Norden ab, an der Insel vorbei und in Richtung offenes Meer.


  Wenn sie die Insel verfehlten, wären die Execution Rocks ihr nächster Halt.


  Gideon nahm wieder eine Peilung vor und glich den Abtrieb dadurch aus, dass er weiter nach Süden steuerte. Noch eine Welle knallte an die Bordwand, warf sie beide zur Seite und hätte das kleine Boot fast zum Kentern gebracht. Der leistungsschwache Motor setzte kurz aus, und Gideon hatte Mühe, das Boot wieder zurück in den Wind zu drehen.


  »Wir werden ertrinken, ehe wir dort überhaupt ankommen«, sagte Mindy.


  Aber noch während sie das sagte, begann sich in der Dunkelheit ein undeutlicher Umriss der Insel abzuzeichnen, gesäumt von einer nebelhaften Brandungslinie. Gideon nahm Kurs auf das Südende. Sie befanden sich auf der Leeseite der Insel, und je weiter sie sich ihr näherten, desto mehr ließ die gefährliche Dünung nach.


  »Mach dich sprungbereit«, sagte er leise, zog ein Nachtsichtgerät aus seinem Rucksack und reichte es ihr. »Setz das hier auf. Kein Licht. Befolge den Zeitplan, den ich skizziert habe. Sei zur verabredeten Zeit in Position. Und um Himmels willen, warte auf deine Gelegenheit.«


  »Ich mache solche Sachen schon länger als du«, sagte sie, während sie sich das Nachtsichtgerät am Kopf befestigte.


  Die Brandung kam aus der Dunkelheit, die Wellen rollten auf einen breiten Strand mit großen Kieseln.


  »Jetzt«, sagte er leise.


  Mindy sprang in die Brandungswellen, und Gideon rammte den Rückwärtsgang ein, wobei die Propellerwelle wegen der Kraftumkehrung fast ganz aus dem Wasser kam. Kurz darauf war Mindy in der Dunkelheit verschwunden. Gideon drehte das Boot in den Sturm und steuerte in weitem Bogen vom Ufer fort, damit er von der Insel aus weder gehört noch gesehen werden konnte. Es bereitete ihm Mühe, zu schöpfen und gleichzeitig zu steuern. Es goss in Strömen, die Wellen schwappten klatschend ins Boot.


  Nachdem er seine Position geschätzt hatte, drehte er nach Norden ab, fuhr einen parallelen Kurs zum Oststrand und hielt darauf zu, als er das Gefühl hatte, das er sich dem mittleren Punkt der Insel näherte. Während er darauf zusteuerte, war vor dem düsteren Himmel so gerade eben der Umriss des riesigen Schornsteins zu erkennen. Das war seine Landmarke. Er entschied sich für seine vorherige Anlegestelle, die kleine Salzmarsch, und steuerte das Boot unter Vollgas auf den Strand. Er sprang heraus und zog es in das dichte Ried.


  Geduckt in der Deckung sitzend, bereitete er sich auf den langen Marsch inselaufwärts vor. Er setzte das Nachtsichtgerät auf, prüfte seine Waffen und warf einen letzten Blick auf seine Karte. Damit er nicht so gut zu berechnen war, hatte er eine ungewöhnliche Route gewählt, eine Art Umweg, der durch die gefährlichsten und am stärksten einsturzgefährdeten Ruinen führte.


  Nodding Crane war sicherlich früh eingetroffen, hatte recherchiert und Stellung bezogen – die Spinne, die auf die Fliege lauerte. Und Gideon glaubte, auch wenn er das Mindy gegenüber nicht erwähnt hatte, die Position genau zu kennen. Es gab einen Ort auf der Insel, den er selbst ausgewählt hätte, einen in jeder Hinsicht exzellenten Beobachtungsposten. Falls er Nodding Cranes Denkweise verstand – was er glaubte –, dann würde der Gegner nicht der Versuchung widerstehen können, die stärkste Offensivstellung zu beziehen.


  Es goss inzwischen noch stärker, und die Donnerschläge folgten unmittelbar auf die Blitze. Noch ein zufälliges Element zu seinen Gunsten. Er sah auf die Uhr: halb elf. Ihm blieben noch zwanzig Minuten, dann hätte Mindy Stellung bezogen.


  Er schlich durch das feuchte Gras, hinein in irgendwelche dichten Wachsmyrtensträucher. Das Nachtsichtgerät zeigte seine Umgebung in einem grünlichen Licht an, der Regen verwischte und verdunkelte die Umrisse der Bäume und Büsche. Es war, als bewege man sich halb blind durch eine Geisterlandschaft.


  Gideon drängte sich durch das dichteste Gebüsch, bis er hinter einem verfallenen Gebäude wieder daraus hervortrat: der Gebäudekomplex des Arbeitshauses für Jungen. Er stieg durch einen zerbrochenen Fensterrahmen in das von Schimmel befallene Innere, während der Regen durch die Löcher in den oberen Stockwerken und im Dach herabströmte. Die Hauptarbeit der Jungen hatte darin bestanden, Schuhe herzustellen, so dass überall alte Paare herumlagen, Tausende davon, eingerollt wie Herbstblätter, verstreut zwischen Glasscherben, Werkzeugen, eisernen Schuhgestellen und vermoderten Holzleisten. Die Waffe schussbereit, schlich er an der Wand entlang und achtete darauf, nicht auf Glas zu treten.


  Kurz darauf stand er in dem langen, hallenden Mittelgang des Arbeitshauses. Die gedämpften Geräusche des Gewitters drangen durchs Mauerwerk.


  Weiter hinten im Flur gelangte er zur rückwärtigen Tür, die nur noch an einer Angel hing. Von dort spurtete er eine kurze Strecke durch Unkraut in den Schlafsaal des Arbeitshauses. Er kam an Reihen verrosteter Bettgestelle und mit Graffiti vollgekritzelter Wände vorbei und blieb stehen, um eine besonders heftige Breitseite von Blitz und Donner vorbeiziehen zu lassen. Jeder Blitz tauchte den Raum in ein gespenstisches Licht, die verrosteten Bettgestelle warfen flackernde Schatten an die Wände, ein Graffito, in großen Lettern an die Wand gemalt, lautete: ICH WILL STERBEN.


  Er eilte weiter. Am anderen Ende des Gebäudes angelangt, kam er an mehreren kleinen Räumen voll kaputter Aktenschränke, geborstener Pappkartons, gebündelter Aktenordner und -mappen vorbei – alles durchnässt und verrottet. Eine große Ratte, die auf einem Stapel Papiere hockte, beobachtete ihn, als er vorbeiging.


  Kurz darauf war er wieder draußen im Sturm, der Regen stärker denn je. Er hatte die Ruinen hinter sich gelassen und befand sich jetzt im ältesten Teil des Friedhofs, der mittlerweile wieder zu Wald geworden war. Während er sich den Weg durch die dichteste Baumgruppe bahnte, stieß er auf alte, im Laub und Pflanzenbewuchs versunkene Grabsteine, Reihe um Reihe, die auf uralte Massengräber hindeuteten. Hier und da ragten Knochen aus dem Laub und Gesträuch am Boden.


  Weiter im Wald gehend, näherte er sich schließlich der Rückseite des Schuppens, in dem die beiden Bagger standen. Während seines vorhergehenden Streifzugs über die Insel war ihm aufgefallen, dass es sich um fast brandneue Caterpillar-450E-Schaufelbagger handelte. Früher am Tag hatte er sich angelesen, wie man dieses Modell kurzschließen und bedienen konnte, hatte aber gehofft, den Schlüssel in der Zündung vorzufinden.


  Er wartete gut versteckt, lauschte und schaute. Bei jedem Blitz erhaschte er einen scharf umrissenen Blick auf seine Umgebung, aber von Nodding Crane war nichts zu sehen. Was aber gar nichts bedeutete. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass der Mann in der Nähe war.


  Langsam ging Gideon um den Schuppen herum. Dabei hielt er sich in der umgebenden Deckung versteckt, bewegte sich mit unendlicher Vorsicht und inspizierte das Dach. Es bestand aus Holzgebälk, das von alten Ziegelsteinmauern gestützt wurde, und war mit Wellblechplatten gedeckt, die auf Holzlatten festgeschraubt waren, die wiederum auf Dachsparren lagen. Das Ganze war verrottet, aber noch nicht so sehr, dass es einstürzte.


  Das bestätigte eine entscheidende Tatsache: Das Dach würde das Gewicht eines Menschen tragen.


  Er näherte sich der hinteren Ecke des Schuppens, dort, wo die Ziegel weggebrochen waren und ein Loch zu sehen war. Ein schneller Spurt, und im Nu hatte er sich durch die Öffnung gezwängt und stand im Schuppen. Betrachtet durch das Nachtsichtgerät, schimmerten die beiden Bagger hellgrün.


  Sich eng an die rückwärtige Wand haltend, huschte er zu dem nächstgelegenen Bagger, streckte den Arm aus und öffnete vorsichtig die angelehnte Tür der Fahrerkabine. In einer raschen Bewegung zog er sich hinauf, setzte sich auf den Fahrersitz und schloss leise die Tür.


  Der Schlüssel steckte in der Zündung.


  Er sah auf die Uhr. Mindy müsste inzwischen seit mindestens zehn Minuten Stellung bezogen haben.


  Zeit für Runde eins. Er schaltete die Steuerung ein, legte die Hand auf den Zündschlüssel und drehte ihn.


  Mit kehligem Brummen sprang der Motor an. Ausgezeichnet. Der Bagger hatte eine kinderleichte Joystick-Steuerung, so stand es jedenfalls im Handbuch. Rasch senkte er die Stabilisatoren und brachte die Baggerschaufel in eine senkrechte Position oberhalb der Fahrerkabine, zum Schutz gegen das, was in wenigen Augenblicken geschehen würde. Dann aktivierte er das Joystick-Schaltpult des Baggers und holte tief Luft.


  Mit einer sanften Fingerbewegung hob er schnell und heftig die mächtige, 250 Kilogramm schwere Ladeschaufel, so wie jemand, der immer wieder die Faust nach oben über den Kopf reckt. Die Ladeschaufel krachte gegen die Dachinnenseite und drückte sie, begleitet vom Ächzen verrotteter Balken und einem Wasserschauer, nach oben. Einen Augenblick lang schien es, als stürze das ganze Dach ein; dann schlug die Ladeschaufel durch die verrotteten Balken und das verrostete Wellblech, und das Dach fiel derart krachend zurück in seine alte Stellung, dass die Trümmerteile nur so auf Gideon herabregneten.


  Mit einer weiteren heftigen Bewegung riss Gideon die Ladeschaufel zur Seite, worauf der Teleskoparm ein langes Loch ins Dach riss. Dann zog er ihn zurück, schloss die Ladeschaufel um einen Dachbalken und riss sie heftig nach unten. Alles kam krachend herabgestürzt: verrottete Balken, Bretter und verbogene Wellblechteile, dazu ein Schwall Wasser. Laut prallten zwei Pistolenkugeln von der Baggerschaufel ab – was bewies, dass er genau richtig geraten hatte: Nodding Crane hatte auf dem Dach des Schuppens Stellung bezogen, von wo er nicht nur den Friedhof und die Gräben überblicken, sondern auch auf jeden schießen konnte, der zu den Baggern ging.


  Ohne zu zögern, faltete Gideon den Teleskoparm in die Fahrstellung, hob die Stabilisatoren, schob die Schaltung in den Vorwärtsgang und fuhr den Bagger aufs Feld hinaus, wobei er die Baggerschaufel so nach hinten schwenkte, dass sie einen Schutzschirm gegen das Feuer aus der kleinkalibrigen Schusswaffe bildete. Im Nu prallte eine Salve von Schüssen von der Rückseite der Baggerschaufel ab, wodurch sie wie eine Glocke läutete, Gideon in der Fahrerkabine aber schützte.


  Der Mistkerl musste die Überraschung seines Lebens erlebt haben, als der Bagger wie eine Faust das Dach durchschlug. Verdammt schade, dass er sich nicht den Hals gebrochen hatte. Was aber nur bewies, dass Nodding Crane nicht der unverwundbare Killer war, für den alle ihn hielten.


  Gideon lenkte den Bagger mit Vollgas über das morastige Feld. Die Schüsse, die hinter ihm ertönten, wurden präziser, und die Kugeln durchschlugen das Kabinendach, wodurch er mit kleinen Plastikteilen und Dämmmaterial bespritzt wurde. Er duckte sich und fuhr blindlings, während weitere Kugeln Löcher in die Windschutzscheibe schlugen. Die Ladeschaufel konnte eben keine hundertprozentige Deckung bieten.


  Als er kurz aus der Hocke hochkam, um seine Position zu überprüfen, erkannte er, dass er fast am Ziel war. Wieder zischten zwei Kugeln an ihm vorbei, die eine zog ihm praktisch einen Scheitel. Noch ein Moment, und dann brachte Gideon den Bagger zum Stehen, stieß die Tür auf, sprang aus der Kabine und machte vom Rand des Grabens einen großen Satz über die Kante. Er stürzte in den Graben und landete in der Suhle aus Schlamm und Wasser an seinem Boden, dann kraxelte er wieder zum Rand hinauf und suchte das Feld mit seinem Nachtsichtgerät ab. Endlich hatte das Geballer aufgehört.


  Er hatte den Graben in Besitz genommen; Mindy hatte sich noch nicht gezeigt; sein Widersacher hatte sich verrechnet und – mit etwas Glück – möglicherweise sogar verletzt.


  Ein an Euphorie grenzendes Gefühl erfasste Gideon. Bislang zeigte er Nodding Crane, was eine Harke ist.
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  Gideon wandte seine Aufmerksamkeit der Reihe freiliegender Kisten zu. Hier unten im Graben war er vor Beschuss geschützt – und Mindy hatte, so hoffte er, im Wald Stellung bezogen, bereit, Nodding Crane niederzustrecken, sobald er über das Feld vorzurücken versuchte. Trotzdem, er hatte keine Zeit zu verlieren. Er nahm das Nachtsichtgerät ab, stopfte es in seinen Rucksack, streifte die Stirnlampe über und schaltete sie ein. Ein Wall aus Kieferkisten bot sich seinem Blick dar, zehn Kisten hoch und fünf breit. Obwohl erst kürzlich hierhergebracht, waren die kleinen Särge bereits von Schlamm überzogen. Blitze zuckten über den Himmel, und es schüttete weiter wie aus Eimern. Der Gestank war fast unerträglich. Er erinnerte Gideon an eine Mischung aus verrottetem Fleisch, schmutzigen Socken und flüssigem Käse.


  Er inspizierte die Nummern auf der obersten Reihe: 695–1078 MSH, 695–1077 SLHD, 695–1076 BGH. Er dachte: 1076 minus 998 sind gleich 78. Wus Beine müssten demnach 78 Kisten weiter hinten liegen. Ein rascher Blick verriet ihm, dass die Nummer, nach der er suchte, sich nicht in der freiliegenden Reihe von Kisten befand. Er zog die Spitzhacke aus seinem Rucksack und hieb damit auf eine Kiste hinten in der Reihe ein. Mit der Spitze zog er sie heraus, wodurch die ganze Reihe krachend in sich zusammenstürzte und viele Kisten barsten, so dass verweste Arme und Beine mit flatternden Etikettschildchen herausfielen. Der Gestank erhob sich wie ein nasser Nebel.


  Der Einsturz der vorderen Reihe hatte die nächste Reihe von Särgen freigelegt. Er inspizierte sie im Licht seiner Taschenlampe, aber die meisten waren mit Schlamm bedeckt, die Nummern nicht zu erkennen. Er begann, die Särge abzuwischen, einen nach dem anderen, und untersuchte die Nummern.


  Während er arbeitete, hörte er plötzlich ein verdächtiges Geräusch. Der zweite Bagger wurde angelassen. Und da erkannte er seinen Fehler: Er hatte den Schlüssel im zweiten Fahrzeug steckengelassen.


  Ein Brummen verriet ihm, dass der Bagger sich außerhalb des Schuppens befand und mit Höchstgeschwindigkeit das Feld hinunterfuhr.


  Er setzte das Nachtsichtgerät auf und kraxelte wieder zum Rand des Grabens hinauf. Der zweite Bagger kam näher, Schlamm spritzend, die Reifen durchdrehend, die Schaufel gehoben wie der Stachel eines Skorpions. Nodding Crane hatte den Lader als Schutzschild nach vorn positioniert und nutzte ihn zum selben Zweck wie Gideon.


  Ihm blieb vielleicht eine Minute Zeit, bevor der Bagger ihn erreichte.


  Ihm blieb nur eines übrig. Er packte eine Wurzel am Rand des Grabens, zog sich daraus hervor und kletterte in seinen eigenen Bagger, der immer noch in der Nähe stand und im Leerlauf lief. Ein Kugelhagel durchschlug die Fahrerkabine, als Gideon den Lader senkte, der ihn zwar schützte, ihm aber gleichzeitig die Sicht versperrte.


  Er stellte die Schaufel so ein, dass er gerade eben den oberen Rand sehen konnte, und hielt dann direkt auf den anderen Bagger zu. Den Gashebel in den Vorwärtsgang gerammt, rumpelten zwanzig Tonnen Stahl über das matschige Feld. Mit seinem Rucksack klemmte er das Gaspedal so ein, dass es durchgedrückt blieb, er aufstehen, sich mit der Beretta hinauslehnen und ein paar Schüsse abgeben konnte. Aber die Schüsse waren nicht präzise und prallten harmlos von der Schaufel des herankommenden Caterpillars ab. Schnell näherten sich die beiden Bagger auf ihrem Kollisionskurs, jeder fuhr mit dreißig Stundenkilometern. Nodding Crane erwiderte das Feuer mit seiner präziseren Waffe, so dass Gideon in Deckung gehen musste.


  Sie waren jetzt fünfzehn, vielleicht zwanzig Sekunden vom Zusammenstoß entfernt. Gideon wappnete sich gegen den Aufprall, schnallte sich fieberhaft an, spielte in Gedanken Hunderte mögliche Reaktionen durch.


  Die Kollision erfolgte mit einem ungeheuren Ruck, einem ohrenbetäubenden Aufprall von Stahl auf Stahl, Gideon wurde nach vorn geschleudert, seine Kabine erbebte, und die bereits durchlöcherte Windschutzscheibe barst. Sofort legte er den Rückwärtsgang ein, setzte wie ein Verrückter zurück, wendete und hantierte dabei mit der Joystick-Steuerung. Nodding Crane tat das Gleiche mit seinem Bagger und manövrierte sich mit durchdrehenden Rädern in Stellung.


  Gideon verlängerte den Teleskoparm und drehte ihn, indem er die Schaufel des Baggers wie einen Knüppel schwang, von der Seite gegen die Fahrerkabine des anderen Baggers. Die Vierteltonne Stahl schwenkte unter hydraulischem Gewinsel herum. Aber Nodding Crane hatte die Aktion vorausgesehen und hob seine eigene Schaufel, um sie abzuwehren, worauf die beiden Teleskoparme unter heftigem, ohrenbetäubendem Knall aufeinanderschlugen.


  Durch den Schlag kippte Gideons Bagger zur Seite, Hydraulikflüssigkeit spritzte heraus, fast im selben Moment prasselte eine Salve von Schüssen durch seine Fahrerkabine. Eine Kugel prallte gegen die Kevlar-Weste, die seinen Brustbereich schützte, so dass er nach hinten geschleudert wurde.


  Während Gideon nach Atem rang und sich mit den Steuerungshebeln abmühte, erkannte er, dass der Hieb seinen Bagger umgedreht und in eine Angriffsposition befördert hatte. Er hob die Ladeschaufel und schlug damit fest auf die Fahrerkabine des anderen Baggers, aber wieder sah Nodding Crane es kommen, fuhr ruckartig nach vorn, hieb mit dem eigenen Lader auf Gideons Bagger ein und schlug ihn zurück. Funkensprühend glitt Gideons Ladeschaufel vom Rand der Fahrerkabine ab, während er hektisch mit den Steuerungshebeln hantierte, die Stabilisatoren ausfuhr und dadurch den Bagger vor dem Umkippen zu bewahren versuchte.


  Nodding Crane hob seinen Lader höher und bereitete ihn auf einen heftigen Schlag vor. Dadurch exponierte er sich. Gideon ließ das Steuerpult los und leerte, indem er mit beiden Händen feuerte, die Beretta in Nodding Cranes Fahrerkabine, so dass die Kugeln die Glasscheiben durchschlugen und das Innere in ein Gestöber aus zerborstenen Plastikteilen verwandelten. Aber Nodding Crane hatte sich zu Boden geworfen, hinter den Schutzschirm des gesenkten Laders, ein Winkel, aus dem Gideon ihn nicht ins Visier nehmen konnte.


  Erneut ergriff Gideon das Schaltpult, schob den Gashebel nach vorn und rammte den anderen Bagger, während er gleichzeitig den eigenen Bagger hob, um die Fahrerkabine des anderen zu zertrümmern. Nodding Crane wehrte die Aktion ab, indem er seinen Lader ebenfalls anhob, so dass beide funkensprühend aufeinanderprallten. Gleichzeitig fuhr er seine Schaufel mit dem Teleskoparm nach oben aus und hieb unter irrsinnigem Knirschen auf Gideons Fahrerkabine ein, was eine wahre Explosion aus zerberstendem Metall und Plastik, gerissenen Drähten und Dämmmaterialien auslöste, so dass sie halb einstürzte.


  Im letzten Augenblick warf sich Gideon auf den Boden der Kabine, um nicht pulverisiert zu werden. Aber jetzt war sein Bagger nutzlos, der Fahrersitz zerdrückt, das Schaltpult weg. Außerdem hörte er, wie Nodding Crane mit seiner Schaufel erneut zu einem mächtigen Schlag ausholte. Er musste hier raus.


  Er warf sich gegen die verklemmte Tür, aber sie gab nicht nach.


  Wieder sauste Nodding Cranes Schaufel mit einem durchrüttelnden Schlag herunter, so dass Gideon beinahe in dem Wrack eingeschlossen worden wäre, aber als sich die Schaufel hob, verfing sich ein Zahn an einem Teil des Gestells und riss ein Loch in die verwüstete Fahrerkabine. Gideon ergriff die Gelegenheit und sprang kopfüber durch die Öffnung, während er gleichzeitig die Taurus zückte und zu Nodding Crane hinauffeuerte. Er landete im Morast, rollte sich ab. Wieder hob sein Gegner die Ladeschaufel an, offenbar in der Absicht, ihn wie einen Käfer zu zerdrücken. Gideon rappelte sich auf und rannte zum fünfzig Meter entfernten Graben, der Deckung bot.


  Eine Salve von Schüssen ließ den Morast rings um ihn herum aufspritzen, eine Kugel schlug in seinem Kevlar-geschützten Rücken ein und warf ihn um. Er wälzte sich in dem Matsch, konnte nicht aufstehen, der Schmerz zuckte ihm durch den ganzen Körper. Er sah weitere Schüsse wie an der Schnur gezogen im Boden aufspritzen, auf ihn zukommend, und dann hörte er das Dröhnen des Baggers, der mit Höchstgeschwindigkeit direkt auf ihn zuhielt. Er würde es niemals bis zur Deckung im Graben schaffen …


  … da vernahm er ein fernes pop-pop-pop aus den Bäumen und den hellen Klang von Kugeln auf Metall. Mindy. Die Schüsse lenkten Nodding Crane ab, zwangen ihn, den Bagger zu stoppen und zu wenden, damit er ihm Schutz bot. Gideon ergriff die Gelegenheit, sich aufzurappeln, in Richtung Graben zu wanken und hineinzuspringen.


  Er wandte sich um und begann, vom Rand des Grabens aus zu schießen, Nodding Crane zu beharken. Als das Magazin leer war, lud er mit zittrigen Händen nach, schob es wieder hinein und hielt dadurch ein ununterbrochenes Feuer aufrecht.


  Das Kreuzfeuer engte Nodding Cranes Aktionsradius ein. Er schwang die Ladeschaufel herum und versuchte, sie als Schutzschild einzusetzen, war aber außerstande, das Feuer aus zwei Richtungen abzuwehren, während die Kugeln durch seine Fahrerkabine pfiffen. Unter dem lauten Dröhnen des Dieselmotors setzte er den Bagger zurück, rollte über das Feld weg und brachte sich damit aus der Schussweite von Faustfeuerwaffen. Gideon stellte das Feuer ein und nutzte den Augenblick, um die Beretta nachzuladen. Währenddessen sah er Mindys dunkle Gestalt, die über das Feld gelaufen kam, fortwährend schießend. Er leerte sein Magazin und gab ihr dadurch Feuerschutz, und kurz darauf sprang sie in den Graben, während von der anderen Seite des Feldes weitere Schüsse ertönten.


  »Du solltest doch zwischen den Bäumen bleiben!«, schrie er durch den Sturm.


  »Du brauchst Feuerschutz, während du das Bein suchst.«


  Damit hatte sie recht.


  Sie positionierte sich am Rand und hielt ein stetes Feuer aufrecht, gleichzeitig ließ das Gegenfeuer den feuchten Sand vom Rand des Grabens aufspritzen oder schlug hinter ihnen in die Wälle des Grabens ein. Gideon wandte sich rasch zu der Reihe von Kisten um, leuchtete mit der Taschenlampe auf eine nach der anderen und wischte fieberhaft den Matsch weg. Und da war sie, auf halber Strecke: 695–998 MSH.


  »Hab’s gefunden!«, rief er.


  »Beeil dich!« Mindy feuerte weiter vom Rand des Grabens.


  Fieberhaft zog er die obenauf liegenden Kisten herunter und warf sie eine nach der anderen zur Seite, bis er die richtige freigelegt hatte. Er packte sie an den Rändern und zog sie zwischen den anderen heraus. Seine Brust wie auch sein Rücken pochten heftig vor lauter Anstrengung: Die Schüsse hatten ihm eine Rippe gebrochen, vielleicht zwei. Er hob die Spitzhacke, hieb mit voller Kraft in den Deckel und spaltete ihn. Mit einem weiteren heftigen Ruck riss er die geborstenen Stücke weg und leuchtete dann mit seiner Taschenlampe in den Sarg hinein.


  »Verdammter Mist!«, rief er. »Das ist ja ein Arm!«
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  Gideon packte das an einem Finger befestigte Schildchen und las die Daten der Patientin ab. MUKULSKI, ANNA, ST. LUKE’S DOWNTOWN 659 346 c-41. »Die Idioten haben die Körperteile verwechselt«, rief er.


  »Such weiter!«, schrie Mindy zurück.


  Sie duckte sich, denn wieder pfiffen Kugeln über den Rand des Grabens, so dass auf sie beide Schlamm herabspritzte.


  Gideon inspizierte das Durcheinander aus Kisten, wählte aufs Geratewohl eine aus, riss mit der Spitzhacke den Deckel ab, worauf etwas herausfiel, das eine erkrankte Lunge zu sein schien. Er stieß sie mit dem Fuß weg und ging die nächste Kiste an, dann noch eine. Er riss die Deckel auf, ignorierte alles bis auf Beine und las die Etikettschildchen daran. Viele von den Kisten waren in dem Durcheinander aufgebrochen, deshalb ging er die Stapel von Extremitäten und weniger erkennbaren Organen durch, überprüfte die Etikettschildchen und legte den Ausschuss beiseite. Sie lagen schon seit Tagen, wenn nicht Wochen in dem warmen sommerlichen Erdboden, weshalb die meisten verwest, weich und aufgebläht waren.


  »Er kommt mit dem Bagger zurück«, sagte Mindy.


  »Halt ihn in Schach!« Gideon schob die Innereien auf eine Seite des Grabens, hieb mit der Spitzhacke in eine weitere Reihe von Kisten und riss ihre Deckel weg. Wieder fielen Arme und Beine heraus – es war ein wahres Beinhaus.


  »Tut mir leid, Jungs«, murmelte er leise.


  »Er kommt! Ich kann ihn nicht aufhalten – er hat seine Schaufel oben!«


  »Gib mir Zeit!« Fieberhaft ging Gideon die Gliedmaßen durch, las die Schildchen, schob den Ausschuss zur Seite. Und dann hatte er das Richtige gefunden: zwei Beine, fast völlig zertrümmert, in ein und derselben Kiste, mit einem Schildchen versehen, auf dem stand: WU, MARK. SINAI 659 347A-44.


  »Hab sie gefunden!« Er hob das linke Bein aus der Kiste und legte es auf eine Holzplanke. Es war derart verwest, dass es sich am Knie teilte. Aber es war der Oberschenkel, den er brauchte. Er riss das Teppichmesser aus seinem Rucksack und zog die Röntgenbilder heraus. Dann legte er die Taschenlampe in einem brauchbaren Winkel ab, hielt die Röntgenaufnahmen in den Lichtkegel, verglich sie mit dem Bein und bestimmte die Stelle, an der er schneiden musste.


  »Um Himmels willen, beeil dich! Er hat die Schaufel gesenkt und schiebt einen Wall aus Schlamm direkt auf uns zu! Sinnlos, da reinzuschießen!«


  Gideon holte tief Luft. Und dann stach er mit dem Teppichmesser ins Fleisch und zog einen langen Strich. Er zog die Klinge heraus, machte einen Zentimeter entfernt einen parallelen Strich, dann noch einen. Der Draht befand sich unmittelbar unter der Haut, aber das Bein war nach dem Unfall derart zerquetscht, verwest und derart voller kleiner Trümmerteile, dass es schwerfiel, die richtige Stelle zum Schneiden zu identifizieren.


  »Beeil dich!«, kreischte Mindy.


  Er hörte, wie das Dröhnen des Baggers näher kam, spürte die tiefen Vibrationen im Erdreich.


  Noch ein langer Schnitt, dieser in einem 90-Grad-Winkel.


  »Oh, mein Gott!« Sie feuerte beinahe ununterbrochen. Das Dröhnen war fast über ihnen.


  Das Messer glitt von irgendetwas ab. Gideon griff mit den Fingern ins Bein, packte den Gegenstand und zog ihn heraus: ein schweres Stück Draht, zu einer U-Form gebogen, ungefähr einen Zentimeter lang.


  »Hab ihn!« Er steckte den Draht ein.


  Aber das Dröhnen war jetzt direkt über ihnen. Ein riesiger Matschhaufen, vermischt mit Knochen, stürzte auf sie herunter wie eine Flutwelle, stieß Gideon zu Boden und begrub Mindy unter sich. Ihr Aufschrei wurde unvermittelt abgeschnitten, als Gideon schwarz vor Augen wurde.


   


  Als er wieder zu sich kam, war er fast bis zur Brust begraben, umschlossen von einer ekligen Masse aus Schlamm und Wasser. Er spürte, dass seine gebrochenen Rippen aneinanderrieben. Er schüttelte den Matsch von seinem Kopf, holte tief Luft und versuchte, sich herauszuziehen.


  Langsam wurde ihm ein schwerer Stiefel auf die Schulter gesetzt und drückte ihn in den Schlamm. »Nicht so schnell, mein Freund«, ließ sich die kühle, akzentlose Stimme vernehmen. »Gib mir den Draht.«


  Gideon lag da, schwer atmend. »Helfen Sie ihr. Sie ist begraben …«


  Der Stiefel klemmte seinen Kopf ein, und die Stimme sagte: »Mach dir wegen ihr keine Sorgen. Sondern um dich selbst.«


  »Sie erstickt.«


  Nodding Crane hielt ihm das Schildchen von Wus Bein vors Gesicht. »Ich weiß, dass du den Draht hast. Gib ihn mir.« Seine Hand durchsuchte Gideons Hemdtasche und schob dabei Schlamm zur Seite. Dann tastete die Hand im Matsch umher, fand die Beretta und die Taurus. Als Nächstes den Teppichschneider.


  »Lass mich hoch, Herrgott noch mal!«


  Der Stiefel hob sich von Gideons Schulter, und Nodding Crane trat einen Schritt zurück, so dass ihm das Nachtsichtgerät um den Hals schwang. »Komm raus. Langsam.«


  Gideon versuchte, sich aus dem Morast herauszuziehen. »Den Spaten«, stieß er keuchend hervor.


  Nodding Crane hob Gideons Spaten auf und warf ihn ihm hin.


  Fieberhaft schaufelte Gideon den Schlamm beiseite und zuckte dabei vor Schmerzen zusammen. Schließlich hatte er seinen Unterkörper ausreichend von Gewicht befreit, dass er die Beine freibekam. Er schüttelte den Matsch ab und zog sich aus dem Schlamm. Er erhob sich, holte tief Luft und machte sich sofort über die Schlammlawine her, die Mindy unter sich begraben hatte.


  »Der Draht«, sagte Nodding Crane und rammte seine Waffe, eine TEC-9, gegen Gideons Kopf.


  »Um Himmels willen, wir müssen sie ausgraben.«


  »Du bist ein Narr.« Nodding Crane versetzte ihm mit dem Knauf seiner Waffe einen peitschenden Hieb an den Kopf, entwand ihm den Spaten und schraubte ihm die Mündung der TEC ins Ohr. »Der Draht.«


  »Leck mich.«


  »Dann hole ich ihn eben aus deiner Leiche.« Und dann bohrte er die warme Mündung der Pistole Gideon noch tiefer ins Ohr und flüsterte: »Goodbye.«


  
    67

  


  Manuel Garza ging, bekleidet mit einer zerschlissenen Uniform der Stadtreinigung, die er aus den riesigen Kleiderschränken von EES ausgeliehen hatte, auf dem Fahrradweg entlang, der um das Nordende des Meadow Lake herumführte. In der Ferne war das Summen des Van Wyck Expressway zu hören. Es war nach elf; die Jogger, Radfahrer und Mütter mit Kinderwagen waren schon vor Stunden nach Hause gegangen und die Segelboote auf dem See an ihren Liegeplätzen festgemacht.


  Mit dem Teleskop-Müll-Greifer, den er in der Hand hielt, spießte er ein Stück herumliegenden Abfall auf und steckte es in den Plastiksack, der an seinem Utensiliengürtel hing. Eine derartige Tarnung wäre in den achtziger Jahren, als New York noch schmutzig war, viel leichter gewesen. Heute war die Stadt quietschsauber und die Leute, die die Parks von Müll befreiten, nicht annähernd so unsichtbar wie damals. Er überlegte, ob das EES eine Brainstorming-Sitzung bezüglich einiger neuer Tarnidentitäten veranstalten sollte: Pendler vielleicht, Obdachlose oder Marathonläufer.


  Wieder spießte er ein Stück Müll auf, während sich seine Miene verdüsterte. Der Gedanke an EES brachte ihn zurück auf Eli Glinn. Gleichgültig wie lange er schon für den Kerl arbeitete, Garza hatte ihn nie verstanden. Immer wenn er glaubte, dass das Alter den Mann milde gemacht oder eine besonders schwierige Operation ihn reformiert hätte, belehrte ihn Eli Glinn eines Besseren. Man konnte einfach nicht voraussagen, was er tun oder lassen würde. So wie damals in Litauen, als er damit drohte, die Atombombe zu zünden, weil der Kunde sich weigerte, die Abschlusszahlung zu leisten. Und er hatte auch nicht gescherzt, als er tatsächlich den Countdown startete, bevor der Kunde schließlich kapitulierte. Oder diese verhängnisvolle Expedition auf Feuerland, als sie verfolgt wurden und Glinn einen Eisberg in die Luft gesprengt hatte, um …


  Garza verbannte diese besondere Erinnerung aus seinen Gedanken, wandte sich von dem See ab und ging zurück zu dem in der Nähe stehenden Elektrokarren der Parkbehörde. Erst heute Morgen, nach der Begegnung in der U-Bahn, hatte Glinn Garzas Bitte abgelehnt, mehrere Teams darauf anzusetzen, Crew während der letzten Phase seiner Mission zu beschatten. Glinn hatte aufmerksam zugehört und dann nur den Kopf geschüttelt. »Das machen wir nicht«, hatte er gesagt.


  Das machen wir nicht. Garza verdrehte die Augen. Eine typische Glinn-Antwort. Sie enthielt keine Gründe, keine Erklärungen. Kurz und knapp.


  Er setzte sich auf den Karren, verstaute den Müllspieß und schloss die Metallbox auf, die an die eine Seite des Fahrzeugs geschraubt war. Rasch führte er eine Bestandsaufnahme des Inhalts durch. 9-Millimeter-Glock mit Schalldämpfer, abgesägte Schrotflinte, Elektroschocker, Polizeifunkgerät, Nachtsichtgerät, Erste-Hilfe-Set, ein halbes Dutzend Dienstmarken von Bundes-, Landes- und städtischen Behörden in verschiedenen Größen. Befriedigt schloss er die Metallbox, dann fuhr er mit dem Karren nach Norden, in Richtung des Queens Museum of Art.


  Glinn hatte es abgelehnt, Gideon Crew Teams an die Seite zu stellen. Deshalb war Garza in Eigeninitiative hierhergekommen. Es ging hier um eine entscheidende Mission, eine die Welt verändernde Mission. Ausgeschlossen, dass er Crew die Sache allein durchziehen lassen würde – zumal ein so gefährlicher Mann wie Nodding Crane involviert war.


  Die Unisphere, hatte Crew gesagt. Garza konnte sie geradeaus in der Ferne erkennen: ein riesiger, glänzender silberner Globus, an der Basis von Springbrunnen gesäumt, auf der gegenüberliegenden Seite vom Long Island Expressway begrenzt. Das Problem war, dass Crew nicht gesagt hatte, ob sie sich direkt an der Unisphere oder nur irgendwo in der Nähe treffen würden. Dass das verdammte Ding mitten im Flushing Meadows Corona Park lag – dem zweitgrößten Park in New York City –, machte Garzas Aufgabe auch nicht gerade leichter. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er Polizisten eingesetzt, in Uniform und Zivil, echte und falsche. Notfallsanitäter, staatliche und private. Scharfschützen, Entführungsspezialisten, Fluchtwagenfahrer, Enthüllungsjournalisten und was sonst noch alles, die alle im Park ausgeschwärmt wären. Aber so war er auf sich gestellt und musste seine Arbeit ganz allein machen.


  Es hatte von Anfang an absolut keinen Sinn ergeben. Warum eine derart wichtige Mission jemandem wie Gideon Crew übertragen, einem Neuling ohne jede Erfahrung? Glinn hätte alle möglichen Agenten auswählen können, die unter Feuer ihren Mann gestanden hatten. Es war einfach nicht richtig, einen Stümper wie Crew auszusuchen, jemanden, der nicht seine Knochen hingehalten, nicht klein angefangen, sich nicht die Hierarchie hochgedient hatte – so wie zum Beispiel er, Garza. Gideon Crew war impulsiv, sein Handeln gründete mehr auf Wut und Adrenalin und weniger auf Umsicht. Garza war ein ziemlich nüchterner Typ, aber dieser Gedanke stieß ihm ungeheuer sauer auf.


  Er sah wieder auf die Uhr: halb zwölf. Vor ihm glänzte die Unisphere vor dem Nachthimmel wie ein vorbeiziehender Meteor. Nicht viel Zeit – er wollte noch eine letzte Erkundungstour machen, dann den optimalen Posten aussuchen, von dem aus er die sich entfaltende Situation überwachen konnte. Er steuerte den Karren in Richtung der riesigen Kugel und trat fest aufs Gaspedal.
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  Gideon wusste, er würde sterben, aber er fühlte absolut nichts. Wenigstens würde es auf diese Art schneller gehen und nicht so schmerzhaft sein.


  Er hörte einen Schrei und eine Salve von Schüssen. Als er sich zu dem Klang umwandte, erblickte er eine monströse Erscheinung – eine mit Morast bedeckte Gestalt –, die aus der Schlammlawine hervorbrach, feuernd und schreiend wie eine Furie. Nodding Crane wurde heftig von den Kugeln zurückgeschlagen. Er erwiderte auch noch wild das Feuer, als er zu Boden stürzte.


  »Ich hab keine Munition mehr!«, schrie Mindy, warf das Gewehr weg und suchte im Schlamm nach ihrer Faustfeuerwaffe.


  Gideon stürzte sich auf Nodding Crane, packte dessen Waffe und versuchte, sie ihm aus der Hand reißen, in der Hoffnung, er sei tot. Aber er war es nicht – offenbar trug auch er einen Körperschutz. Die beiden Männer wälzten sich im Schlamm und rangen um die TEC-9. Aber Nodding Crane war unglaublich stark, er konnte Gideon abschütteln und zückte die Waffe.


  Mindy stürzte sich mit einem Brett von einem der Särge ins Getümmel und versuchte, es Nodding Crane über den Schädel zu ziehen, aber der Killer wich geschickt aus, wehrte den Hieb mit der Schulter ab und hob unsicher die Waffe.


  Gideon taumelte nach hinten, und da wurde ihm klar, dass sie jetzt nur eine Option hatten: zu fliehen. »Raus!«, schrie er.


  Mindy sprang über den Rand des Grabens, Gideon hinterher. Noch eine Salve aus der TEC-9, aber sie rannten bereits über das Feld in die Schwärze des Unwetters, weshalb die Schüsse weit danebengingen.


  Einen Augenblick lang wurde der Himmel von einem riesigen Blitz gespalten, gefolgt von Donnerkrachen.


  »Der Mistkerl lädt nach«, stieß Mindy keuchend im Laufen hervor, gerade als sie die Baumreihe erreichten. Im selben Moment fetzte erneut ein Kugelhagel durch das Blattwerk rings um sie herum, so dass Vegetationsfetzen auf sie herabregneten. Sie stürmten weiter durchs Unterholz und liefen bis zur völligen Erschöpfung.


  »Deine Waffe?«, stieß Gideon keuchend hervor.


  »Hab ich verloren. Aber ich hab noch meinen Ersatz.« Sie zog einen 45er-Militär-Colt hervor. »Der Draht?«


  »In meiner Tasche.«


  »Wir müssen weiter.« Sie drehte sich um und lief im Laufschritt nach Süden, Gideon hinterher, der seine Schmerzen, so gut es ging, unterdrückte. Er hatte sein Nachtsichtgerät und die Taschenlampe während des Kampfs verloren, deshalb liefen sie jetzt im Stockdunkeln, irrten durch den Wald und stießen dabei dichte Büsche und Dornen zur Seite. Er hegte keinerlei Zweifel, dass Nodding Crane ihnen auf den Fersen war.


  »So klappt das nicht«, stieß Gideon hervor. »Er hat ein Nachtsichtgerät. Wir müssen in offenes Gelände kommen, wo wir etwas erkennen können.«


  »Stimmt«, sagte Mindy.


  »Folge mir.« Gideon rief sich die Karte in Erinnerung und wandte sich nach Westen. Der Wald lichtete sich; wieder kamen sie über ein Feld mit Gebeinen, ihre Schuhe knirschten auf den halb unter dem Laub verborgenen Schädeln, und tauchten auf einer breiten, überwucherten Straße mit langen, niedrigen Gebäuden an einer Seite auf: das Arbeitshaus für Jungen. Der Himmel im Süden – die Lichter von New York City – spendete gerade so viel Licht, dass sie etwas erkennen konnten. Gideon fiel in Laufschritt, Mindy desgleichen.


  »Wo liegt das Boot?«, keuchte sie.


  »In der Nähe des Strandes, beim Schornstein.«


  Auf einmal erklangen hinter ihnen Schüsse. Gideon warf sich instinktiv zu Boden. Mindy landete neben ihm, rollte sich ab und erwiderte das Feuer mit dem 45er. Ein scharfer Schrei, dann Stille.


  »Ich hab ihn erwischt!«, sagte sie.


  »Das bezweifle ich. Er ist ein gerissener Mistkerl.«


  Sie rappelten sich wieder auf, liefen zum verfallenen Gebäude mit den Schlafsälen und sprangen über eine zerstörte Tür. Gideon lief weiter, rannte fast blind durch einen verfallenen Raum nach dem anderen und strauchelte dabei über demolierte Bettgestelle und abbröckelnden Putz. Als er am gegenüberliegenden Ende herauskam, bog er plötzlich in die verfallene Kapelle, lief ganz hindurch, sprang aus dem zerbrochenen Rosettenfenster und kam dann zurück.


  »Was machst du da?«, rief Mindy leise von hinten. »Du hast doch gesagt, dass das Boot auf der anderen Seite liegt …«


  »Ihn verwirren, das müssen wir. Wir müssen ihn abschütteln und uns verstecken.«


  Keuchend und mit schmerzenden Rippen ging er voran durch ein dichtes Gehölz in Richtung des Ufers auf der anderen Seite der Insel. Er bewegte sich langsam und versuchte, so leise wie möglich zu sein. Die Bäume lichteten sich. Sie traten hinaus auf das überwucherte Footballfeld, das er schon einmal gesehen hatte, die Tribünen von Ranken bedeckt, das Spielfeld unter wild sprießendem Unkraut und Schösslingen verborgen.


  Sie liefen über das Feld. Gideon blieb stehen und horchte. Der Wind heulte, der Regen prasselte in harten Tropfen vom Himmel – es war unmöglich, irgendetwas anderes zu hören.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir ihn abgehängt haben«, flüsterte Mindy, holte Patronen aus ihrer Tasche und lud nach. Mit einem Nicken wies sie zu den Tribünen. »Das sieht wie ein gutes Versteck aus.«


  Gideon nickte. Auf Händen und Knien krochen sie unter die alte Tribüne. Sie war mit einer dicken Matte aus Vegetation bedeckt; darin war es wie in einer Höhle. Der Regen trommelte auf die Metallsitze über ihnen.


  »Hier findet er uns nie«, sagte sie.


  Gideon schüttelte den Kopf. »Am Ende findet er uns überall. Wir warten ein bisschen, und dann rennen wir zum Boot. Es ist nicht so weit.«


  Er lauschte. In der Ferne war durch das Rauschen des Sturms hindurch die Brandung zu hören.


  »Ich glaube, ich habe ihn dort hinten tatsächlich erwischt.«


  Gideon gab ihr keine Antwort, sondern dachte an die Route, die sie einschlagen mussten, um zum Boot zu gelangen. Weder glaubte er, dass sie Nodding Crane erwischt hatte, noch, dass sie beide ihn abgehängt hatten.


  »Du hast nicht zufällig eine Taschenlampe oder eine Karte dabei?«, fragte er.


  »War alles in meinem Rucksack. Ich hab nur die Waffe gerettet.«


  »Wie bist du aus dem Schlamm rausgekommen?«


  »Er war ziemlich locker, außerdem hab ich nicht tief dringesteckt. Du hast das meiste weggeschaufelt. Gib mir den Draht.«


  »Um Gottes willen«, zischte er, »damit befassen wir uns später.«


  Die Waffe schwenkte herum und zeigte auf ihn. Mindy erhob sich langsam und trat einen Schritt zurück. »Ich sagte, gib mir den Draht.«


  Einen Augenblick lang wurde Gideon schwarz vor Augen. Entgeistert blickte er auf die Waffe. Und da fiel ihm Nodding Cranes Satz ein. Du bist ein Narr. Es war ihm wie eine beiläufige Beleidigung vorgekommen, doch jetzt, zu spät, wurde ihm klar, dass sein Gegner nichts Beiläufiges sagte oder tat.


  »Was zum Teufel machst du da?«


  »Gib mir einfach den Draht.«


  »Wer bist du? Du bist gar nicht von der CIA.«


  »Früher mal. Die Bezahlung war beschissen.«


  »Dann arbeitest du freiberuflich?«


  Sie lächelte. »Könnte man so sagen. Diesen besonderen Auftrag erledige ich für die OPEC.«


  »Die OPEC?«


  »Ja. Und ich bin sicher, du bist intelligent genug, um zu erkennen, was die OPEC damit zu tun hat.«


  »Nein«, sagte er, um Zeit zu gewinnen.


  »Was glaubst du wohl, wie sich dieses Stück Draht auf ihre Geschäfte auswirken würde? Man könnte sich vom Erdölmarkt verabschieden. Wie auch vom benzinbetriebenen Automobil. Gib mir also den Draht, großer Junge. Ich möchte dich wirklich nicht töten, Gideon, aber ich mach’s, wenn du nicht tust, was ich sage.«


  »Wie viel zahlen sie dir?«


  »Zehn Millionen.«


  »Dann hast du dich zu billig verkauft.« Er dachte zurück an Hongkong, wo sie ganz zufällig einen Diplomatenstempel in ihrer Handtasche hatte. Das allein hätte ihn misstrauisch machen sollen. Ihm fiel ein, dass sie immer allein zu arbeiten schien, kein Backup, kein Partner. Völlig untypisch für die CIA.


  Nodding Crane hatte recht. Er war ein Narr.


  Sie streckte die Hand aus. Natürlich konnte sie ihn trotzdem umbringen. Aber vielleicht, nur vielleicht, würde die Erinnerung an die gemeinsam verbrachte Zeit sie ja davon abhalten … Er griff in die Hosentasche und reichte ihr den Draht.


  »Braver Junge.« Ihn immer noch mit der Waffe bedrohend, hielt sie den Draht hoch und betrachtete ihn eingehend. Dann schloss sie die Faust darum und zielte aufs Neue.


  »Wow«, sagte sie. »Es tut mir wirklich leid.«


  Und da wurde Gideon klar, dass sie es ernst meinte, dass es ihr wirklich leidtat. Aber sie würde es trotzdem tun.


  Er schloss die Augen.
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  Aus der Dunkelheit ertönte ein einzelner Schuss. Gideon spürte nichts, keinen Schmerz, keinen Aufprall einer Kugel. Er riss die Augen auf. Zunächst schien sich nichts geändert zu haben. Dann aber sah er den leeren Ausdruck in Mindys Gesicht, das Einschussloch zwischen ihren Augen. Einen Augenblick lang stand sie da, dann stürzte sie nach hinten in den Morast.


  Gideon schnappte sich den Draht aus ihrer zuckenden Hand und rannte los.


  Weitere Schüsse fetzten durch die Tribünensitze, so dass Holzsplitter und Grünzeug auf ihn herabprasselten. Er trat durch die rückwärtige Seite der Tribünen ins Freie und begab sich auf kürzestem Weg zum Boot. Nur so hatte er eine Chance zu überleben.


  Vor ihm erstreckte sich das postapokalyptische Vorstadtviertel. Er spurtete durch die überwucherten, zerstörten Straßen, bog um eine Ecke, dann noch eine. Er hörte, wie Nodding Crane hinter ihm hergelaufen kam und langsam aufholte.


  In ein Haus zu gehen würde bedeuten, in der Falle zu sitzen. Und davonlaufen konnte er seinem Gegner auch nicht. Und da wurde ihm klar, dass er niemals bis zum Boot kommen würde.


  An der nächsten Straße machte er kehrt und lief um mehrere Ecken, um seinem Verfolger keine freie Schussbahn zu bieten. Er hatte keine Waffe, keine Möglichkeit, sich zu verteidigen. Er hätte Mindys 45er mitnehmen sollen, aber er hatte sich entscheiden müssen: entweder der Colt oder der Draht. Es war keine Zeit gewesen, beides mitzunehmen.


  Nodding Crane kam unaufhaltsam näher. Und Gideon keuchte so schwer, dass er das Gefühl hatte, seine gebrochenen Rippen würden ihm die Lunge durchbohren. Was jetzt?


  Die letzte Straße endete. Geradeaus lag das offene Feld neben dem Maschinenraum. Hier war er schon einmal gewesen. Das war das Gebiet, um das der Wachmann einen weiten Bogen gemacht hatte. Das Betreten des Feldes ist verboten, hatte er gesagt. Es gibt auf der Insel eine Menge gefährliche Orte.


  Worin bestand hier die Gefahr? Vielleicht bot das Feld ja doch eine Chance. Es war garantiert seine letzte.


  Er spurtete mitten über die Fläche, im Zickzack. Er hörte, dass Nodding Crane die Lücke schloss, aber der machte sich gar nicht die Mühe, stehen zu bleiben und zu schießen, sondern nutzte die Gelegenheit, so nahe heranzukommen, dass er sein Ziel nicht verfehlen konnte. Gideon blickte zurück. Und tatsächlich, dort sah er die laufende Gestalt, jetzt nur noch fünfzig Meter entfernt.


  Als er das Feld zur Hälfte überquert hatte, wurde Gideon klar, dass er einen schweren Fehler begangen hatte. Er würde es niemals bis zum anderen Ende schaffen, und hier gab es nichts, das irgendeine Chance zur Flucht bot, keine unerwartete Gefahr, kein Hinweis auf Gruben oder alte Gebäude. Nur ein großes verdammtes Feld ohne Deckung. Der Boden war fest und eben. Es war ein Wettrennen – und Nodding Crane war der bessere Läufer.


  Er schaute zurück und rannte so schnell er konnte. Nodding Crane war jetzt nur noch dreißig Meter entfernt.


  Während Gideon den Kopf in Richtung des unerreichbaren anderen Endes des Feldes wandte, fiel sein Blick auf den riesigen, bröckeligen Schornstein, der aus dem Maschinenraum emporragte. Plötzlich war ihm alles klar. Die Gefahr lauerte gar nicht auf dem Feld selbst, sondern ging vom Schornstein aus. Er war alt und instabil. Das war der Grund, warum der Wachmann einen Umweg gemacht hatte: Der verdammte Schornstein sah aus, als könnte er jeden Moment einstürzen.


  Eine alte Treppe führte spiralförmig bis zur Spitze.


  Gideon bog mitten im Lauf ab und rannte auf den Schornstein zu. Er bahnte sich mit den Händen einen Weg durch das Unterholz und kam unten am Schlot an, wo er einen Moment zögerte. Das hier war eine Fahrt ins Nirgendwo – ohne Wiederkehr.


  Scheiß drauf.


  Er sprang auf die verrostete Treppe und begann hinaufzusteigen. Hinter ihm ertönten drei Schüsse, sie krachten in die Ziegelsteine um ihn herum und ließen Splitter und Staub herabregnen. Doch die Treppe führte spiralförmig um die Rundung des Schornsteins herum, wodurch er Deckung hatte.


  Die Treppe war alt und rostig. Beim Hinaufsteigen knarrte und quietschte sie, nachgebend und schwankend bei jedem Schritt, während der Rost wegen der plötzlichen Belastung auf ihn herabrieselte. Als eine Stufe brach, packte er das Geländer, schwang kurz in die Luft und fand die Balance wieder. Er packte die nächste Stufe und zog sich wieder hoch.


  Während er höher und höher stieg, hörte er unter sich ein metallisches Ächzen und spürte eine neuartige Schwingung. Nodding Crane nahm die Verfolgung auf.


  Natürlich. Es war ein törichter Schritt. Sein Gegner würde ihn bis zur Spitze des Schornsteins jagen und ihn dann von unten erschießen.


  Während des Aufstiegs spürte er den Schlot im böigen Wind vibrieren, hörte das Knirschen und Knacken zerbröckelnden Mörtels.


  Und da ging ihm ganz allmählich auf, was für ein Wahnsinn es war, was er da vorhatte. Der Sturm schüttelte den gesamten Schornstein, was sich anfühlte, als stürze er im nächsten Augenblick ein. Gideon konnte sich keinen Ausgang des Geschehens vorstellen, bei dem er die Jagd bis an die Spitze überleben würde.


  Ein einzelner Schuss ertönte, die Kugel streifte das Geländer neben seiner Hand. Er kraxelte schneller nach oben und nutzte die Treppe weiter als Deckung. Ein Blitzschlag erhellte die gespenstische Szene: die Insel, die Ruinen, der bröckelnde Schornstein, die marode Treppe, das sturmumtoste Meer dahinter.


  »Crew!«, erschallte ein Ruf von unten. »Crew!« Nodding Cranes eigenartige, ausdruckslose Stimme drang durch den heulenden Wind.


  Er blieb stehen und lauschte. Der Schornstein ächzte, knackte und schwankte im Wind.


  »Du sitzt in der Falle, du Narr! Komm mit dem Draht runter, dann lasse ich dich am Leben!«


  Gideon kletterte weiter. Noch ein Schuss ertönte, aber er ging weit daneben, und da merkte er, dass Nodding Crane unglaublich viel Mühe haben musste, angesichts des schwankenden Schornsteins, des heulenden Windes und des strömenden Regens genau zu zielen. Und da war noch etwas: Er meinte, einen Anflug von Angst aus der Stimme des anderen herausgehört zu haben. Was auch kein Wunder war – und so etwas wie einen Fortschritt bedeutete.


  Merkwürdigerweise verspürte Gideon selbst keine Angst. Das hier war das Ende – es war schlechterdings nicht möglich, von diesem Schornstein lebend herunterzukommen. Aber spielte das eine Rolle? Sein Schicksal war ohnehin schon besiegelt.


  Bei diesen Gedanken empfand er eine seltsame Erleichterung. Das war seine Geheimwaffe gewesen, die, der Nodding Crane sich nicht bewusst war: Er war ein Mann, dessen Uhr ablief.


  Während er höher kletterte, brausten um ihn herum heftigere Windböen, mitunter so stark, dass sie ihn fast von der Treppe fegten. Wieder zuckte ein Blitz vom Himmel herab, der Donnerschlag folgte sogleich. Gideon hörte ein Kreischen von Metall, als sich ein Abschnitt der Treppe vom Schornstein löste. Die Nieten sprangen knallend ab, ähnlich wie Gewehrfeuer, gleichzeitig schwang der losgelöste Bereich weit hinaus über die gähnende Tiefe. Gideon hielt sich am Geländer fest. Er packte das Metall mit aller Kraft, als der Wind ihn zurück gegen die Ziegel schleuderte. Das Eisen hielt, bis die wilden Schwingungen der Treppe schließlich nachließen. Er fand Halt, kam mit den Füßen wieder auf die wankenden Eisenstufen und kletterte weiter.


  Er blickte auf, als ein Blitz einschlug. Er befand sich ungefähr auf halber Höhe.


  Er musste weiter, um zu verhindern, dass sein Gewicht allzu lange auf einer der verrosteten Stufen verweilte, und gleichzeitig auf der von Nodding Crane abgewandten Seite des Schornsteins bleiben.


  »Crew!«, ertönte es von unten. »Das ist Selbstmord!«


  »Das gilt für uns beide!«, schrie Gideon zurück. Und es war tatsächlich Selbstmord. Ob der Schornstein nun umstürzte oder nicht, er konnte die Treppe nicht wieder zurück nach unten gehen; sie war mittlerweile zu beschädigt. Außerdem saß er in Nodding Cranes Falle. Er hatte keine Waffe. Sobald er oben eingetroffen war, würde der Gegner an ihn herankommen, und das wär’s dann.


  »Crew! Du bist verrückt!«


  »Darauf kannst du wetten!«


  Der Schornstein erschauerte unter einer besonders heftigen Windböe, worauf abermals ein Schauer aus Ziegelsteinen auf Gideon herabprasselte. Er drückte sich an den Schornstein, während die Ziegel laut scheppernd von den Stufen abprallten. Er blickte nach unten, aber Nodding Crane befand sich außer Sichtweite, hinter der Rundung des Schornsteins. Die Blitze schlugen inzwischen fast ununterbrochen ein und ließen alle paar Sekunden einen Blick zu.


  Er schaute nach oben. Er war jetzt beinahe an der Spitze angelangt. Um den Rand des mächtigen Schornsteins führte ein schmaler eiserner Laufsteg, bei dem die Gitterstreben zur Hälfte fehlten. Und er war bedrohlich schief. Gideon drängte weiter, einen Fuß nach dem anderen aufsetzend, und klammerte sich mit aller Kraft an das Geländer.


  Und mit einem Mal war er ganz oben im heulenden Sturm. Er krabbelte durch eine Öffnung auf die eiserne Plattform, wobei er sich wegen der Neigung festhalten musste. Am Rand waren Ziegel abgebrochen, was dem Schornstein das Aussehen von schartigen schwarzen Zähnen verlieh. Die Öffnung des Schlots war von einem schweren Gitterrost bedeckt, das die Flugasche zurückhalten sollte, und zwei Messing-Drosselklappen standen offen, ähnlich wie gigantische Fledermausflügel. Ein seltsames hohles Klagen erhob sich aus dem Inneren des Schornsteins wie aus der Kehle irgendeines primitiven, urzeitlichen Ungeheuers.


  Es gab keinen Ort, an den er fliehen konnte.


  Einer von uns wird auf Hart Island sterben. So hast du es geplant, und so muss es sein.


  
    70

  


  Ein Lachen schallte herauf. »Ende der Fahnenstange!«, ertönte die Stimme von unten, plötzlich sarkastisch.


  Was nun? Gideon war blindlings und ohne Plan den Schornstein hinaufgestiegen.


  Eine Windböe traf ihn, worauf die Spitze des Schornsteins schwankte und noch mehr Ziegel abbröckelten und vom Rand absprangen. Wenn das in diesem Tempo weiterging, stürzte im nächsten Augenblick noch der ganze verdammte Schlot ein.


  Plötzlich kam ihm eine Idee. Er lockerte einen Ziegel, spähte nach unten und wartete auf den nächsten Blitz.


  Er kam mit einem Donnerschlag und erhellte Nodding Crane, der sich ungefähr fünfzehn Meter unter ihm an der Leiter festklammerte. Gideon hetzte um die Rundung und warf den Ziegel in die Tiefe.


  Eine Salve von Schüssen folgte und bohrte Löcher in die Plattform, so dass Gideon bei seinen Anstrengungen, zurückzukommen, beinahe abgestürzt wäre. Wieder schallte Gelächter zu ihm herauf.


  Ziegel auf Nodding Crane hinunterzuwerfen war allerdings reine Verschwendung – wegen seines Nachtsichtgeräts konnte er ihnen mühelos ausweichen, wohingegen Gideon auf einen Blitz warten musste. Er würde sich nur eine Kugel einfangen.


  Der Wind pfiff um die offenen Drosselklappen herum, was ein singendes Geräusch verursachte. Gideon spähte ins Innere des Schornsteins hinab, aber es war derart dunkel, dass er nichts erkennen konnte. Der Schlot grummelte und ächzte ununterbrochen. Der Wind pfiff über die Spitze, die eiserne Plattform erzitterte, und das Mauerwerk schwankte. Das verdammte Ding stand wirklich kurz davor, umzustürzen.


  Kurz davor, umzustürzen …


  Aus irgendeinem Grund formte sich in seinem Kopf ein Bild von Orchid. Du steckst in irgendwelchen Schwierigkeiten, nicht wahr? Warum lässt du dir nicht von mir helfen? Warum stößt du mich immer wieder weg?


  Er betrachtete die Anlage der Drosselklappen. Sie bestanden komplett aus Messing und befanden sich noch immer in gutem Zustand. Ein langer Hebelarm betrieb eine Gruppe von Zahnrädern, die die halbrunden Klappen hoben und senkten. Gideon packte den Hebel und zog daran. Die schweren Klappen knarrten und erschauerten zwar, waren aber wie festgefroren. Er zog mit einem scharfen Ruck an dem Hebel, immer noch nichts. Er packte die Plattform mit beiden Händen, hob den Fuß und versetzte dem Hebel einen Tritt.


  Der Hebel schnellte in die Höhe. Die Klappen fielen unter lautem Dröhnen zu, was eine Druckwelle durch die ganze Länge des Schornsteins sandte. Ein Dutzend Ziegel lösten sich von der Spitze und fielen in die Finsternis, worauf der Schlot heftig schwankte.


  »Was machst du da?«, rief Nodding Crane von unten, dessen körperlose Stimme von einer grauenvollen Angst erfüllt war.


  Kurz huschte ein grimmiges Lächeln über Gideons Gesichtszüge.


  Er packte den Hebelarm, ging auf der bebenden Plattform in die Hocke, beugte sich mit aller Kraft vor und drückte die Drosselkappen wieder auf, worauf sich die Zahnräder bewegten und der Grünspan von ihnen abblätterte. Wieder hoben sich die beiden Klappen ähnlich wie eine Zugbrücke.


  Er zog den Hebel und ließ die Klappen erneut fallen.


  Dieser Aufprall schickte einen noch heftigeren Schauer den Schornstein hinunter. Eine Vielzahl knackender, knirschender Geräusche drang aus dem Inneren herauf, während der gesamte Schlot zitterte.


  »Du bist ja verrückt!«, rief Nodding Crane. Eine Reihe von Blitzen zeigte, dass er sich nun unmittelbar unter dem Rand der Plattform befand, und Gideon hörte sein lautes, schweres Keuchen, das Ächzen der eisernen Treppe unter seinen Tritten. Es wunderte ihn, dass der Mann den Mut aufbrachte, so weit nach oben zu kommen. Er sah die bizarren Picks an den Fingern von Nodding Cranes rechter Hand schimmern.


  Wieder drückte Gideon die Klappen auf. »Sag gute Nacht!«, schrie er und ließ den Hebel unter donnerndem Dröhnen los.


  »Nein!«


  Abermals drückte er die Klappen auf, ließ sie erneut fallen – und diesmal schien der gesamte Schlot auf seinem verrotteten Fundament zu wanken. Von ganz unten drang ein knirschendes Geräusch herauf.


  »Du Narr!« Als es blitzte, erhaschte Gideon einen Blick auf Nodding Crane, der sich sieben Meter unter ihm an die Treppe klammerte – eindeutig zu Tode geängstigt – und jetzt hinunterstieg.


  Ein manisches Lachen brach aus Gideon hervor. »Wer ist hier der Narr?«, rief er. »Ich habe keine Angst zu sterben! Du hättest lieber unten bleiben und mein Ende abwarten sollen!«


  Wieder ließ er die Klappen krachend zuknallen. Die Plattform erbebte, neigte sich unvermittelt unter dem Knacken zerreißenden Stahls, woraufhin Gideon ins Rutschen geriet. Er packte den Hebel der Drosselklappen und hielt sich daran fest. Während sich etliche Eisenstreben lösten, neigte sich die Plattform, worauf der Wind sie wie ein Segel erfasste und auf die Seite drückte. Mit einem letzten Kreischen riss sie sich los und stürzte ins Dunkel hinab, so dass sich Gideon an den Messinghebel an der schrundigen Öffnung des Schornsteins klammern musste und seine Beine in der Luft baumelten.


  Noch ein Blitz. Nodding Crane stieg, so schnell es ging, die Leiter hinunter. Wenn er unten ankam, hätte Gideon keine Gelegenheit, Rache zu nehmen. Und er würde trotzdem sterben.


  Mit einer Kraft, von der er nicht wusste, dass er sie besaß, zog er sich hoch und schwang das Bein über den Hebelarm. Von dort konnte er auf den Rand des Schornsteins klettern und sich am Aschegitterrost festklammern. Er spürte, dass der Schornstein unter ihm schwankte, während das knirschende Geräusch mit immer größerer Lautstärke durch den Rauchabzug zu ihm heraufdrang. Irgendetwas passierte, es klang, als geriete ein Vorgang unaufhaltsam außer Kontrolle. Wieder ließ Gideon die Drosselklappen mit noch einem mächtigen Knall zufallen, so dass abermals eine Druckwelle den Schornstein durchlief.


  Mit einem eigenartigen knirschenden, ächzenden Geräusch neigte sich der riesige Schornstein erst zur einen, dann zur anderen Seite, zögernd, innehaltend – und dann begann er sich allmählich in extremer Zeitlupe immer mehr aus der Richtung des Windes fort zu neigen.


  Dieses Mal bewegte er sich aber nicht mehr in die Senkrechte zurück. Er neigte sich weiter, bis der Wind ihn auf die Seite drückte. Die Spitze zitterte heftig, einmal, zweimal.


  »Neeiin!«, ertönte ein Schrei von unten.


  Man hörte ein Rumpeln von Ziegeln, die unter dem schwankenden Gewicht brachen und knirschten. Er würde kippen, keine Frage. Sie beide würden umkommen. Gideon hoffte nur, dass es schnell zu Ende ging.


  Ein greller Blitzschlag erhellte Nodding Crane. Er war nicht ganz bis zur Hälfte unten.


  »Das ist für Orchid, du Scheißkerl!«, kreischte Gideon in die Dunkelheit.


  Der Schornstein kippte, stürzte schneller, nahm Geschwindigkeit auf. Wieder erhellte ein Blitz den Himmel und die tosende See darunter.


  Und da begriff Gideon, dass doch noch nicht alles verloren war. Der Schornstein stürzte aufs Wasser zu.


  Schneller und schneller fiel er, während der Wind Gideon in den Ohren brauste. Seine Sinne wurden vom ohrenbetäubenden Donnern des einstürzenden Gebäudes attackiert; der Luft, die ihm in die Ohren strömte; dem heulenden Wind; dem sich nähernden Rauschen der See. Durch die aufzuckenden Blitze hindurch sah er, wie die unteren Abschnitte des Schornsteins in einer Wolke aus Ziegeln auf dem Boden zerbarsten und dabei eine Spur der Verwüstung in Richtung des Wassers zogen. Während die Wellen ihm entgegenrasten, wappnete sich Gideon. Unmittelbar bevor die Öffnung des Schornsteins ins Meer stürzte, machte er einen Satz, um ein wenig vom Abwärtsschwung abzufangen, während er gleichzeitig seinen Körper steif machte und seine Bauchmuskeln und Hände anspannte, weil er in einer starren, senkrechten Haltung aufs Wasser auftreffen wollte.


  Er schlug mit ungeheurer Wucht auf und wurde umgehend tief unter Wasser gedrückt. Schnell breitete er Beine und Arme aus, wodurch er seinen Abstieg in die Tiefe erst verlangsamte, dann aufhielt. Dann schwamm er nach oben, was ihn in dem kalten Wasser Mühe kostete. Höher und höher kam er, aber die Wasseroberfläche schien zu weit, als dass er sie erreichen konnte.


  Gerade als er glaubte, seine Lunge würde platzen, kam er mit dem Kopf aus dem Wasser, keuchend und nach Luft schnappend, Wasser tretend im Zentrum des Sturms. Ringsum herrschte totale Finsternis. Aber dann, als er von einer Woge emporgehoben wurde, konnte er so gerade eben die Lichter von City Island erkennen und sich dadurch orientieren.


  Wasser tretend versuchte er, wieder zu Atem zu kommen und Kräfte zu sammeln. Dann machte er sich auf zum Kieselstrand und seinem Boot, schwamm durch die heftigen, wogenden Wellen, wobei das Wasser über seinem Kopf zusammenschlug und ihn alle paar Sekunden unter die Oberfläche drückte. Seine gebrochenen Rippen fühlten sich an wie Feueradern in seiner Brust. Aber er schwamm weiter, in absoluter Finsternis, das Brausen und Tosen des Sturms rings um ihn herum wie eine gewalttätige Umhüllung. Das bisschen Kraft, das ihm geblieben war, verebbte rasch. Es wäre eine böse Ironie, dachte er, wenn er das überlebt hatte, um anschließend doch zu ertrinken.


  Und er würde ertrinken. Er konnte die Arme und Beine kaum noch bewegen. Konnte den Kopf nicht über Wasser halten. Eine große Welle drückte ihn nach unten, und da wurde ihm klar, dass er einfach nicht mehr die nötige Kraft besaß, um sich wieder nach oben zu kämpfen.


  Aber dann berührten seine Füße die unter Wasser liegenden Kiesel des Strandes, und er konnte stehen.


  Er wusste nicht, wie lange er auf dem Strand lag, nicht einmal, wie er die Kraft gefunden hatte, aus der Brandung herauszukriechen. Aber er kam wieder zu sich, auf dem höchsten Teil des Strandes. Neben sich sah er die zerstörte Masse des mächtigen Schornsteins, der auf dem Strand lag und im Wasser unterging. Überall lagen pulverisierte Ziegel herum, inmitten von Stücken verbogenen Metalls.


  Metall. Plötzlich von Panik erfasst, griff er nach seiner Hosentasche. Der Draht war noch da.


  Nachdem er sich auf Hände und Knie hochgezogen hatte, kroch er über den Schutt, wobei er die Blitze als Wegweiser nutzte. Dort fand er nach kurzer Suche die Leiche von Nodding Crane, eingequetscht zwischen den zerbrochenen Ziegeln, keine zwei Meter vom Meer entfernt. In seiner Angst hatte er versucht hinabzusteigen. Und genau das hatte ihn das Leben gekostet: Er war auf dem Erdboden anstatt auf dem Wasser aufgeschlagen.


  Die Leiche war eine hässliche, breiige Masse.


  Gideon kroch weiter und schaffte es schließlich, auf die Beine zu kommen. Mit einem Gefühl der Leere, der absoluten körperlichen und geistigen Erschöpfung, wankte er von den zerschmetterten Überresten des Schornsteins fort und zurück zur Salzmarsch, wo er sein Boot versteckt hatte.


  Er hatte noch eine sehr wichtige Sache zu erledigen.


  
    Epilog

  


  Gideon Crew betrat hinter Garza die Räume des EES-Gebäudes an der Little West 12th Street. Garza hatte nichts gesagt, aber Gideon spürte, dass der Mann Zorn ausstrahlte wie eine Heizsonne.


  Die Räumlichkeiten sahen unverändert aus. Dieselben Reihen von Tischen mit exotischen Modellen und wissenschaftlichen Gerätschaften; dieselben Techniker und Laboranten gingen geschäftig von hier nach dort. Abermals fragte sich Gideon, für wen er wirklich arbeitete. Sein Telefonat mit dem Heimatschutzministerium hatte jenseits allen Zweifels bestätigt, dass in Glinns Firma alles mit rechten Dingen zuging. Aber sie kam ihm dennoch ungeheuer merkwürdig vor.


  Sie betraten das spartanisch eingerichtete Konferenzzimmer im vierten Stock. Wieder saß Glinn am Kopfende des Tisches, das eine gesunde Auge so grau wie der Himmel über London.


  Keiner sagte etwas. Gideon nahm unaufgefordert Platz, Garza desgleichen.


  »Nun«, sagte Glinn und zwinkerte kurz mit dem einen Auge, wodurch er Garza offenbar die Erlaubnis erteilte, das Wort zu ergreifen.


  »Eli«, sagte Garza mit ruhiger, wenngleich angespannter Stimme, »bevor wir anfangen, möchte ich aufs schärfste gegen die Art und Weise protestieren, wie Crew hier sich bei diesem Auftrag aufgeführt hat. Fast von Anfang an hat er unsere Anweisungen missachtet. Bei jedem Treffen hat er mich mehrfach angelogen, und zum Schluss hat er vollkommen auf eigene Faust gehandelt. Er hat gelogen, was den Ort der Konfrontation betraf, ist ein enormes Risiko eingegangen und hat auf Hart Island ein riesiges potenzielles Problem für uns geschaffen.«


  Noch ein kurzes Blinzeln. »Erzählen Sie mir vom Hart-Island-Problem.«


  »Zum Glück«, sagte Garza, »konnten wir es abwenden.« Und damit knallte er die Morgenausgabe der Post auf den Tisch. Die Riesenschlagzeile lautete: VANDALEN VERWÜSTEN STÄDTISCHEN FRIEDHOF: ZWEI TOTE.


  »Geben Sie mir eine Zusammenfassung.«


  »In dem Artikel heißt es, dass Hart Island letzte Nacht von mehreren Vandalen überfallen wurde. Sie stahlen auf City Island ein Boot, rissen einen Haufen Gräber auf, entweihten menschliche sterbliche Überreste und verwüsteten einige Gerätschaften. Und dann setzte es sich einer der Vandalen in den Kopf, den Schornstein hinaufzuklettern, der im Sturm umstürzte, wodurch er umkam. Der Mann ist bislang noch nicht identifiziert worden. Ein Zweiter, eine Frau, wurde von Unbekannten erschossen. Die anderen sind entkommen und werden polizeilich gesucht.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Glinn. »Mr. Garza, wieder einmal haben Sie Ihre Nützlichkeit für unser Unternehmen unter Beweis gestellt.«


  »Was Crew da drüben fast verhindert hätte. Es ist ein verdammtes Wunder, dass er die Sache hinbekommen hat.«


  »Ein Wunder, Mr. Garza?«


  »Wie würden Sie es denn nennen? Aus meiner Sicht war es ein beschissenes Kuddelmuddel von Anfang bis Ende.«


  Gideon sah, dass Glinns farblose Lippen kurz ein Lächeln umspielte. »Ich bin da etwas anderer Meinung.«


  »Ach ja?«


  »Wie Sie wissen, haben wir hier bei EES zahlreiche Software-Algorithmen entwickelt, die menschliche Verhaltensweisen quantifizieren und hochkomplexe Spieltheorie-Simulationen analysieren.«


  »Das müssen Sie mir nicht sagen.«


  »Offenbar doch. Haben Sie sich nicht selbst gefragt, warum wir kein Mordkommando auf Wu angesetzt haben? Warum wir keine offiziellen Rund-um-die-Uhr-Beobachtungsteams zusammengestellt haben, um Dr. Crew hier zu überwachen? Warum wir ihn nicht mit zusätzlichen Informationen oder Waffen versorgt haben? Warum wir keine Unterstützung durch die Polizei für ihn angefordert haben? Wir haben reichlich Ressourcen, um so etwas hinzubekommen – und mehr.« Er beugte sich langsam vor. »Und haben Sie sich schon einmal gefragt, warum wir nicht selbst versucht haben, Nodding Crane zu töten?«


  Garza schwieg.


  »Mr. Garza, Sie kennen die Computer-Power, die wir hier haben. Ich habe alle diese Szenarien durchgespielt – und viele weitere mehr. Der Grund, weshalb wir diese Wege nicht beschritten haben, besteht darin, dass sie alle mit einem Fehlschlag endeten. Wenn Nodding Crane getötet worden wäre, hätten die Chinesen reagiert – in einem kolossalen Maße. Diese Reaktion war das Ereignis, das wir vermeiden mussten. Der Handlungsbogen des einsamen Agenten bot die größte Aussicht auf Erfolg. Der Handlungsbogen, in dem Dr. Crew auf sich allein gestellt operierte, ohne Unterstützung; in dem Nodding Crane bis ganz zum Schluss am Leben blieb und seinen Kontaktleuten positive, beruhigende Nachrichten übermittelte.«


  »Sie wissen, dass ich einige Ihrer Programme für nichts als heiße Luft halte«, sagte Garza.


  Glinn lächelte. »Ja. Sie sind ein rechtschaffener Ingenieur – der beste, den ich habe. Ich wäre besorgt, wenn Sie meine Psycho-Engineering-Methoden nicht mit Argwohn betrachteten.«


  Er wandte sich zu Gideon um. »Dr. Crew hier hat einzigartige Talente. Und er agiert im befreiendsten psychologischen Milieu, in dem ein Mensch leben kann: Er weiß, wann und wie er sterben wird. Die amerikanischen Ureinwohner kannten die Macht dieses Wissens. Die bedeutendste Vision, die ein Krieger empfangen konnte, bestand darin, den eigenen Tod zu sehen.«


  Gideon rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Er fragte sich, ob Glinn wohl auch dann noch so selbstgefällig und selbstzufrieden reden würde, wenn er vom endgültigen Ausgang der Operation erfuhr.


  Das graue Auge wandte sich ihm zu und musterte ihn unerschrocken und eindringlich. Eine verkrüppelte Hand erhob sich aus dem Rollstuhl, offen, bereit, etwas zu empfangen. »Der Draht, Dr. Crew?«


  Jetzt war es so weit. »Ich habe ihn nicht.«


  In dem Zimmer kehrte eine seltsame Stille ein. Alle schwiegen.


  »Und warum nicht?«


  »Ich habe ihn Falun Gong ausgehändigt. Zusammen mit den Zahlen. Ich habe Wus Mission beendet. Bald wird diese Technologie der ganzen Welt zur Verfügung stehen, und zwar gratis.«


  Einen Augenblick fiel die selbstsichere Maske von Eli Glinns Gesicht ab, und irgendetwas Unlesbares – irgendein starkes Gefühl – huschte darüber hinweg. »Ich fürchte, unser Kunde wird höchst unzufrieden sein, wenn er davon erfährt.«


  »Ich habe das getan, weil …«


  So schnell er entstanden war, verschwand der geheimnisvolle Ausdruck, und das leise Lächeln kehrte zurück. »Sagen Sie bitte nichts mehr. Mir ist durchaus bewusst, warum Sie es getan haben.«


  Kurze Stille.


  »Die größte Aussicht auf Erfolg?«, rief Garza. »War das auch Teil Ihrer Computersimulation? Ich habe Ihnen gleich am Anfang gesagt, Sie sollen diesem Kerl nicht vertrauen. Und was wollen Sie nun unserem Kunden sagen?«


  Glinn blickte von einem zum anderen und schwieg. Es lag eine gewisse Zufriedenheit in seiner Miene.


  Das Schweigen dehnte sich, bis sich Gideon schließlich erhob. »Wenn wir hier fertig sind, fliege ich zurück nach New Mexico und schlafe mich eine Woche lang aus. Anschließend gehe ich angeln.«


  Glinn verlagerte sein Gewicht im Rollstuhl und seufzte. Wieder tauchte die verkümmerte Hand unter der Decke auf, die seine Knie verhüllte. Sie hielt ein Päckchen aus braunem Packpapier. »Ihre Bezahlung.«


  Gideon zögerte. »Ich hätte gedacht, dass Sie mich nicht entlohnen. Nach allem, was ich getan habe.«


  »Tatsache ist, dass sich auf Grundlage dessen, was Sie mir gesagt haben, unsere Zahlungsmodalitäten geändert haben.« Glinn öffnete das Päckchen und zählte mehrere mit Banderole versehene Packen Hunderter ab. »Hier ist die Hälfte der hunderttausend.«


  Gideon nahm es entgegen. Besser als nichts, dachte er.


  Dann überreichte ihm Glinn zu seiner Überraschung die andere Hälfte. »Und das ist der Rest. Allerdings nicht als Honorar für geleistete Dienste. Eher als eine Art – wie soll ich sagen? – Vorschuss.«


  Gideon stopfte sich das Geld in die Jackentaschen. »Ich verstehe nicht.«


  »Bevor Sie gehen«, sagte Glinn, »so dachte ich mir, könnten Sie vielleicht bei einem Freund von Ihnen vorbeischauen, der in der Stadt ist.«


  »Danke, aber ich bin mit einer Cutthroat-Forelle im Chihuahuenos Creek verabredet.«


  »Schade, aber ich hatte sehr gehofft, dass Sie Zeit hätten, Ihren Freund zu besuchen.«


  »Ich habe keine Freunde«, erwiderte Gideon trocken. »Und wenn ich welche hätte, wäre ich im Moment sicherlich nicht daran interessiert, bei ihnen ›vorbeizuschauen‹. Wie Sie selbst sagten: Meine Uhr läuft ab.«


  »Reed Chalker ist sein Name. Ich glaube, Sie haben mit ihm zusammengearbeitet.«


  »Wir haben in derselben Technologieabteilung gearbeitet. Das ist nicht dasselbe, wie mit jemanden zusammenzuarbeiten. Ich habe den Typen seit Monaten nicht mehr in Los Alamos gesehen.«


  »Nun, Sie stehen kurz davor, ihn zu sehen. Die Behörden hoffen, Sie könnten sich ein wenig mit ihm unterhalten.«


  »Die Behörden? Unterhalten? Worum zum Teufel geht’s hier?«


  »In diesem Moment hat Chalker eine Geisel genommen. Vier Geiseln, um genau zu sein. Eine Familie in Queens. Er hat sie in seiner Gewalt.«


  Langsam begriff Gideon. »O Gott. Sind Sie sicher, dass es sich um Chalker handelt? Der Typ, den ich kannte, war ein typischer Los-Alamos-Freak, korrekt bis in die Haarspitzen. Er würde keiner Fliege etwas zuleide tun.«


  »Er ist durchgedreht. Paranoid. Völlig von Sinnen. Sie sind die einzige Person in der Nähe, die mit ihm bekannt ist. Die Polizei hofft, dass Sie ihn beruhigen, ihn dazu bringen können, dass er seine Geiseln freilässt.«


  Gideon gab keine Antwort.


  »Sosehr ich zwar bedauere, es Ihnen sagen zu müssen, Dr. Crew, aber diese Cutthroat-Forelle wird ihr Leben noch ein klein wenig länger genießen. Und nun müssen wir wirklich anfangen. Die Familie kann nicht warten.«


  
    [home]
  


  
    ANMERKUNGEN DER AUTOREN

  


  Wir werden häufig gefragt, in welcher Reihenfolge unsere Bücher gelesen werden sollten.


  Diese Frage lässt sich am leichtesten für jene Romane beantworten, in denen Special Agent Pendergast vorkommt. Zwar stehen die Geschichten in den meisten unserer Romane für sich, doch die wenigsten spielen in verschiedenen Welten. Ganz im Gegenteil: Es scheint, dass, je mehr Romane wir gemeinsam schreiben, umso mehr zwischen den Figuren und Ereignissen »durchsickert«. So können zum Beispiel die Figuren aus einem Buch in einem späteren auftauchen, oder Ereignisse in einem Roman können in einen späteren überschwappen. Kurzum, wir haben allmählich ein Universum geschaffen, in dem die Charaktere und ihre Erlebnisse sich überlappen.


  Die Lektüre der Romane in einer bestimmten Abfolge ist kaum notwendig. Wir haben uns bemüht, in fast allen unseren Büchern Geschichten zu erzählen, an denen man Freude haben kann, ohne irgendeinen der anderen Romane gelesen zu haben – mit einigen Ausnahmen.
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    DIE PENDERGAST-ROMANE

  


  in der inhaltlich chronologischen Reihenfolge:


  
    RELIC – Museum der Angst
  


  war unser erster Roman und der erste, in dem Special Agent Pendergast vorkommt.


  
    ATTIC – Gefahr aus der Tiefe
  


  ist die Fortsetzung von Relic.


  
    FORMULA – Tunnel des Grauens
  


  ist unser dritter Pendergast-Roman und steht ganz für sich.


  
    RITUAL – Höhle des Schreckens
  


  ist der nächste Roman in der Pendergast-Reihe. Auch dieser Roman enthält eine in sich abgeschlossene Geschichte, auch wenn Leser, die mehr über Constance Green erfahren möchten, hier wie auch in FORMULA einige Informationen finden werden.


  
    BURN CASE – Geruch des Teufels
  


  ist der erste Roman in der Reihe, die wir inoffiziell die Diogenes-Trilogie nennen. Zwar ist auch dieser Roman in sich abgeschlossen, doch nimmt er einige Fäden auf, die erstmals in FORMULA gesponnen werden.


  
    DARK SECRET – Mörderische Jagd
  


  ist der mittlere Roman der Diogenes-Trilogie. Obwohl man ihn als in sich abgeschlossenes Buch lesen kann, ist zu empfehlen, BURN CASE vorher zur Hand zu nehmen.


  
    MANIAC – Fluch der Vergangenheit
  


  ist der abschließende Roman der Diogenes-Trilogie. Um das größte Lesevergnügen zu haben, sollte der Leser zumindest DARK SECRET vorher gelesen haben.


  
    DARKNESS – Wettlauf mit der Zeit
  


  ist ein in sich abgeschlossener Roman, der nach den Ereignissen in MANIAC spielt.


  
    CULT – Spiel der Toten
  


  ist auch in sich abgeschlossen, bezieht sich aber teilweise, wie es bei uns üblich ist, auf vorhergehende Romane.


  
    FEVER – Schatten der Vergangenheit
  


  ist wie die vorhergehenden Romane auch ein in sich abgeschlossenes Abenteuer und gleichzeitig der Auftakt zu einer neuen Trilogie um die dunkelsten Geheimnisse der Familie Pendergast.
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    Unsere anderen Romane

  


  Wir haben neben den Fällen von Special Agent Pendergast eine Reihe von in sich abgeschlossenen Abenteuerromanen geschrieben, in denen Pendergast nicht vorkommt.


  
    MOUNT DRAGON – Labor des Todes
  


  ist unser zweiter gemeinsamer Roman, den wir nach RELIC geschrieben haben.


  
    RIPTIDE – Mörderische Flut
  


  entführt die Leser auf eine spannende Schatzsuche.


  
    THUNDERHEAD – Schlucht des Verderbens
  


  ist der Roman, in dem die Archäologin Nora Kelly eingeführt wird, die als Figur in allen späteren Pendergast-Romanen auftaucht.


  
    ICE SHIP – Tödliche Fracht
  


  stellt unter anderem Eli Glinn vor, der in DARK SECRET und MANIAC eine Rolle spielt.
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    Ein neuer Held: Gideon Crew

  


  
    MISSION – Spiel auf Zeit
  


  In unserem neuesten Roman gibt es einen ebenso brillanten wie ungewöhnlichen Ermittler: eigentlich steht er als risikofreudiger Gelegenheitsgauner auf der anderen Seite des Gesetzes, doch wegen eines Aneurysmas im Gehirn läuft seine Zeit gnadenlos ab. Da kommt das Angebot der undurchsichtigen Firma EES, für sie einen heiklen, jedoch lukrativen Auftrag zu erledigen, gerade recht …


   


  Und für all diejenigen, die noch dazu wissen möchten, in welcher Reihenfolge wir unsere gemeinsamen Romane geschrieben haben:


   


  RELIC – Museum der Angst


  MOUNT DRAGON – Labor des Todes


  ATTIC – Gefahr aus der Tiefe


  RIPTIDE – Mörderische Flut


  THUNDERHEAD – Schlucht des Verderbens


  ICE SHIP – Tödliche Fracht


  FORMULA – Tunnel des Grauens


  RITUAL – Höhle des Schreckens


  BURN CASE – Geruch des Teufels


  DARK SECRET – Mörderische Jagd


  MANIAC – Fluch der Vergangenheit


  DARKNESS – Wettlauf mit der Zeit


  CULT – Spiel der Toten


  FEVER – Schatten der Vergangenheit


  MISSION – Spiel auf Zeit


   


  Zum Schluss möchten wir unseren Leserinnen und Lesern versichern, dass diese Anmerkungen nicht als irgendeine Art »Lehrplan« gemeint sind, sondern vielmehr als Antwort auf die Frage, die uns immer wieder gestellt wird: In welcher Reihenfolge sollte ich Ihre Romane lesen? Wir schätzen uns außergewöhnlich glücklich, dass es Menschen gibt wie Sie, denen es ebenso viel Freude bereitet, unsere Romane zu lesen, wie es uns Freude bereitet, sie zu schreiben.


   


  Mit besten Grüßen


  Douglas Preston und Lincoln Child
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  Über Douglas Preston / Lincoln Child


  Douglas Preston wurde 1956 in Cambridge, Massachusetts geboren. Er studierte in Kalifornien zunächst Mathematik, Biologie, Chemie, Physik, Geologie, Anthropologie und Astrologie und später Englische Literatur. Nach dem Examen startete er seine Karriere beim »American Museum of Natural History« in New York. Eines Nachts, als Preston seinen Freund Lincoln Child auf eine mitternächtliche Führung durchs Museum einlud, entstand dort die Idee zu ihrem ersten gemeinsamen Thriller, »Relic«, dem viele weitere internationale Bestseller folgten. Douglas Preston schreibt auch Solo-Bücher (»Der Codex«, »Der Canyon«) und verfasst regelmäßig Artikel für diverse Magazine. Er lebt mit seiner Frau und seinen drei Kindern an der US-Ostküste.

  

  Lincoln Child wurde 1957 in Westport, Connecticut geboren. Nach seinem Studium der Englischen Literatur arbeitete er zunächst als Verlagslektor und später für einige Zeit als Programmierer und System-Analytiker. Während der Recherchen zu einem Buch über das American Museum of Natural History in New York lernte er Douglas Preston kennen und entschloss sich nach dem Erscheinen des gemeinsam verfassten Thrillers »Relic«, Vollzeit-Schriftsteller zu werden. Obwohl die beiden Erfolgsautoren 500 Meilen voneinander entfernt leben, schreiben sie ihre Megaseller gemeinsam: per Telefon, Fax und übers Internet. Lincoln Child publiziert darüber hinaus auch eigene Bücher (»Das Patent«, »Eden«). Er lebt mit Frau und Tochter in New Jersey.
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  Über dieses Buch


  Er breitete die Unterlagen aus. Der Moment der Wahrheit war gekommen. Eine Wahrheit, die ihn entweder befreien würde – oder das genaue Gegenteil. Er ist brillant. Er kennt keine Angst. Und er ist eine tickende Zeitbombe: Gideon Crew hat ein Aneurysma im Gehirn, das ihn jederzeit töten kann. Doch gerade das macht ihn zum idealen Agenten für eine Organisation, die immer dann ermittelt, wenn ein Fall für die US-Behörden brenzlig wird – denn Gideon hat nichts zu verlieren und setzt sich auch der größten Gefahr aus … So faszinierend wie Special Agent Pendergast: Der neue Ermittler der Bestsellerautoren Preston & Child!
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